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Die fröhliche Wiſſenſchaft 


(„la gaya scienza“) 
(1881/82) 


Ich wohne in meinem eignen Haus, 
Hab niemandem nie nichts nachgemacht 
Und — lachte noch jeden Metfter aus, 
Der nicht fich felber ausgelacht. 


Über meiner Hausthür 


Nietzſches Werte. Rlaij.-Ausg. V. 1 


Vorrede zur zweiten Ausgabe. (1886) 
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Dieſem Buche thut vielleicht nicht nur Eine Vorrede 
noth; und zulegt bliebe immer noch der Zweifel beſtehn, 
ob jemand, ohne etwas Ahnliches erlebt zu haben, dem 
Erlebnijfe diefes Buchs durch Vorreden näher gebracht 
werden kann. Es jcheint in der Sprache des Thauwinds 
- gejchrieben: es ijt Ubermuth, Unruhe, Widerjprud), 
Aprilwetter darin, jo dag man beitändig ebenjo an die 
Nähe des Winter als an den Sieg über den Winter 
gemahnt wird, der fommt, fommen muß, vielleicht ſchon 
gefommen iſt ... . Die Dankbarfeit jtrömt fortwährend 
aus, ala. ob eben das Unerwartetjte gejchehn jei, Die 
Dankbarkeit eines Genejenden, — denn die Genejung 
war diejes Unerwartetſte. „Fröhliche Wiſſenſchaft“: das 
bedeutet die Saturnalien eines Geifteg, der einem furcht- 
baren langen Drude geduldig widerjtanden hat — ge- 
duldig, ſtreng, alt, ohne ſich zu unterwerfen, aber ohne 
Hoffnung —, und der jet mit Einem Male von der 
Hoffnung angefallen wird, von der Hoffnung auf Gejund- 
heit, von der Trunfenheit der Öenejung. Was Wunders, 
daß dabei viel Unvernünftiges und Närriſches an's Licht 
fommt, viel muthwillige Zärtlichkeit, felbjt auf Probleme 
berjchiwendet, die ein ftachlichtes Fell haben und nicht 
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darnach angethan find, geliebfoft und gelockt zu werden. 

Dies ganze Buch ift eben nichts als eine Lujtbarkeit 
nach langer Entbehrung und Ohnmacht, das Frohloden 
der wiederfehrenden Kraft, des neu erachten Glaubens 
an ein Morgen und Übermorgen, des plößlichen Gefühls 
und Vorgefühl® von Zukunft, von nahen Abenteuern, 
bon wieder offnen Meeren, von wieder erlaubten, wieder 
geglaubten Zielen. Und was lag nunmehr Alles hinter 
mir! Dieſes Stück Wüſte, Erfchöpfung, Unglaube, 
Bereifung mitten in der Jugend, dieſes eingejchaltete 
Greifenthum an unvechter Stelle, diefe Tyrannei des 


Schmerzes überboten noch durch die Tyrannei des Stolzes, 


der die Folgerungen des Schmerzes ablehnte — 
und Folgerungen find Tröftungen —, dieje radikale 
Bereinfamung als Notwehr gegen eine krankhaft 
hellſeheriſch gewordene Menjchenverachtung, dieje grund- 
ſätzliche Einſchränkung auf das Bittere, Herbe, Wehe- 
thuende der Erfenntniß, wie fie der Ekel verordnete, 
der aus einer unvorfichtigen geiftigen Diät und Ber- 
wöhnung — man heißt fie Romantit — allmählich 
gewwachjen war —, oh wer mir das Alles nachfühlen 
könnte! Wer es aber fönnte, würde mir ficher noch 
mehr zu Gute halten als etwas Thorheit, Ausgelafjenheit, 
„Fröhliche Wiſſenſchaft“, — zum Beilpiel die Handvoll 
Lieder, welche dem Buche dies Mal beigegeben find — 
Lieder, in denen fich ein Dichter auf eine ſchwer 
verzeihliche Weile über alle Dichter luſtig macht. — 
Ah, es find nicht nur die Dichter und ihre fchönen 
„Wrilchen Gefühle“, an denen dieſer Wieder- Erjtandene 
jeine Bosheit auslaffen muß: wer weiß, was für ein 
Opfer er fich jucht, was für ein Unthier von parodischem 
Stoff ihn in Kürze reizen wird? „Incipit tragoedia“ 
— heißt es am Schluffe dieſes bedenflich-unbedenklichen 
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Buchs: man fei auf feiner Hut! Irgend etwas aus— 
bindig Schlimmes und Boshaftes kündigt fich an: ineipit 
parodia, e3 ijt fein Zweifel... . 


2. 


— Aber lafjen wir Herrn Nietzſche: was geht es 
uns an, daß Herr Niebjche wieder gefund wurde? .. 
. Ein Pſychologe fennt wenig jo anziehende Tragen, wie 
die nad) dem Berhältnig von Gefundheit und Philofophie, 
und für den Fall, daß er jelber frank wird, bringt er 
jeine ganze wifjenjchaftliche Neugierde mit in feine 
Krankheit. Man Hat nämlich, vorausgejegt daß man 
eine Perſon it, nothwendig auch die Philofophie feiner 
Berjon: doch giebt es da einen erheblichen Unterjchied. 
Bei dem Einen find es jeine Mängel, welche philojophiren, 
bei dem Andren feine Reichthümer und Kräfte. Erfterer 
hat jeine Philofophie nöthig, ſei es ala Halt, Beruhi- 
gung, Arznei, Erlöjung, Erhebung, Selbftentfremdung; 
bei Letzterem iſt fie nur ein fchöner Luxus, im beiten 
Falle die Wolluft einer triumphirenden Dankbarkeit, 
welche fich zulegt noch in kosmiſchen Majusfeln an den 
Himmel der Begriffe jchreiben muß. Im andren, ge- 
wöhnlicheren Falle aber, wenn die Nothitände Philojophie 
treiben, wie bei allen franfen Denfern — und vielleicht 
überwiegen die franfen Denfer in der Gefchichte der 
Philoſophie —: was wird aus dem Gedanfen jelbit 
werden, der unter den Drud der Krankheit gebracht 
wird? Dies ijt die Frage, die den Piychologen angeht: und 
hier ift daS Experiment möglich. Nicht anders als e3 ein 
Reiſender macht, ‘der fich vorjeßt, zu einer beftimmten 
Stunde aufzumwachen, und jich dann ruhig. dem Schlafe 
überläßt: jo ergeben. wir Philoſophen, geſetzt daß mir 
franf werden, uns zeitweilig mit Leib und Seele der 
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Krankheit — wir machen gleichfam vor uns die Augen 
zu. Und wie jener weiß, daß irgend etwas nicht 
ichläft, irgend etwas die Stunden abzählt und ihn auf- 
wecken wird, fo wiffen auch mir, daß der entjcheidende 
Augenblid und wach finden wird, — daß dann etwas 
hervorſpringt umd den Geift auf der That ertappt, ich 
meine auf der Schwäche oder Umkehr oder Ergebung 
oder Verhärtung oder Verdüfterung und wie alle Die 
franfhaften Zuftände des Geiftes heißen, welche in ge- 
junden Tagen den Stolz des Geijtes wider ſich haben 
(denn es bleibt bei dem alten Reime: „der jtolze Geift, 
der Pfau, das Pferd find die drei ftölzeiten Thier’ auf 
der Erd'“ —). Man lernt nach einer derartigen Selbit- 
Befragung, Selbjt-Berjuchung, mit einem feineren Auge 
nah Allem, was überhaupt bisher philojophirt worden 
it, hinſehn; man erräth beſſer als vorher die unmwill- 
fürlichen Abtvege, Seitengaffen, Nuheftellen, Sonnen- 
jtellen des Gedankens, auf die leidende Denfer gerade 
al Leidende geführt und verführt werden, man weiß 
nunmehr, wohin unbewußt der Franfe Leib und fein 
Bedürfniß den Geift drängt, jtößt, lockt — nach Sonne, 
Stille, Milde, Geduld, Arznei, Labſal in irgend einem 
Sinne. Jede Philofophie, welche den Frieden höher ftellt 
als den Krieg, jede Ethif mit einer negativen Faſſung 
des Begriffs Glüd, jede Metaphyſik und Phyſik, welche 
ein Finale kennt, einen Endzuftand irgend welcher Art, 
jede vorwiegend aejthetiiche oder religiöje Verlangen 
nach einem Abſeits, Jenſeits, Außerhalb, Oberhalb 
erlaubt zu fragen, ob nicht die Krankheit das geweſen 
ift, was den Philojophen infpirirt hat. Die unbewußte 
Verkleidung phyfiologischer Bedürfniffe unter die Mäntel 
des Objektiven, Ideellen, Nein-Geiftigen geht bis zum 
Erſchrecken weit, — und oft genug habe ich mich 
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gefragt, ob nicht, im Großen gerechnet, Philofophie bisher 
überhaupt nur eine Auslegung des Leibes und ein Miß— 
verjtändniß des Leibes geweſen ift. Hinter den 
höchſten Werthurtheilen, von denen bisher die Gejchichte 
des Gedanfens geleitet wurde, liegen Mißverftändniffe der 
leiblichen Bejchaffenheit verborgen, ſei e8 von Einzelnen, 
jei es von Ständen oder ganzen Raſſen. Man darf alle 
jene kühnen Tollheiten der Metaphyſik, fonderlich deren 
Antworten auf die Frage nach dem Werth des Dafeing, 
zunächjt immer als Symptome bejtimmter Leiber anjehn; 
und wenn derartigen Welt-Bejahungen oder Welt- 
Berneinungen in Bauſch und Bogen, wiſſenſchaftlich 
gemejjen, nicht ein Korn von Bedeutung innemohnt, jo 
geben ſie doch dem Hiftorifer und Piychologen um jo 
werthuollere Winfe, als Symptome, wie gejagt, des 
Leibes, ſeines Gerathens und Mißrathens, feiner Fülle, 
Mächtigfeit, Selbftherrlichkeit in der Gejchichte, oder aber 
jeiner Hemmungen, Ermüdungen, QVerarmungen, jeines 
Vorgefühls vom Ende, feines Willens zum Ende. Ich 
erwarte immer noch, daß ein philofophiicher Arzt im 
ausnahmsweifen Sinne des Wortes — ein Solcher, der 
dem Problem der Gejammt-Gefundheit von Wolf, Zeit, 
Raſſe, Menfchheit nachzugehn Hat — einmal den Muth 
haben wird, meinen Verdacht auf die Spite zu bringen 
und den Saß zu wagen: bei allem Bhilofophiren handelte 
es fich bisher gar nicht um „Wahrheit”, jondern um etwas 
Anderes, jagen wir um Gefundheit, Zukunft, Wachsthum, 
Macht, Leben... 
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— Man erräth, daß ich nicht mit Undankbarkeit 
von jener Zeit ſchweren Siechthums Abſchied nehmen 
möchte, deren Gewinn auch heute noch nicht für mich 


DT art 
ausgeſchöpft ift: fo wie ich mir gut gemig bewußt bin, 
‘was ich überhaupt in meiner wechſelreichen Geſundheit 
vor allen Vierjchrötigen des Geiftes voraus habe. Ein 
Philoſoph, der den Gang durch viele Gejundheiten 
gemacht hat und immer wieder macht, ift auch durch 
ebenjoviele Philoſophien Hindurchgegangen: er fann eben 
nicht anders, al3 feinen Zuftand jedes Mal in die geiftigite 
Form und Ferne umzufegen, — dieſe Kunſt Der 
Transfiguration ift eben Philoſophie. Es jteht uns 
Philoſophen nicht frei, zwischen Seele und Leib zu trennen, 
wie das Volk trennt, es fteht uns noch weniger frei, 
zwifchen Seele und Geift zu trennen. Wir find feine 
denfenden Fröſche, Feine Objeftivir- und Regijtrir- Apparate 
mit falt gejtellten Eingeweiden, — wir müfjen bejtändig 
unfre Gedanken aus unjrem Schmerz gebären und 
mütterlich ihnen alles mitgeben, was wir von Blut, Herz, 
Teuer, Luft, Leidenjchaft, Qual, Gewiſſen, Schidjal, 
Verhängniß in ung haben. Leben — da3 heit für ung, 
alles was wir find, bejtändig in Licht und Flamme 
verwandeln; auch alles was uns trifft, wir können gar 
nicht anderd. Und was die Krankheit angeht: würden 
wir nicht fast zu fragen verjucht fein, ob fie ung überhaupt 
entbehrlich ift? Erſt der große Schmerz ift der lebte 
Befreier des Geiſtes, als der Lehrmeifter des großen 
Berdachtes, der aus jedem U ein X macht, ein ächtes 
rechte X, das heißt den vorlegten Buchjtaben vor dem 
letzten . . . Erſt der große Schmerz, jener lange langjame 
Schmerz, der fich Zeit nimmt, in dem wir gleichlam 
wie mit grünem Holze verbrannt werden, zwingt uns 
Philoſophen in unfre lebte Tiefe zu jteigen und alles 
Vertrauen, alles Gutmüthige, Berjchleiernde, Milde, Mittlere, 
wohinein wir vielleicht vordem unſre Menjchlichkeit 
gejeßt Haben, von ung zu thun. Sch zweifle, ob ein folcher 
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Schmerz „verbeffert” —; aber ich weiß, daß er uns 
vertieft. Sei e& num, daß wir ihm unfern Stolz, umjern 
Hohn, unſre Willenskraft entgegenftellen lernen und es 
dem Indianer gleichthun, der, wie fchlimm auch gepeinigt, 
fih an feinem PBeiniger durch die Bosheit jeiner Zunge 
ſchadlos hält; jei e8, daß wir uns vor dem Schmerz in 
jene orientalifche Nichts zurückziehen — man heißt es 
Nirvana —, in das ſtumme ftarre taube Sich-Ergeben, 
Sich-Bergefjen, Sih-Auslöfchen: mar fommt aus folchen 
langen gefährlichen Übungen der Herrichaft über fich 
als ein andrer Menjch heraus, mit einigen Fragezeichen 
mehr, vor Allem mit dem Willen, fürderhin mehr, tiefer, 
ftrenger, härter, böſer, jtiller zu fragen, als man big 
dahin gefragt hatte. Das Vertrauen zum Leben ift dahin: 
das Leben jelbjt wurde zum Problem. — Möge man 
ja nicht glauben, daß einer damit nothivendig zum 
Düfterling geworden jei! Selbit die Liebe zum Leben 
it noch möglich, — nur liebt man anders. Es ijt die 
Liebe zu einem Weibe, das ung Zweifel macht... Der 
Reiz alleg Problematifchen, die Freude am & ift aber 
bei ſolchen geijtigeren, vergeijtigteren Menjchen zu groß, 
als daß diefe Freude nicht immer wieder wie eine helle 
Gluth über alle Noth des Problematijchen, über alle Gefahr 
der Unficherheit, ſelbſt über die Eiferjucht des Liebenden 
zufammenjchlüge. Wir fennen ein neues Glüd.... 


4. 

Zuletzt, daß das Wefentlichjte nicht ungejagt bleibe: 
man kommt aus folchen Abgründen, aus jolchem ſchweren 
Siechthum, auch aus dem Giechthum des jchweren 
Verdachts, neugeboren zurüd, gehäutet, kitzliger, 
boshafter, mit einem feineren Gefchmade für Die 
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Freude, mit einer zarteren Zunge für alle guten Dinge, 
mit Iuftigeren Sinmen, mit einer zweiten gefährlicheren 
Unſchuld in der Freude, Eindlicher zugleich und Hundert 
Mal raffinirter, al3 man jemals vorher geweſen war. 
Dh wie einem nunmehr der Genuß zuwider ift, der grobe 
dumpfe braune Genuß, wie ihn fonft die Genießenden, 
unſre „Gebildeten“, unfre Neichen und Regierenden 
verftehn! Wie boshaft wir nunmehr dem großen 
Sahrmarkts-Bumbum zuhören, mit dem fich der „gebildete 
Menſch“ und Großftädter heute durch Kunft, Buch und 
Muſik zu „geiftigen Genüfjen“, unter Mithülfe geiftiger 
Getränke, nothzüchtigen läßt! Wie ung jegt der Theater: 
‚Schrei der Leidenjchaft in den Ohren weh thut, wie 
unfrem Gejchmade der ganze romantische Aufruhr und 
Sinnen-Wirrwar, den der gebildete Pöbel liebt, ſammt 
feinen Afpirationen nach dem Erhabenen, Gehobenen, 
Berjchrobenen fremd geworden ift! Nein, wenn wir 
Genejenden überhaupt eine Kunft noch brauchen, fo ijt 
es eine andre Kunſt — eine fpöttifche, leichte, flüchtige, 
göttlich unbehelligte, göttlich künſtliche Kunft, welche 
wie eine helle Flamme in einen unbewölften Himmel 
hineinlodert! Bor Allem: eine Kunft für Künftler, nur 
für Kümftler! Wir verftehn ung hinterdrein befjer auf 
dag, was dazu zuerjt noth thut, die Heiterkeit, jede 
Heiterkeit, meine Freunde! auch als Künftler —: ich 
möchte e& beweilen. Wir wiljen einiges jetzt zu gut, 
wir Wifjenden: oh wie wir nunmehr lernen, gut zu 
vergejjen, gut nicht-zu-wiſſen, al3 Künftler! Und mas 
unſre Zukunft betrifft: man wird uns ſchwerlich wieder 
auf den Pfaden jener ägyptiſchen Sünglinge finden, 
welche Nachts Tempel umficher machen, Bildfäulen 
umarmen und durchaus alles, was mit guten Gründen 
verdedt gehalten wird, entjchleiern, aufdecken, in helles 
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Licht stellen wollen. Nein, diefer fchlechte Gefchmad, 
diefer Wille zur Wahrheit, zur „Wahrheit um jeden Preis", 
diefer Jünglings-Wahnſinn in der Liebe zur Wahrheit 
— iſt uns verleidet: dazu find wir zu erfahren, zu ernit, 
zu luſtig, zu gebrannt, zu tief... Wir glauben nicht 
mehr daran, daß Wahrheit noch Wahrheit bleibt, wenn 
man ihr die Schleier abzieht; wir haben genug gelebt, 
um dies zu glauben. Heute gilt e8 ung als eine Sache 
der Schielichfeit, daß man nicht alles nadt jehn, nicht 
bei Allem dabei fein, nicht alles verjtehn und „wiſſen“ 
wolle. „Sit es wahr, daß der liebe Gott überall zugegen 
it? fragte ein kleines Mädchen feine Mutter: aber ich 
finde dag unanſtändig“ — ein Wink für Philofophen! 
Man jollte die Scham beijer in Ehren halten, mit der 
fich die Natur Hinter Räthjel und bunte Ungewißheiten 
verjtedt hat. Vielleicht ift die Wahrheit ein Weib, das 
Gründe hat, ihre Gründe nicht jehen zu laſſen? Vielleicht 
it ihr Name, griechiich zu reden, Baubo? ... Dh dieſe 
Griechen! Sie verjtanden fich darauf, zu leben: dazu 
thut noth, tapfer bei der Oberfläche, der alte, der Haut 
jtehen zu bleiben, den Schein anzubeten, an ‘Formen, 
an Töne, an Worte, an den ganzen Diymp des Scheing 
zu glauben! Diefe Griechen waren oberflächlih — aus 
Tiefe! Und kommen wir nicht eben darauf zurück, wir 
Wagehalfe des Geiftes, Die wir die höchſte und gefährlichite 
Spitze des gegenwärtigen Gedankens erklettert und un 
von da aus umgejehn haben, die wir von da aus hinab— 
gejehn haben? Sind wir nicht eben darin — Griechen? 
Anbeter der Formen, der Töne, der Worte? Eben darum 
— Künſtler? 


Ruta bei Genua, 
im Herbit des Jahres 1886. 


„Scherz, Liſt und Rache.” 


Vorſpiel in deutjchen Reimen 
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L. 

Einladung. 
Wagt's mit meiner Koft, ihr Eſſer! 
Morgen jchmeckt fie euch ſchon befjer 
Und jchon übermorgen gut! 
Wollt ihr dann noch mehr, — jo machen 
Meine alten fieben Sachen 
Mir zu jieben neuen Meuth. 


2% 
Mein Glüd. 
Geit ic) des Suchens müde ward, 
Erlernte ich das Finden. 


Seit mir ein Wind hielt Widerpart, 
Segl’ ich mit allen Winden. 


3. 


Unverzagt. 


Wo du ftehit, grab tief hinein! 
Drunten ift die Quelle! 

Laß die dunklen Männer jchrein: 
„Stets iſt drunten — Hölle!” 
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4. 
Zwiegeſpräch. 

A. War ich krank? Bin ich geneſen? 
Und wer iſt mein Arzt geweſen? 
Wie vergaß ich alles das! 

B. Jetzt erſt glaub' ich dich geneſen: 
Denn geſund iſt, wer vergaß. 


* 


D* 
An die Tugendjamen. 
Unferen Tugenden auch joll’'n leicht die Füße fich heben: 
Gleich den Verſen Homer’3 müſſen fie fommen 
und gehn! 
6. 
Welt-Klugheit. 
Bleib nicht auf ebnem Feld! 
Steig nicht zu hoch hinaus! 
Anm ſchönſten ſieht die Welt 
Von halber Höhe aus. 
[if 
Vademecum — Vadetecum, 
Es lockt dich meine Art und Sprach', 
Du folgejt mir, du gehft mir nach? 
Geh nur dir felber treulich nach: — 
So folgjt du mir — gemach! gemach! 
| 8. 
Bei der dritten Häutung. 


Schon frümmt und bricht fi) mir die Haut, 
Schon giert mit neuem Drange, 


es 


So viel fie Erde ſchon verbaut, 

Nac Erd’ in mir die Schlange. 

Schon Friech’ ich zwifchen Stein und Gras 
Hungrig auf krummer Fährte, 

Bu efjen das, was jtet3 ich aß, 

Did, Schlangenkoft, dich, Erde! 


2. 
Meine Rofen. 
Sa! Mein Glück — es will beglüden, — 
Alles Glück will ja beglüden! 
Wollt ihr meine Roſen pflücen? 


Müßt euch bücken und verjtecden 

Zwiſchen Fels und Dornenheden, 

Dft die Fingerchen euch lecken! 

Denn mein Glück — es liebt das Necken! 
Denn mein Glück — es liebt die Tüden! — 
Wollt ihr meine Roſen pflüden? 


10. 
Der Berädter. 
Vieles laſſ' ich fall'n und rollen, 
Und ihr nennt mich drum Berächter. 
Wer da trinkt aus allzuvollen 
Bechern, läßt viel fall’n und rollen, — 
Denkt vom Weine drum nicht jchlechter. 


LI, 
Das Sprüchwort ſpricht. 
Scharf und milde, grob und fein, 
Vertraut und ſeltſam, ſchmutzig und rein, 
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Der Narren und Weiſen Stelldichein: 
Dies Alles bin ich, will ich fein, 
Taube zugleich, Schlange und Schwein! 


-12. 
An einen Lichtfreund. 


Willft du nicht Aug’ und Sinn ermatten, 
Lauf auch der Sonne nad) im Schatten! 


13. 
Für Tänzer. 
Glattes Eis 
Ein Paradeis 
Für den, der gut zu tanzen weiß. 


14. 
Der Brave. 


Lieber aus ganzem Holz eine Feindichaft 
US eine geleimte Freundichaft! 


15. 
Roſt. 


Auch Roſt thut noth: Scharfſein iſt nicht genung! 
Sonſt jagt man ſtets von dir: „er iſt zu jung!“ 


16. 
Aufwärts. 


„Wie komm' ich am beſten den Berg hinan?“ — 
Steig nur hinauf und denk nicht dran!“ 


IT. 
Spruch des Gewaltmenſchen. 


Bitte nie! Laß dies Gemwimmer! 
Nimm, ich bitte dich, nimm immer! 


18. 
Schmale Seelen. 


Schmale Seelen find mir verhaßt: 
Da jteht nichts Gutes, nichts Böſes faft. 


19. 
Der unfreiwillige Verführer. 


Er ſchoß ein leeres Wort zum Zeitvertreib 
In's Blaue — und doch fiel darob ein Weib. 


20. 
ur Erwägung. 
Biviefacher Schmerz ift leichter zu tragen 
Als Ein Schmerz: willft du darauf e8 wagen? 
21. 
Gegen die Hoffahrt. 
Blas dich nicht auf: ſonſt bringet dich 
Zum Plagen jchon ein kleiner Stich. 
22. 
Mann und Weib. 


„Raub’ dir das Weib, für daS dein Herze fühlt!" — 
Sp denkt der Mann; das Weib raubt nicht, es ſtiehlt. 


233: 
Interpretation. 
Leg’ ic) mich aus, fo leg’ ich mich hinein: 
Ich kann nicht ſelbſt mein Interprete fein. 
Dod wer nur fteigt auf feiner eignen Bahn, 
Trägt auch mein Bild zu hellerm Licht Hinan. 


24. 

Pejfimijten- Arznei. 
Du Hagft, daß nichts dir ſchmackhaft ſei? 
Noch immer, Freund, die alten Mucden? 
Sch hör’ dich Läftern, lärmen, ſpucken — 
Geduld und Herz bricht mir dabei. 
Folg' mir, mein Freund! Entjchließ dich frei, 
Ein fettes Krötchen zu verjchluden, 
Geſchwind und ohne Hinzuguden! — 
Das Hilft dir von der Dyspepfei! 


25. 
Bitte. 


Sch kenne mancher Menjchen Sinn 

Und weiß nicht, wer ich jelber bin! 

Mein Auge ift mir viel zu nah — 

Sch bin nicht, was ich ſeh' und fah. 

Ich wollte mir ſchon beffer nützen, 
Könnt’ ich mir felber ferner ſitzen. 

Zwar nicht jo ferne wie mein Feind! 

Bu fern fißt fchon der nächte Freund — 
Doch zwiſchen dem und mir die Mitte! 
Errathet ihr, um was ich bitte? 


26. 
Meine Härte. 
Sch muß weg über hundert Stufen, 
Sch muß empor und Hör’ euch rufen: 
„Hart bijt dul Sind wir denn von Stein?" — 
Sch muß weg über Hundert Stufen, 
Und niemand möchte Stufe fein. 
27. 
Der Wandrer. 
„Kein Pfad mehr! Abgrund rings und Todtenftille!" — 
So wolltejt du's! Vom Pfade wich dein Wille! 


Nun, Wandrer, gilt’3! Num blide falt und Elar! 
Verloren bijt du, glaubft du — an Gefahr. 
28. 
Troft für Anfänger. 
Seht das Kind umgrunzt von Schweinen, 
Hülflos, mit verfrümmten Zehn! 
Weinen fann es, nicht? als weinen — 
Lernt e3 jemals jtehn und gehn? 
Unverzagt! Bald, jollt’ ich meinen, 
Könnt das Kind ihr tanzen jehn! 
Steht es erit auf beiden Beinen, 
Wird's auc auf dem Kopfe ftehn. 
29. 
Sternen-Egoismus. 
Rollt' ich mich rundes Rollefaß 
Nicht um mich ſelbſt ohn' Unterlaß, 
Wie hielt' ich's aus, ohne anzubrennen, 
Der heißen Sonne nachzurennen? 


30. 
Der Nächſte. 
Nah hab' den Nächſten ich nicht gerne: 
Fort mit ihm in die Höh' und Ferne! 
Wie würd' er ſonſt zu meinem Sterne? — 


31. 
Der verfappte Heilige 
Daß dein Glück uns nicht bedrüde, 
Legſt du um dich Teufelstücke, 
Teufel3wig und Teufelskleid. 
Doch umjonjt! Aus deinem Blicke 
Blickt hervor die Heiligkeit! 


32. 
Der Unfrete. 

U. Er fteht und horcht: was konnt' ihn irren? 
Was hört er vor den Ohren jehwirren ? 
Was war’, das ihn darniederſchlug? 

B. Wie jeder, der einjt Ketten trug, 

Hört überall er — Kettenklirren. 


33. 
Der Einjame. 

Verhaßt ift mir das Folgen und das Führen. 
Gehorchen? Nein! Und aber nein — Negieren! 

Wer jich nicht jchrecflich ift, macht niemand Schreden: 
Und nur wer Schredfen macht, kann andre führen. 
Verhaßt iſt mir's fchon, felber mich zu führen! 

Ich Liebe e3, gleich Wald- und Meeresthieren, 
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Mich für ein gutes Weilchen zu verlieren, 
In holder Irrniß grüblerifch zu Hoden, 
Bon ferne her mich endlich heimzuloden, 
. Mich felber zu mir felber — zu verführen. 


34. 
Seneca et hoc genus omne. 
Das jchreibt und ſchreibt fein unausſteh— 
[ich weijes Larifari, 
Als gält’ e8 primum secribere, 
Deinde philosophari. 


35. 

Eis. 
Sa! Mitunter mach’ ich Eis: 
Nützlich tft Eis zum Verdauen! 
Hättet ihr viel zu verdauen, 
Dh wie liebtet ihr mein Eis! 


36. 
Jugendſchriften. 
Meiner Weisheit A und O 
Klang mir hier: was hört' ich doch! 
Jetzo klingt mir's nicht mehr ſo, 
Nur das ew'ge Ah! und Oh! 
Meiner Jugend hör' ich noch. 


37. 
Vorſicht. 
In jener Gegend reiſt man jetzt nicht gut; 
Und haſt du Geiſt, ſei doppelt auf der Hut! 
Man lockt und liebt dich, bis man dich zerreißt: 
Schwarmgeiſter ſind's —: da fehlt es ſtets an Geiſt! 
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38. 
Der Fromme Sprit. 
Gott liebt ung, weil er uns erſchuf! — 
„Der Menfch jchuf Gott!" — fagt drauf ihr einen. 
Und joll nicht lieben, was er jchuf? 
Soll's gar, weil er es jchuf, verneinen? 
Das hinkt, das trägt des Teufel Huf. 


39. 

Sm Sommer. 
Im Schweiße unſres Angeſichts 
Soll'n unſer Brod wir eſſen? 
Im Schweiße ißt man lieber nichts, 
Nach weiſer Ärzte Ermeffen. 
Der Hundsſtern winkt: woran gebricht’8? 
Was will fein feurig Winfen? 
Im Schweiße unſres Angefichts 
Soll’n unfren Wein wir teinfen! 


40. 
Dhne Neid. 


Sa, neidlos blickt er: und ihr ehrt ihn drum? 

Er blickt fich nicht nach euren Ehren um; 

Er Hat des Adlers Auge für die Ferne, 

Er fieht euch nicht! — er fieht nur Sterne, Sterne! 


41. 


Heraklitismuß. 


Alles Glück auf Erden, 
Freunde, giebt der Kampf! 
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Sa, um Freund zu werden, 
Braucht es Pulverdampf! 
Eins in Drein find Freunde: 
Brüder vor der Noth, 
Gleiche vor dem Feinde, 
Freie — dor dem Tod! 


42. 


Grundſatz der Allzufeinen. 
Lieber auf den Zehen noch 
Als auf allen Vieren! 
Lieber durch ein Schlüffelloch 
ALS durch offne Thüren! 


43. 


Zuſpruch. 

Auf Ruhm Haft du den Sinn gericht? 
Dann acht’ der Lehre: 
Bei Beiten leijte frei Verzicht 
Auf Ehre! 

44. 

Der Gründliche. 

Ein Forjcher ih? DH fpart dies Wort! — 
Sch bin nur ſchwer — jo manche Pfund! 
Sch falle, falle immerfort 
Und endlich auf den Grund! 


45. 


Für immer. 
„Heut komm’ ich, weil mir’3 heute — — 
Denkt jeder, der für immer kommt. 
Was ficht ihn an der Welt Gered': 
„Du kommſt zu frühl Du kommſt zu ſpät!“ 


46. 


Urtheile der Müden. 
Der Sonne fluchen alle Matten; 
Der Bäume Werth ift ihnen — Schatten! 


47. 
Niedergang. 
„Er finkt, er fällt jetzt“ — höhnt ihr Hin und wieder; 
Die Wahrheit ift: er fteigt zu euch hernieder! 


Sein Überglüc ward ihm zum Ungemach, 
Sein Überlicht geht eurem Dunfel nach. 


48. 


Gegen die Geſetze. 
Bon heut an hängt an härner Schnur 
Um meinen Hals die Stunden-Uhr; 
Bon heut an hört der Sterne Lauf, 
Sonn’, Hahnenjchrei und Schatten auf, 
Und was mir je die Zeit verkünd't, 
Das ift jegt ftumm und taub und blind: — 
Es jchweigt mir jegliche Natur 
Beim Tiktak von Gefeg und Uhr. — 


49, 
Der Weije ſpricht. 
Dem Volke end und nüßlich doch dem Volke, 


Bieh’ ich de3 Weges, Sonne bald, bald Wolfe — 
Und immer über diefem Wolfe! 


50. 
Den Kopf verloren. 
Site Hat jetzt Geift — wie kam's, daß fie ihn fand? 
Ein Mann verlor durch fie jüngft den BVerftand. 


Sein Kopf war reich vor diefem Zeitvertreibe: 
Zum Teufel gieng fein Kopf — nein! nein! zum Weibel 


51. 
Fromme Wünſche. 


„Mögen alle Schlüſſel doch 
Flugs verloren gehen, 

Und in jedem Schlüſſelloch 
Sich der Dietrich drehen!“ 
Alſo denkt zu jeder Friſt 
Jeder, der — ein Dietrich ift. 


52. 
Mit dem Fuße Schreiben. 
Sch jchreib’ nicht mit der Hand allein: 
Der Fuß will ſtets mit Schreiber fein. 
Seit, frei und tapfer läuft er mir 
Bald durch das Feld, bald durch's Papier. 


53. 

„Menjchliches, Allzumenſchliches.“ Ein Bud. 
Schwermüthig ſcheu, folang du rückwärts jchauft, 
Der Zukunft trauend, wo du ſelbſt dir trauft: 

Oh Vogel, rechn’ ich dich den Adlern zu? 
Biſt du Minerva’3 Liebling U-hu-hu? 
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54. 
Meinem Leſer. 
Ein gut Gebiß und einen guten Magen — 
Dies wünſch' ich dir! 
Und haſt du erſt mein Buch vertragen, 
Verträgſt du dich gewiß mit mir! 


55. 
Der realiſtiſche Maler. 
„Treu die Natur und ganz!“ — Wie fängt er's an: 
Wann wäre je Natur im Bilde abgethan? 
Unendlich iſt das kleinſte Stück der Welt! — 
Er malt zuletzt davon, was ihm gefällt. 
Und was gefällt ihm? Was er malen kann! 


56. 
Dichter-Eitelkeit. 
Gebt mir Leim nur: denn zum Leime 
Find' ich ſelber mir ſchon Holz! 
Sinn in vier unſinn'ge Reime 
Legen — iſt kein kleiner Stolz! 


57. 
Wählerifher Geſchmack 
Wenn man frei mich wählen Tieße, 
Wählt’ ich gern ein Plätzchen mir 
Mitten drin im PBaradiefe: 
Gerner noch — vor feiner Thür! 


58. 
Die frumme Nafe 
Die Naje jchauet trugiglich 
In's Land, der Nüfter blähet ſich — 
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Drum fällſt du, Nashorn ohne Horn, 
Mein ftolzes Menjchlein, ftet3 nach Vorn! 
Und ſtets beijammen find’t fich das: 
Gerader Stolz, gefrümmte Naſ'. 


59. 
Die Feder frigelt. 
Die Feder kritzelt: Hölle dag! 
Bin ich verdammt zum Krigeln-Müffen? — 
So greif’ ich fühn zum Tintenfaß 
Und jchreib’ mit dicken Tintenflüffen. 
Wie läuft das Hin, jo voll, jo breit! 
Wie glücdt mir alles, wie ich's treibe! 
Zwar fehlt der Schrift die Deutlichfeit — 
Was thut's? Wer liejt denn, was ich jchreibe? 
60. 
Höhere Menſchen. 
Der fteigt empor — ihn foll man loben! 
Doch jener fommt allzeit von Oben! 
Der lebt dem Lobe ſelbſt enthoben, 
Der ift von Droben! 
61. 
Der Sfeptifer jpricht. 
Halb ijt dein Leben um, 
Der Zeiger rückt, die Seele jchaudert dir! 
Lang jchweift fie Schon herum 
Und fucht, und fand nicht — und fie zaudert hier? 
Halb ijt dein Leben um: 
Schmerz war’3 und Irrthum Stund um Stund dahier! 


Was ſuchſt du noch? Warum? — — 
Dies eben juch’ ih — Grund um Grund dafür! 


62. 

Ecce homo. 
Sa! Sch weiß, woher ich jtamme! 
Ungefättigt gleich der Flamme 
Glühe und verzehr’ ich mic). 
Licht wird alles, was ich falle, 
Kohle alles, was ich laſſe: 
Slamme bin ich ficherlich! 


63. 
Sternen-Moral. 
Borausdeitimmt zur Sternenbahn, 
Was geht dich, Stern, das Dunkel an? 


Roll' jelig Hin durch diefe Zeit! 
Shr Elend fei dir fremd und weit! 


Der fernjten Welt gehört dein Schein: 
Mitleid fol Sünde für dich fein! 


Nur Ein Gebot gilt dir: fei rein! 


Erftes Bud. 


1. 

Die Lehrer vom Zwede des Daſeins. — Sch 
mag nun mit gutem oder böjem Blid auf die Menjchen 
jehen, ich finde fie immer bei Einer Aufgabe, alle und 
jeden Einzelnen in Sonderheit: das zu thun, was der 
Erhaltung der menjchlichen Gattung frommt. Und zwar 
wahrlich nicht aus einem Gefühl der Liebe für dieſe 
Gattung, jondern einfach, weil nichts in ihnen älter 
jtärfer umerbittlicher unüberwindlicher ijt als jemer 
Inſtinkt — weil diefer Injtinft eben das Wejen 
unferer Art und Heerde ift. Ob man jchon fchnell genug 
mit der üblichen Kurzjichtigfeit auf fünf Schritt Hin 
feine Nächſten fäuberlich in nüsliche und ſchädliche, 
gute und böje Menjchen auseinander zu thun pflegt, 
bei einer Abrechnung im Großen, bei einem längeren 
Nachdenfen über das Ganze wird man gegen dieſes 
Säubern und Auseinanderthun mißtrauiſch und läßt es 
endlich fein. Auch der ſchädlichſte Menſch ijt vielleicht 
immer noch der allermüßlichjte, in Hinſicht auf die 
Erhaltung der Art; denn er unterhält bei fich oder, durch 
feine Wirkung, bei Andern Triebe, ohne welche Die 
Menschheit längſt erjchlafft oder verfault wäre Der 
Haß, die Schadenfreude, die Raub— und Herrſchſucht 
und was Alles fonft böfe genannt wird: es gehört zu 
der erftaunlichen Okonomie der Arterhaltung, freilich zu 
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einer koſtſpieligen, verjchwenderifchen und im Dr 
höchſt thörichten Dfonomie: — welche aber bewiefener 
Maaßen unfer Gefchlecht bisher erhalten hat. Sch 
weiß nicht mehr, ob du, mein Fieber Mitmenfch und 
Nächiter, überhaupt zu Ungunften der Art, aljo 
„unvernünftig“ und „ſchlecht“ leben fannjt; das was 
der Art hätte ſchaden können, ift vielleicht jeit vielen 
Sahrtaufenden ſchon ausgeftorben und gehört jet zu 
den Dingen, die jelbjt bei Gott nicht mehr möglich find. 
Hänge deinen beiten oder deinen jchlechtejten Begierden 
nach und vor Allem: geh zu Grunde! — in Beidem bift 
du wahrjcheinlich immer noch irgendwie der Förderer 
und Wohlthäter der Menjchheit und darfit dir daraufhin 
deine Lobredner halten — und ebenjo deine Spötter! 
Aber du wirft nie den finden, der dich, den Einzelnen, 
auch in deinem Beſten ganz zu verjpotten verjtlinde, 
der deine grenzenloje Fliegen und Froſch-Armſeligkeit 
dir jo genügend, wie es fi mit der Wahrheit 
vertrüge, zu Gemüthe führen fönnte! Über fich felber 
lachen, wie man lachen müßte, um aus der ganzen 
Wahrheit heraus zu lachen, dazu hatten bisher die 
Beiten nicht genug Wahrheitsfinn und die Begabteften 
viel zu wenig Genie! Es giebt vielleiht auch für 
das Lachen noch eine Zukunft! Dann, wenn der Satz 
„die Art ift alles, Einer ift immer Seiner” — ſich 
der Menjchheit einverleibt Hat und jedem jederzeit der 
Zugang zu dieſer legten Befreiung und Unverantivortlichkeit 
offen ſteht. Wielleicht wird ſich dann das Lachen 
mit der Weisheit verbindet haben, vielleicht giebt es 
dann nur noch „Fröhliche Wiſſenſchaft“. Einftweilen 
it es noch ganz anders, einftweilen ift die Komödie 
des Daſeins fich jelber noch nicht „bewußt geworden“ 
—  einftweilen ift es immer noch die Zeit der 


J 


Tragödie, die Zeit der Moralen und Religionen. Was 
bedeutet das immer neue Erſcheinen jener Stifter der 
Moralen und Religionen, jener Urheber des Kampfes 
um ſittliche Schätzungen, jener Lehrer der Gewiſſens— 
biſſe und der Religionskriege? Was bedeuten dieſe 
Helden auf dieſer Bühne? — denn es waren bisher die 
Helden derjelben, und alles librige, zeitweilig allein 
Sichtbare und Allzunahe, hat immer nur zur Vorbereitung 
diejer Helden gedient, ſei es als Mafchinerie und 
Coulifje oder in der Rolle von Vertrauten und Kammer: 
dienern. (Die Poeten zum Beijpiel waren immer die 
Kammerdiener irgend einer Moral) — Es verſteht fich 
von jelber, daß auch diefe Tragöden im Intereſſe der 
Art arbeiten, wenn fie auch glauben mögen, im 
Snterejje Gottes und als Sendlinge Gottes zu arbeiten. 
Auch jie fürdern das Leben der Gattung, indem jie 
den Ölauben an das Leben fördern. „Es ift werth 
zu leben — jo ruft ein Jeder von ihnen —, es hat etwas 
auf jich mit dieſem Leben, das Leben hat etwas hinter 
fih, unter fich, nehmt euch in Acht!" Jener Trieb, 
welcher in den Höchjten und gemeinjten Menjchen 
gleichmäßig waltet, der Trieb der Art-Erhaltung, bricht 
von Zeit zu Zeit al3 Vernunft und Leidenjchaft des 
Geiftes hervor; er hat dann ein glänzendes Gefolge 
von Gründen um fich und will mit aller Gewalt vergefjen 
machen, daß er im Grunde Trieb Inſtinkt Thorheit 
Grundlofigfeit ift. Das Leben ſoll geliebt werden, 
denn! Der Menſch ſoll fich und feinen Nächten 
fördern, denn! Und wie alle diefe Sol’3 und Denn's 
heißen und in Zukunft noch heigen mögen! Damit 
das, was nothwendig und immer, von ſich aus und ohne 
allen Zweck gejchieht, von jest an auf einen Zweck 
bin gethan erjcheine und dem Menfchen als Vernumft 
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und letztes Gebot einleuchte — dazu tritt der ethiſche 
Lehrer auf, als der Lehrer vom „Zweck des Daſeins“; 
dazu erfindet er ein zweites und anderes Daſein und 
hebt mittelſt ſeiner neuen Mechanik dieſes alte gemeine 
Daſein aus ſeinen alten gemeinen Angeln. Ja! Er will 
durchaus nicht, daß wir über das Daſein lachen, noch 
auch über uns — noch auch über ihn; für ihn iſt Einer 
immer Einer, etwas Erſtes und Letztes und Ungeheures, 
für ihn giebt es keine Art, keine Summen, keine 
Nullen. Wie thöricht und ſchwärmeriſch auch ſeine 
Erfindungen und Schätzungen ſein mögen, wie ſehr er 
den Gang der Natur verkennt und ihre Bedingungen 
verleugnet: — und alle Ethiken waren zeither bis zu 
dem Grade thöricht und widernatürlich, daß an jeder 
von ihnen die Menſchheit zu Grunde gegangen ſein 
würde, falls ſie ſich der Menſchheit bemächtigt hätte 
— immerhin! jedesmal wenn „der Held“ auf die Bühne 
trat, wurde etwas Neues erreicht, das ſchauerliche 
Gegenſtück des Lachens, jene tiefe Erſchütterung vieler 
Einzelner bei dem Gedanken: „Ja, es iſt werth zu leben! 
Ja, ich bin werth zu leben!“ — das Leben und ich 
und du und wir Alle mit einander wurden uns wieder 
einmal für einige Zeit intereſſant. — Es iſt nicht zu 
leugnen, daß auf die Dauer über jeden Einzelnen 
dieſer großen Zwecklehrer bisher daS Lachen und Die 
Bernunft und die Natur Herr geworden ift: Die kurze 
Tragödie gieng fchlieglich immer in die ewige Komödie 
des Daſeins über und zurüd, und die „Wellen unzäh- 
ligen Gelächter" — mit Alchylus zu reden — müſſen 
zulegt auch über den größten dieſer Tragöden noch 
hinmwegjchlagen. Aber bei alle dieſem corrigirenden 
Lachen ist im Ganzen doch durch Dies immer neue 
Erjcheinen jener Lehrer vom Zweck des Dafeins die 


menſchliche Natur verändert worden — ſie hat jetzt 
ein Bedürfniß mehr, eben das Bedürfniß nach dem 
immer neuen Erſcheinen ſolcher Lehrer und Lehren 
vom „Zweck“. Der Menjch iſt allmählich zu einem 
phantaftiichen Thiere geworden, welches eine Eriftenz- 
Bedingung mehr als jedes andre Thier zu erfüllen hat: 
der Menſch muß von Zeit zu Zeit glauben, zu wiſſen, 
warum er erijtirt, feine Gattung kann nicht gedeihen 
ohne ein periodijches Zutrauen zu dem Leben! Ohne 
Glauben an die Vernunft im Leben! Und immer 
wieder wird von Zeit zu Zeit das menschliche Gejchlecht 
defretiren: „es giebt etwas, über das abjolut nicht mehr 
gelacht werden darf!” Und der vorfichtigfte Meenfchen- 
freund wird Hinzufügen: „nicht nur das Lachen und Die 
fröhliche Weisheit, fondern auch das Tragiſche mit all 
jeiner erhabenen Unvernunft gehört unter die Mittel 
und Nothiwendigfeiten der Art-Erhaltung!” — Und 
folglich! Folglich! Folglih! DH verfteht ihr mich, meine 
Brüder? Verſteht ihr dieſes neue Geſetz der Ebbe und 
Fluth? Auch wir haben unfere Zeit! 


2 


Das intelleftuale Gewiſſen. — Ich mache 
immer wieder die gleiche Erfahrung und fträube mic) 
ebenjo immer von Neuem gegen fie, ich will eg nicht 
glauben, ob ich es gleich mit Händen greife: den 
Allermeiiten fehlt das intelleftuale Gewiljen; 
ja es wollte mir oft jcheinen, als ob man mit der 
Forderung eines - folchen in den volfreichjten Städten 
einfam wie in der Wirte ſei. Es fieht dich jeder mit 
fremden Augen an und Handhabt feine Wage weiter, 
dies gut, jenes böfe nennend; es macht niemandem 
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eine Schamröthe, wenn du merken Täffeft, daß dieſe 
Gerichte nicht vollwichtig find, — es macht auch feine 
Empörung gegen dich: vielleicht lacht man über deinen 
Zweifel. Ich will jagen: die Allermeiften finden es 
nicht verächtlich, die oder jene zu glauben und darngch 
zu leben, ohne fich vorher der legten und ficherften 
Gründe für und wider bewußt worden zu fein und ohne 
fi) auch) nur die Mühe um folche Gründe hinterdrein 
zu 'geben, — die begabteften Männer und. die edelſten 
rauen gehören noch zu dieſen „Allermeiſten“. Was 
it mir aber ©utherzigfeit, Teinheit und Genie, wenn 
der Menſch diefer Tugenden jchlaffe Gefühle im Glauben 
und Urtheilen bei fich duldet, wenn das Berlangen 
nah Gewißheit ihm nicht als die innerjte Begierde 
und tiefite Noth gilt — als das, was Die höheren 
Menfchen von den niederen jcheidet! Ich fand bei 
gewifjen Frommen einen Haß gegen die Vernunft por 
und war ihnen gut dafür: jo verrieth fich doch wenigſtens 
noch) das böſe intelleftuale Gewiffen! Aber inmitten 
diefer rerum concordia discors und der ganzen wunder- 
vollen Ungewißheit und VBieldeutigfeit des Daſeins 
jtehen und nicht fragen, nicht zittern vor Begierde 
und Luft des Fragens, nicht einmal den Fragenden 
hafjen, vielleicht gar noch an ihm fich matt ergegen — 
das ijt es, was ich als verächtlich empfinde, und dieſe 
Empfindung ift es, nach der ich zuerſt bei Sedermann 
juche: — irgend eine Narrheit überredet mich immer 
. wieder, jeder Menjch habe diefe Empfindung, als Menfch. 
Es ift meine Art von Ungerechtigkeit. 


3. 


Edel und Gemein. — Den gemeinen Naturen 
ericheinen alle edlen, großmüthigen Gefühle als unzweck— 


mäßig und deshalb zu allererſt als unglaubwürdig: ſie 
zwinkern mit den Augen, wenn ſie von dergleichen 
hören, und ſcheinen ſagen zu wollen „es wird wohl 
irgend ein guter Vortheil dabei fein, man kann nicht 
durch alle Wände jehen“: — fie find argwöhniſch gegen 
den Edlen, als ob er den Vortheil auf Schleichwegen 
juhe. Werden fie von der Abwejenheit jelbftifcher 
Abſichten und Gewinnfte allzu deutlich überzeugt, fo 
gilt ihnen der Edle als eine Art von Narren: fie 
verachten ihn in feiner Freude und lachen über den Glanz 
feiner Augen. „Wie fann man fich darüber freuen im 
Nachtheil zu fein, wie fann man mit offnen Augen in 
Nachtheil gerathen wollen! Es muß eine Krankheit der 
Bernunft mit der edlen Affektion verbunden fein” — fo 
denfen fie und blicken geringjchägig dabei: wie fie die 
rende geringjchäßen, welche der Irrfinnige von feiner 
firen Idee her hat. Die gemeine Natur ift dadurch 
ausgezeichnet, daß fie ihren Vortheil unverrüct im Auge 
behält und daß dies Denken an Zweck und Bortheil 
felbjt jtärfer als die ſtärkſten Triebe in ihr ift: ich 
durch feine Triebe nicht zu unzweckmäßigen Handlungen 
verleiten laſſen — das ift ihre Weisheit und ihr Selbit- 
gefühl. Im Vergleich mit ihr ift die höhere Natur die 
unvdernünftigere: — denn der Edle Großmüthige 
Aufopfernde unterliegt in der That feinen Trieben, und 
in feinen beiten Augenbliden paufirt feine Vernunft. 
Ein Thier, das mit Lebensgefahr feine Jungen bejchügt 
oder, in der Zeit der Brunft, dem Weibchen auch in den 
Tod folgt, denkt nicht an die Gefahr und den Tod, jeine 
Bernunft paufirt ebenfalls, weil die Luft an feiner Brut 
oder an dem Weibchen und die Furcht, diefer Luft 
beraubt zu werden, e3 ganz beherrjchen; e& wird Dimmer, 
als es ſonſt ift, gleich dem Edlen und Großmüthigen. 
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Diefer befibt einige Luft- und Unluſt-Gefühle in ſlcher 
Stärke, daß der Intellekt dagegen ſchweigen oder ſich 
zu ihrem Dienſte hergeben muß: es tritt dann bei ihm 
das Herz in den Kopf und man ſpricht nunmehr von 
„Leidenſchaft“. (Hier und da kommt auch wohl der 
Gegenfag dazu und gleichjam die „Umkehrung der 
Leidenſchaft“ vor, zum Beiſpiel bei Fontenelle, Dem 
jemand einmal die Hand auf das Herz legte, mit den 
Worten: „Was Ste da haben, mein Theuerjter, ift auch 
Gehirn.“) Die Unvernunft oder Duervernunft der Leiden: 
haft ift e8, die der Gemeine am Edlen verachtet, 
zumal wenn diefe fich auf Objefte richtet, deren Werth 
ihm ganz phantaſtiſch und willkürlich zu fein jcheint. 
Er ärgert fich über den, welcher der Leidenjchaft des 
Bauches unterliegt, aber er begreift doch den Reiz, 
welcher bier den Tyrannen macht; aber er begreift es 
nicht, wie man zum Beiſpiel einer Leidenjchaft der 
Erkenntniß zu Liebe feine Gejundheit und Chre auf's 
Spiel jegen fünne Der Gejchmad der höheren Natur 
richtet fich auf Ausnahmen, auf Dinge, die gewöhnlich 
falt laſſen und Feine Süßigkeit zu haben fcheinen; die 
höhere Natur hat ein finguläres Werthmaaß. Dazu ift 
fie meiften® des Glaubens, nicht ein finguläres Werth- 
maaß in ihrer Idioſynkraſie des Geſchmacks zu haben, 
fie jeßt vielmehr ihre Werthe und Unwerthe als die 
überhaupt gültigen Werthe und Unwerthe an, und 
geräth damit in’3 Unverjtändliche und Unpraftiiche Es 
ift jehr felten, daß eine Höhere Natur fo viel Vernunft 
übrig behält, um Alltags-Menjchen als folche zu 
verjtehen und zu behandeln: zu allermeift glaubt fie an 
ihre Leidenjchaft als an die verborgen gehaltene Leiden- 
ſchaft aller und ift gerade in diefem Glauben voller 
Sluth und Beredfamfeit. Wenn nun folche Ausnahme- 
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Menjchen ſich felber nicht als Ausnahmen fühlen, wie 
jollten fie jemals die gemeinen Naturen verftehen und 
die Negel billig abjchägen können! — und fo reden 
auh fie von der Thorheit, Zweckwidrigkeit umd 
Phantafterei der Menfchheit, voller Verwunderung, wie 
toll die Welt Taufe und warum fie fi nicht zu dem 


befennen wolle, was „ihr noth thue”. — Dies ift die 
ewige Ungerechtigfeit der Edlen. 
4. 


Das Arterhaltende. — Die ſtärkſten und böfeften 
Geiſter Haben big jebt die Menjchheit am meiften 
vorwärts gebracht: fie entzündeten immer wieder die 
einjchlafenden Leidenjchaften — alle geordnete Gejellichaft 
Ichläfert die Leidenjchaften ein —, fie wedten immer 
wieder den Sinn der DVergleichung, des Widerjpruchs, 
der Luft am Neuen, Gewagten, Unerprobten, fie zwangen 
die Menjchen, Meinungen gegen Meinungen, Mufterbilder 
gegen Mufterbilder zu jtellen. Mit den Waffen, mit 
Umſturz der Grenziteine, durch Verlegung der Pietäten 
zumeijt: aber auch durch neue Religionen und Moralen! 
Diefelbe „Bosheit“ ift in jedem Lehrer und Prediger des 
Neuen, welche einen Eroberer verrufen macht, — men 
fie auch fich feiner äußert, nicht fogleich die Muskeln 
in Bewegung jest und eben deshalb auch nicht fo 
verrufen macht! Das Neue ift aber unter allen Umftänden » 
das Böſe, als das, was erobern, die alten Grenziteine 
und die alten Pietäten umwerfen will; und nur das Alte 
ift das Gute! Die guten Menfchen jeder Zeit find die, 
welche die alten Gedanfen in die Tiefe graben und mit 
ihnen Frucht tragen, die Acerbauer des Geiſtes. Aber 
jedes Land wird endlich ausgenüßt, und immer wieder 
muß die Pflugſchar des Böſen kommen. — Es giebt 
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jeßt eine gründliche Irrlehre der Moral, welche namentlich 
in England fehr gefeiert wird: nach ihr find die Urtheile 
„gut” und „böſe“ die Auffammlung der Erfahrungen 
über „Zweckmäßig“ und „Unzweckmäßig“; nach ihr tft dag 
„gut“ Genannte das Arterhaltende, dag „bös“ Genannte 
aber das der Art Schädliche. In Wahrheit find aber 
die böfen Triebe in ebenjo hohem Grade zweckmäßig 
arterhaltend und unentbehrlich wie die guten: — nur tt 
ihre Funktion eine verſchiedene. 


5. 


Unbedingte Pflichten. — Alle Menſchen, welche 
fühlen, daß fie die ftärkften Worte und Klänge, Die 
beredtejten Gebärden und Stellungen nöthig haben, um 
überhaupt zu wirken, Revolutions-Bolitifer, Socialiften, 
Bußprediger mit und ohne Chrijtenthum, bei denen Allen 
es feine halben Erfolge geben darf: alle Dieje reden von 
„Pflichten“, und zwar immer von Pflichten mit dem 
Charakter des Unbedingten — ohne folche hätten fie 
fein Necht zu ihrem großen Pathos: das willen fie 
recht wohl! So greifen fie nach Philojophien der Moral, 
welche irgend einen fategorifchen Imperativ predigen, 
oder fie nehmen ein gutes Stück Religion in fich hinein, 
wie Died zum Beiſpiel Mazzint gethan hat. Weil fie 
wollen, daß ihnen unbedingt vertraut werde, haben fie 
zuerft nöthig, daß fie fich jelber unbedingt vertrauen, 
auf Grund irgend eines legten indisfutablen und an ich 
erhabenen Gebotes, als deſſen Diener und Werkzeuge 
fie fich fühlen und ausgeben möchten. Hier haben wir 
die natürlichſten und meistens jehr einflußreichen Gegner 
der moralischen Aufklärung und Sfepfis: aber fie find 
jelten. Dagegen giebt es eine jehr umfüngliche Kaffe 
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| diefer Gegner überall dort, wo das Intereſſe die Unter- 


werfung lehrt, während Ruf und Ehre die Unterwerfung 


zu verbieten jcheinen. Wer fich entwürdigt fühlt bei 


dem Gedanken, da8 Werkzeug eines Fürſten oder 
einer Bartet und Sefte oder gar einer Geldmacht zu fein, 
zum Beijpiel als Abkömmling einer alten ftolzen Familie, 
aber eben dies Werkzeug fein will oder fein muß, vor 
fi) und vor der Dffentlichkeit, der Hat pathetifche 
Principien nöthig, die man jederzeit in den Mund nehmen 
fann: — Pricipien eines unbedingten Sollens, welchen 
man fich ohne Beihämung unterwerfen und unterworfen 
zeigen darf. Alle feinere Servilität hält am fategorifchen 
Imperativ feft und ift der Todfeind derer, welche der 
Pflicht den unbedingten Charakter nehmen wollen: jo 
fordert es von ihnen der Anjtand, und nicht nur der 
Anstand. 


6. 


Berluft an Würde — Das Nachdenken iſt um 
al feine Würde der Form gefommen, man hat das 
Ceremoniell und Die feierliche Gebärde des Nachdenfenden 
zum Geſpött gemacht und würde einen weilen Mann 
alten Stils nicht mehr aushalten. Wir denfen zu rajch, 
und unterwegs, und mitten im Gehen, mitten in 
Geſchäften aller Art, jelbjt wenn wir an das Ernſthafteſte 
denken; wir brauchen wenig Vorbereitung, ſelbſt wenig 


Stille: — es ift al3 ob wir eine unaufhaltfam rollende 


Maſchine im Kopfe herumtrügen, welche ſelbſt unter 
den ungünftigiten Umftänden noch arbeitet. Chemals 
fah man es jedem an, daß er einmal denfen wollte — 
es war wohl die Ausnahme! —, daß er jet weiſer 
werden wollte und fich auf einen Gedanken gefaßt 
machte: man zog eim Geficht dazır wie zu einem Gebet 
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und hielt den Schritt an; ja man ftand ftundenlang auf 
der Straße ftill, wenn der Gedanfe „Fam“ — auf Einem 
oder auf zwei Beinen. So war e8 „der Sache würdig“! 
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Etwas für Arbeitjame — Wer jebt aus den 
moralifchen Dingen ein Studium machen will, eröffnet 
ſich ein ungeheures Feld der Arbeit. Alle Arten Paſſionen 
müffen einzeln durchgedacht, einzeln durch Zeiten Bölfer 
große und kleine Einzelne verfolgt werden; ihre ganze 
Vernunft und alle ihre Werthichägungen und DBeleuch- 
tungen der Dinge follen an's Licht hinaus! Bisher 
hat alles da3, was dem Dafein Farbe gegeben hat, 
noch feine Gefchichte: oder wo gäbe es eine Gejchichte 
der Liebe, der Habjucht, des Neides, des Gewiſſens, 
der Pietät, der Graufamfeit? Selbſt eine vergleichende 
Gejchichte des Nechtes, oder auch nur der Strafe, fehlt 
bisher vollitändig Hat man jchon die verjchiednen 
Eintheilungen des Tages, die Folgen einer regelmäßigen 
Feſtſetzung von Arbeit, Feſt und Ruhe zum Gegenstand 
der Forſchung gemacht? Kennt man die moralischen 
Wirkungen der Nahrungsmittel? Giebt es eine Philo— 
jophie der Ernährung? (Der immer wieder losbrechende 
Lärm für und wider den VBegetarianismus beweift ſchon, 
daß es noch feine jolche Philofophie giebt!) Sind die 
Erfahrungen über das Zuſammenleben, zum Beifpiel die 
Erfahrungen der Klöfter, jchon gejammelt? Iſt die 
Dialektik der Ehe und Freundſchaft ſchon Ddargeftellt? 
Die Sitten der Gelehrten, der Kaufleute, Künstler, Hand- 
werfer — Haben fie ſchon ihre Denker gefunden? Es 
it jo viel daran zu denken! Alles, was big jebt die 
Menichen als ihre „Exiftenz- Bedingungen“ betrachtet 


haben, und alle Vernunft, Leivenfchaft und Aberglaube 
an dieſer Betrahtung — ift Dies fchon zu Ende 
erforfcht? Allein die Beobachtung des verichiedenen 
Wahsthums, welches die menjchlichen Triebe je nad) 
dem vderjchiedenen moralifchen Klima gehabt haben und 
noch haben Fünnten, giebt jchon zu viel der Arbeit für 
den Arbeitſamſten; es bedarf ganzer Gejchlechter und 
planmäßig zujfammenarbeitender Gejchlechter von Gelehrten, 
um hier die Gefichtspunfte und das Material zu erjchöpfen. 
Dasfelbe gilt von der Nachweifung der Gründe für 
die Verfchiedenheit des moralifchen Klima's („weshalb 
leuchtet hier diefe Sonne eines moraliſchen Grundurtheils 
und Hauptwerthmeſſers — und dort jene?“). Und wieder 
eine neue Arbeit ift es, welche die Irrthümlichkeit aller 
dieſer Gründe und das ganze Weſen des bisherigen 
moraliſchen Urtheils feſtſtellt. Gejett, alle diefe Arbeiten 
jeien gethan, jo träte die heifeligfte aller Fragen in 
den Bordergrund: ob die Wiljenjchaft im Stande fet, 
Ziele des Handelns zu geben, nachdem fie bewieſen 
hat, daß fie folche nehmen und vernichten Fan, — 
und dann würde ein Experimentiren am Plate fein, 
an dem jede Art von Heroismus fich befriedigen könnte, 
ein Sahrhunderte langes Experimentiren, welches alle 
großen Arbeiten und Aufopferungen der bisherigen 
Geſchichte in Schatten ftellen fünnte. Bisher hat die 
Wiffenjchaft ihre Cyklopen-Bauten noch nicht gebaut; 
aueh dafür wird die Zeit fommen! 


8. 


Unbewußte Tugenden. — Mle Eigenjchaften 
eine® Menfchen, deren er fich bewußt ift — und 
namentlich, wenn er deren Sichtbarkeit und Evidenz auch 
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für feine Umgebung vorausjegt —, ſtehen unter ganz 
andern Gejegen der Entwidlung als jene Eigenſchaften, 
welche ihm unbefannt oder jchlechtbefannt find und die 
ſich auch vor dem Auge des feineren Beobachter durch 
ihre Feinheit verbergen und wie Hinter dag Nichts zu 
verſtecken wiſſen. So ſteht e& mit den feinen Skulpturen 
auf den Schuppen der Reptilien: es würde ein Irrthum 
jein, in ihnen einen Schmud oder eine Waffe zu ver- 
muthen — denn man fieht fie erſt mit dem Mikroſkop, 
aljo mit einem fo künſtlich verjchärften Auge, wie eg 
ähnliche Thiere, für welche es etwa Schmud oder Waffe 
zu bedeuten hätte, nicht beiten! Unſere fichtbaren 
moralijchen Qualitäten, und namentlich unfere jichtbar 
geglaubten, gehen ihren Gang — und die unfichtbaren 
ganz gleichnamigen, welche uns in Hinficht auf Andere 
weder Schmud noch Waffe find, gehen auch ihren 
Gang: einen ganz andern wahrjcheinlich, und mit Linien 
und Feinheiten und Skulpturen, welche vielleicht einem 
Gotte mit einem göttlichen Mikroſkope Vergnügen machen 
fünnten Wir haben zum Beiſpiel unfern Fleiß, unjern 
Ehrgeiz, unſern Scharfjinn: alle Welt weiß darum —, 
und außerdem haben wir wahrjcheinlih noch einmal 
unfern Fleiß, unfern Ehrgeiz, unjern Scharffinn: 
aber für diefe unſere Reptilien-Schuppen ift das Mikroſkop 
noch nicht erfunden! — Und bier werden die Freunde 
der initinktiven Moralität jagen: „Bravo! Er hält 
wenigſtens unbewußte Tugenden für möglich, — das 
genügt und!” — Oh ihr Genügjamen! 


9. 


Unjere Eruptionen. — Unzähliges, was fich 
die Menjchheit auf früheren Stufen ameignete, aber fo 


ſchwach und embryoniſch, daß «8 niemand als angeeignet 
wahrzunehmen wußte, ftößt plöglich, Lange darauf, 
vielleicht nach Jahrhunderten, an's Licht: e3 ift inzwiſchen 
jtarf und veif geworden. Manchen Zeitaltern ſcheint 
Dies oder jenes Talent, diefe oder jene Tugend ganz 
zu fehlen, wie manchen Menfchen: aber man warte nur 
bis auf die Enfel und Enfelsfinder, wenn man Zeit hat 
zu warten, — ſie bringen das Innere ihrer Großväter 
an die Sonne, jene Innere, von dem die Großpäter 
jelbjt noch nichts wußten. Oft ift ſchon der Sohn der 
Berräther jeines Vaters: diejer verfteht fich felber beifer, 
jeit er jeinen Sohn Hat. Wir Haben Alle verborgene 
Gärten und Pflanzungen in uns; und, mit einem andern 
Gleichniſſe, wir find Alle wachjende Vulkane, die ihre 
Stunde der Eruption haben werden: — mie nah aber 
oder wie fern dieſe ift, daS freilich weiß niemand, ſelbſt 
„der liebe Gott” nicht. 


10. 


Eine Art von Atavismus. — Die feltnen 
Menjchen einer Zeit verjtehe ich am liebſten als plöglich 
auftauchende Nachſchößlinge vergangener Culturen und 
deren Kräften: gleichſam al3 den Atavismus eines Volks 
und jeiner Gefittung: — jo ift wirklich etwas noch an 
ihnen zu verjtehen! Jetzt erjcheinen fie fremd, felten, 
außerordentlich: und wer diefe Kräfte in fich fühlt, hat 
fie gegen eine widerjtrebende andere Welt zu pflegen, 
zu vertheidigen, zu ehren, großzuziehn: und jo wird 
er damit entweder ein großer Menfch oder ein verrückter 
und abjonderlicher, fofern er überhaupt nicht bei 
Zeiten zu Grunde geht. Chedem waren dieje jeltnen 
Eigenjchaften gewöhnlich und galten folglich als gemein: 
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fie zeichneten nicht aus. Wielleicht wurden fie gefordert, 
vorausgejeßt; e3 war unmöglich, mit ihnen groß zu 
werden, und jchon deshalb, weil die Gefahr fehlte, 
mit ihnen auch toll und einfam zu werden. — Die 
erhaltenden Gejchlechter und Kaften eines Volkes 
find e8 vornehmlich, in denen ſolche Nachichläge alter 
Triebe vorkommen, während feine Wahrjcheinlichkeit für 
jolchen Atavismus ift, wo Raſſen Gewohnheiten Werth- 
ſchätzungen zu raſch wecjeln. Das Tempo bedeutet 
nämlich unter den Kräften der Entwiclung bei Völkern 
ebenjoviel wie bei der Mufik; für unjern Fall ift durchaus 
ein Andante der Entwiclung nothiwendig, als dag 
Tempo eines leidenschaftlichen und langjamen Geistes: — 
und der Art ift ja der Geiſt conjervativer Gejchlechter. 
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Das Bewußtſein. — Die Bewußtheit ift die 
legte und fpätefte Entwicklung des Drganifchen und 
folglich auch das Unfertigfte und Unkräftigfte daran. 
Aus der Bewußtheit ftammen unzählige Fehlgriffe, 
welche machen, daß ein Thier, ein Menſch zu Grunde 
geht, früher als es nöthig wäre, — „über das Geſchick“, 
wie Homer jagt. Wäre nicht der erhaltende Verband 
der Inſtinkte jo überaus viel mächtiger, diente er nicht 
im Ganzen als Regulator: an ihrem verfehrten Urtheilen 
und Phantafiren mit offnen Augen, an ihrer Ungründ- 
lichkeit und Leichtgläubigfeit, kurz eben an ihrer 
Bewußtheit müßte die Menfchheit zu Grunde gehen: 
oder vielmehr, ohne Jenes gäbe es dieje längit nicht 
mehr! Bevor eine Funktion ausgebildet und reif ift; iſt 
fie eine Gefahr de Organismus: gut, wenn fie jo lange 
tüchtig tyrannifirt wird! So wird die Bewußtheit tüchtig 


tyranniſirt — und nicht am wenigjten von dem Stolze 
darauf! Dean denkt, Hier ſei der Kern des Menfchen; 
jein Bleibendes, Ewiges, Lebtes, Urſprünglichſtes! Man 
hält die Bewußtheit für eine feite gegebre Größe! Leugnet 
ihr Wachsthum, ihre Intermittenzen! Nimmt fie als „Einheit 
de3 Organismus“! — Diefe Lächerliche Überfchägung 
und Berfennung des Bewußtjeing hat die große Nüslichkeit 
zur Folge, daß damit eine allzufchnelle Ausbildung 
desjelben verhindert worden ift. Weil die Menjchen 
die Bewußtheit jchon zu haben glaubten, haben fie fich 
wenig Mühe darum gegeben, fie zu erwerben, — und 
auch jet noch ſteht es nicht anders! Es ift immer 
noch eine ganz neue und eben erjt dem menschlichen 
Auge aufdämmernde, faum noch deutlich erkennbare 
Aufgabe, dag Wiſſen ſich einzuverleiben umd 
injtinftiv zu machen, — eine Aufgabe, welche nur bon 
denen gejehen wird, die begriffen haben, daß bisher nur 
unjere Irrthümer uns einverleibt waren und daß alle 
unſre Bemwußtheit fich auf Irrthümer bezieht! 


12. 


Bom Ziele der Wiſſenſchaft. — Wie? Das legte 
Biel der Wiſſenſchaft jei, dem Menjchen möglichit viel 
Luft ımd möglichft wenig Unluft zu jchaffen? Wie, 
wenn nun Luft und Unluft jo mit einem Stride 
zujammengefnüpft wären, daß, wer möglichjt viel von 
der einen haben will, auch möglichjt viel von der 
andern haben muß — daß, wer das „Himmelhoc)- 
Jauchzen“ lernen will, fich auch für dag „Zum-Tode— 
betrübt“ bereit halten muß? Und fo fteht e8 vielleicht! 
Die Stoiter glaubten wenigfteng, daß es fo jtehe, und 
waren conjequent, als ſie nach möglichſt wenig Luft 
Niesiches Werte. Klaſſ.-Ausg. V. 4 
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* begehrten, um möglichjt wenig Unluft vom Leben zu 
haben. (Wenn man den Spruch im Munde führte: „Der 
Tugendhafte ift der Glüclichite”, jo hatte man in ihm 
Sowohl ein Aushängefchild der Schule für die große 
Maſſe, als auch eine cafuiftiiche Feinheit für die Feinen.) 
Auch Heute noch habt ihr die Wahl: entweder möglichft 
wenig Unluft, kurz Schmerzlofigfet — und im 
Grunde dürften Socialiften und Politifer aller Parteien 
ihren Leuten ehrlicher Weije nicht mehr verheigen — 
oder möglichft viel Unluft als Preis für das 
Wachsthum einer Fülle von feinen und bisher jelten 
gefofteten Lüften und Freuden! ntjchließt ihr euch für 
das Erftere, wollt ihr aljo die Schmerzhaftigfeit der 
Menſchen herabdrüden und vermindern, nun, jo müßt 
ihr auch ihre Fähigkeit zur Freude herabdrücden 
und vermindern. In der That kann man mit der 
Wiſſenſchaft das eine wie dad andre Ziel fürdern! 
Vielleicht ift fie jegt noch befannter wegen ihrer Kraft, 
den Menjchen um jeine Freuden zu bringen und ihn 
fälter, ſtatuenhafter, jtoifcher zu machen. Aber fie fünnte 
auch noch als die große Schmerzbringerim entdeckt 
werden — und dann wirde vielleicht zugleich ihre 
Gegenkraft entdeckt fein, ihr ungeheureg Vermögen, neue 
Sternenwelten der Freude aufleuchten zu lafjen! 


13. 

Zur Lehre vom Machtgefühl. — Mit Wohlthun 
und Wehethun übt man jeine Macht an Andern aus — 
mehr will man dabei nicht! Mit Wehethun an Solchen, 
denen wir unjere Macht exit. fühlbar machen müffen; 
denn der Schmerz ift ein viel empfindlichere® Mittel 
dazu als die Luft: — der Schmerz fragt immer nach der 
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Urfache, während die Luft geneigt ift, bei fich ſelber 
jtehen zu bleiben und nicht rückwärts zu ſchauen. Mit 
Wohlthun und Wohlwollen an Solchen, die irgendivie 
jhon von uns abhängen (das heißt gewohnt find, an 
uns als ihre UÜrjachen zu denken); wir wollen ihre Macht 
mehren, weil wir jo die unjere mehren, oder wir wollen 
ihnen den Vortheil zeigen, den es hat, in unjerer Macht 
zu jtehen, — jo werden fie mit ihrer Lage zufriedener 
und gegen die Feinde unjerer Macht feindjeliger und 
fampfbereiter jein. Ob wir beim Wohl- oder Wehethun 
Dpfer bringen, verändert den lebten Werth umnjerer 
Handlungen nicht; felbft wenn wir unjer Leben daran 
jegen, wie der Märtyrer zu Gunften feiner Kirche, — es 
it ein Opfer, gebracht unſerm Verlangen nach Macht 
oder zum Zweck der Erhaltung unſeres Machtgefühls. 
Mer da empfindet „ich bin im Beſitz der Wahrheit“, 
wie viele Befisthümer läßt der nicht fahren, um dieſe 
Empfindung zu retten! Was wirft er nicht Alles über 
Bord, um fich „oben“ zu erhalten — daS heißt über 
den Andern, welche der „Wahrheit“ ermangeln! Gewiß 
ift der Zuftand, wo wir wehethun, jelten jo angenehm, 
jo ungemifcht-angenehm, wie der, in welchem wir wohl- 
thun, — es ift ein Zeichen, daß uns noch Macht fehlt, 
oder verräth den Verdruß über diefe Armut, es bringt 
neue Gefahren und Unficherheiten für unjern vorhan- 
denen Beſitz von Macht mit fich und umwölkt unjern 
Horizont durch die Auzficht auf Rache, Hohn, Strafe, 
Mißerfolg. Nur für die reizbarften umd begehrlichiten 
Menſchen des Machtgefühls mag es luſtvoller fein, dem 
Widerftrebenden das Siegel der Macht aufzudrücken; für 
folche, denen der Anblid des bereit3 Unterworfnen 
(als welcher der Gegenstand des Wohlwollens it) Laſt 
und Langeweile macht. Es fommt darauf an, wie man 


gewöhnt ift, fein Leben zu würzen; e& ift eine Sache: 
des Geſchmacks, ob man Lieber den langjamen oder den 
plöglichen, den ficheren oder den gefährlichen und ver— 
mwegenen Machtzumachs haben will, — man jucht dieje 
oder jene Würze immer nach feinem Qiemperamente. 
Eine leichte Beute ift ftolzen Naturen etwas Verächtliches, 
fie empfinden ein Wohlgefühl erjt beim Anblick un- 
gebrochener Menjchen, welche ihnen feind werden fünnten, 
und ebenjo beim Anblic aller ſchwer zugänglichen Beſitz— 
thümer; gegen den Leidenden find fie oft hart, denn er 
ift ihres Streben: und Stolzes nicht werth, — aber 
um jo verbindlicher zeigen fie fich gegen die Gleichen, 
mit denen ein Kampf und Ringen jedenfalls ehrenvoll 
wäre, wenn fich einmal eine Gelegenheit dazu finden 
jollte. Unter dem Wohlgefühle dieſer Perjpeftive haben 
ſich die Menjchen der ritterlichen Kaſte gegen einander 
an eine ausgejuchte Höflichkeit gewöhnt. — Mitleid ift 
das angenehmjte Gefühl bei Solchen, welche wenig ſtolz 
ſind und feine Ausficht auf große Croberungen haben: 
für fie ijt die leichte Beute — und das ift jeder Leidende 
— etwas Entzücendes. Man rühmt dag Mitleid als 
die Tugend der Freudenmädchen. 


14. 


Was Alles Liebe genannt wird. — Habfucht 
und Liebe: wie verjchieden empfinden wir bei jedem 
diefer Worte! — und doc fünnte es derſelbe Trieb 
jein, zweimal benannt, dag eine Mal verunglimpft vom 
Standpunkte der bereit3 Habenden aus, in denen der 
Trieb etwas zur Ruhe gekommen ift, und die num für 
ihre „Habe“ fürchten; das andere Mal vom Standpunkte 
der Unbefriedigten Durftigen aus, und Daher verherrlicht 


als „gut“. Unſere Nächitenliebe — ift fie nicht ein 
Drang nach neuem EigenthHum? Und ebenjo unfre 
Liebe zum, Wiſſen, zur Wahrheit? und überhaupt all 
jener Drang nach) Neuigkeiten? Wir werden des Alten, 
ſicher Beſeſſenen allmählich überdrüffig und ftreden 
die Hände wieder aus; ſelbſt die ſchönſte Landichaft, 
in der wir drei Monate eben, ift unſrer Liebe nicht 
mehr gewiß, und irgend eine fernere Küſte reizt 
unſre Habjucht an: der Befig wird durch das Befigen 
zumeijt geringer. Unjere Luft an uns jelber will fich 
jo aufrecht erhalten, daß fie immer wieder etwas Neues 
in uns jelber verwandelt, — das eben heißt Befiten. 
Eines Beſitzes überdrüffig werden, das iſt: unfer jelber 
überdrüjfig werden. (Man kann auch am Zuviel leiden, 
— auch die Begierde wegzuwerfen, auszutheilen kann 
fih den Chrennamen „Liebe” zulegen) Wenn wir 
jemanden leiden jehen, jo benüben wir gerne die jebt 
gebotene Gelegenheit, Bei von ihm zu ergreifen; dies 
thut zum Beiſpiel der Wohlthätige und Mitleidige, auch 
er nennt Die in ihm erweckte Begierde nach neuem Bett 
„Liebe“ und Hat feine Lujt Dabei wie bei einer 
neuen ihm winfenden Eroberung. Am deutlichiten aber 
verräth fich die Liebe der Gejchlechter als Drang nad) 
Eigentum: der Liebende will den unbedingten Allein— 
befig der von ihm erjehnten Perſon, er will eine ebenjo 
unbedingte Macht über ihre Seele wie ihren Leib, er 
will allein geliebt fein und als das Höchite um 
Begehrenswertheite in der andern Seele wohnen und 
herrſchen. Erwägt man, daß dies nichts Anderes heißt 
al3 alle Welt von einem foftbaren Gute Glüde und 
Genuffe ausschließen: erwägt man, daß der Liehende 
auf die PVerarmung und Entbehrung aller anderen 
Mitbewerber ausgeht und zum Drachen feines goldenen 
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Horteg werden möchte, als der rückſichtsloſeſte und 
»jelbftfüchtigfte aller „Eroberer“ und Ausbeuter: erwägt 
man endlich, daß dem Liebenden felber die ganze andere 
Welt gleichgültig, blaß, werthlos erſcheint und er jedes 
Dpfer zu bringen, jede Ordnung zu ftören, jedes 
Intereffe hintennach zu jeßen bereit ift: jo wundert 
man fich in der That, daß diefe wilde Habjucht und 
Ungerechtigkeit der Gefchlecht3liebe dermaaßen verherrlicht 
und vergöttlicht worden ift, wie zu allen Zeiten gejchehen, 
ja daß man aus diefer Liebe den Begriff Liebe als den 
Gegenſatz des Egoismus hergenommen hat, während jte 
vielleicht gerade der unbefangenste Ausdrud des Egoismus 
it. Hier haben offenbar die Nichtbefigenden umd 
Begehrenden den Sprachgebrauch gemacht, — es gab 
wohl ihrer immer zu viele. Solche, welchen auf diejem 
Bereiche viel Befis und Sättigung gegönnt war, haben 
wohl hier und da ein Wort vom „wüthenden Dämon“ 
fallen laſſen, wie jener liebenswürdigite und geliebteite 
aller Athener, Sophofles: aber Eros lachte jederzeit über 
jolche Läfterer — es waren immer gerade feine größten 
Lieblinge. — Es giebt wohl hier und da auf Erden 
eine Art Fortjegung der Liebe, bei der jenes habfüchtige 
Berlangen zweier Perſonen nach einander einer neuen 
Begierde und Habjucht, einem gemeinjamen höheren 
Durfte nach, einem über ihnen ftehenden Ideale, gemwichen 
it: aber wer fennt dieſe Liebe? wer hat fie erlebt? 
Ihr rechter Name iſt Freundſchaft. 


15. 


Aus der Kerne — Diefer Berg macht die ganze 
Gegend, die er beherrfcht, auf alle Weije reizend und 
bedeutungsvoll: nachdem wir dies uns zum Hundertften 


Male geſagt haben, ſind wir ſo unvernünftig und ſo 
dankbar gegen ihn geſtimmt, daß wir glauben, er, der 
Geber dieſes Reizes, müſſe ſelber das Reizvollſte der 
Gegend ſein — und ſo ſteigen wir auf ihn hinauf und 
ſind enttäuſcht. Plötzlich iſt er ſelber, und die ganze 
Landſchaft um uns, unter uns, wie entzaubert; wir hatten 
vergeſſen, daß manche Größe, wie manche Güte, nur 
auf eine gewiſſe Diſtanz hin geſehn werden will, und 
durchaus von unten, nicht von oben, — ſo allein wirkt 
ſie. Vielleicht kennſt du Menſchen in deiner Nähe, 
die ſich ſelber nur aus einer gewiſſen Ferne anſehen 
dürfen, um ſich überhaupt erträglich oder anziehend 
und kraftgebend zu finden; die Selbſterkenntniß iſt ihnen 
zu widerrathen. 


16. 


“Über den Steg. — Im Verkehre mit Perfonen, 
welche gegen ihre Gefühle jchamhaft find, muß man 
ſich verjtellen fünnen; fie empfinden einen plößlichen 
Haß gegen den, welcher fie auf einem zärtlichen oder 
ſchwärmeriſchen und hochgehenden Gefühle ertappt, wie 
als ob er ihre Heimlichkeiten gejehn habe. Will man 
ihnen in folhen Augenbliden wohlthun, jo mache man 
fie lachen oder ſage irgend eine falte jcherzhafte 
Bosheit: — ihr Gefühl erfriert dabei, und fie find ihrer 
wieder mächtig. Doch ich gebe die Moral vor Der 
Geſchichte. — Wir find ung Ein Dal im Leben jo nahe 
geweſen, daß nicht unfere Freund» und Bruderjchaft 
mehr zu hemmen jchien und nur noch ein kleiner Steg 
zwifchen uns war. Indem du ihn eben betreten wollteft, 
fragte ich dich: „willit du zu mir über den Steg?" — 
aber da wollteſt du nicht mehr; und als ich nochmals 
bat, fchwiegft du. Seitdem find Berge und reißende 
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Ströme, und was nur trennt und fremd macht, zwiſchen 
uns geworfen, und wenn wir auch zu einander wollten, 
wir könnten es nicht mehr! Gedenkſt du aber jetzt 
jenes kleinen Steges, ſo haſt du nicht Worte mehr — 
nur noch Schluchzen und Verwunderung. 


Seine Armut motiviren. — Wir können freilich 
durch kein Kunſtſtück aus einer armen Tugend eine 
reiche, reichfließende machen, aber wohl können wir 
ihre Armut ſchön in die Nothwendigkeit umdeuten, ſo 
daß ihr Anblick uns nicht mehr wehethut und wir 
ihrethalben dem Fatum keine vorwurfsvollen Geſichter 
machen. So thut der weiſe Gärtner, der das arme 
Wäſſerchen ſeines Gartens einer Quellnymphe in den 
Arm legt und alſo die Armut motivirt: — und wer 
hätte nicht gleich ihm die Nymphen nöthig! 


18. 


Antifer Stolz. — Die antife Färbung der Vor— 
nehmhbeit fehlt ung, weil unjerm Gefühle der antike 
Sklave fehlt. Ein Grieche edler Abkunft fand zwischen 
jeiner Höhe und jener lebten Niedrigfeit jolche ungeheure 
Zwilchen- Stufen und eine folche Ferne, daß er den 
Sklaven kaum noch deutlich jehen konnte: ſelbſt Plato 
hat ihn nicht ganz mehr gejehen. Anders wir, gewöhnt 
iwie wir find an die Lehre von der Gleichheit der 
Menjchen, wenn auch nicht an die ©leichheit felber. 
Ein Weſen, das nicht über fich felber verfügen Tann 
und dem die Muße fehlt, — das gilt unferm Auge 
noch keineswegs als etwas DVerächtlihes; es ift 
von derlei Sklavenhaftem vielleicht zu viel an Jedem 
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bon und, nach den Bedingungen unferer gefellichaftlichen 
Drdnung und Thätigfeit, welche grumdverfchieden von 
denen der Alten find. — Der griechiihe Philoſoph 
gteng durch dag Leben mit dem geheimen Gefühle, 
daß es viel mehr Sklaven gebe, als man. vermeine — 
nämlich daß jedermann Sflave fei, der nicht Philoſoph 
jet; jein Stolz ſchwoll über, wenn er erwog, daß 
auch die Mächtigjten der Erde unter diefen fernen 
Sklaven jeien. Auch diefer Stolz ift uns fremd und 
unmöglich; nicht einmal im Gleichniß hat das Wort 
„Sklave“ für ung feine volle Kraft. 


19. 

Das Böſe. — Prüfet das Leben der beiten und 
fruchtbariten Menjchen und Völker und fragt euch, ob 
ein Baum, der ſtolz in die Höhe wachſen fol, des 
jchlechten Wetter® und der Stürme entbehren fünne: 
0b Ungunft und Widerjtand von Außen, ob irgend 
welche Arten von Haß, Eiferfucht, Eigenfinn, Miß— 
trauen, Härte, Habgier und Gewaltſamkeit nicht zu den 
begünftigenden Umſtänden gehören, ohne welche 
ein großes Wachsthum ſelbſt in der Tugend kaum 
möglich ift? Das Gift, an dem die jchtwächere Natur 
zu Grunde geht, ijt für den Starken Stärkung — und 
er nennt e3 auch nicht Gift. 


20. 


Würde der Thorheit. — Einige Iahrtaujende 
weiter auf der Bahn des letzten Jahrhunderts! — und 
in Allem, was der Menjch thut, wird die höchfte Klug- 
heit fichtbar fein: aber eben damit wird die Klugheit 
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alle ihre Würde verloren haben. Es iſt dann zwar 
nothwendig, klug zu ſein, aber auch ſo gewöhnlich und 
ſo gemein, daß ein edlerer Geſchmack dieſe Nothwendigkeit 
als eine Gemeinheit empfinden wird. Und ebenſo 
wie eine Tyrannei der Wahrheit und Wiſſenſchaft im 
Stande wäre, die Lüge hoch im Preiſe ſteigen zu machen, 
ſo könnte eine Tyrannei der Klugheit eine neue Gattung 
von Edelſinn hervortreiben. Edel ſein — das hieße 
dann vielleicht: Thorheiten im Kopfe haben. 


21. 


An die Lehrer der Selbſtloſigkeit. — Man 
nennt die Tugenden eines Menſchen gut, nicht in 
Hinſicht auf die Wirkungen, welche ſie für ihn ſelber 
haben, ſondern in Hinſicht auf die Wirkungen, welche wir 
von ihnen für ung und die Geſellſchaft vorausſetzen: — 
man ift von jeher im Lobe der Tugenden jehr wenig 
„jelbjtlos“, ſehr wenig „unegoiſtiſch“ gewejen! Sonſt 
nämlich hätte man jehen müſſen, daß die Tugenden (wie 
Fleiß Gehorfam Keufchheit Pietät Gerechtigkeit) ihren 
Inhabern meistens ſchädlich find, als Triebe, welche 
allzu heftig und begehrlich in ihnen walten und von 
der Bernunft ſich durchaus nicht im Gleichgewicht zu 
den andern Trieben halten lafjen wollen. "Wenn du eine 
Tugend haft, eine wirkliche, ganze Tugend (und nicht 
nur ein Triebehen nach einer Tugend!) — fo biſt du 
ihr Dpfer! Aber der Nachbar lobt eben deshalb deine 
Tugend! Man lobt den Fleigigen, ob er gleich die Seh- 
kraft jeiner Augen oder die Urjprünglichkeit und Friſche 
jeine® Geiſtes mit dieſem Fleiße jchädigt; man ehrt 
und bedauert den Süngling, welcher ſich „zu Schanden 
gearbeitet hat“, weil man urtheilt: „Für dag ganze Große 
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der Geſellſchaft iſt auch der Verluſt des beſten Einzelnen 
nur ein kleines Opfer! Schlimm, daß dies Opfer noth 
thut! Viel ſchlimmer freilich, wenn der Einzelne anders 
denken und ſeine Erhaltung und Entwicklung wichtiger 
nehmen ſollte, als ſeine Arbeit im Dienſte der Geſell— 
ſchaft!“ Und ſo bedauert man dieſen Jüngling, nicht um 
ſeiner ſelber willen, ſondern weil ein ergebenes und 
gegen ſich rückſichtsloſes Werkzeug — ein ſogenannter 
braver Menſch“ — durch dieſen Tod der Geſellſchaft 
verloren gegangen iſt. Vielleicht erwägt man noch, ob 
es im Intereſſe der Geſellſchaft nützlicher geweſen ſein 
würde, wenn er minder rückſichtslos gegen ſich gearbeitet. 
und fich länger erhalten hätte, — ja man gefteht fich 
wohl einen Bortheil davon zu, jchlägt aber jenen andern 
Bortheil, daß ein Dpfer gebracht ift und die Gefinnung 
des Opferthiers ſich wieder einmal augenfcheinlid 
beitätigt hat, für höher und nachhaltiger an. Es ift aljo 
einmal die Werkzeug-Natur in den Qugenden, Die 
eigentlich gelobt wird, wenn die Tugenden gelobt werden, 
und jodann der blinde in jeder Tugend waltende Trieb, 
welcher durch den Gejammt-Bortheil des Individuums fich 
nicht in Schranken halten läßt, furz: die Unvernunft 
in der Tugend, vermöge deren dag Einzelweſen fich zur 
Funktion des Ganzen. umwandeln läßt. Das Lob der 
Tugenden ift das Lob von etwas Privat-Schädlichem, — 
das Lob von Trieben, welche dem Menjchen feine edelſte 
Selbjtjucht und die Kraft zur höchſten Obhut über fich 
jelber nehmen. — Freilih: zur Erziehung und zur 
Einverleibung tugendhafter Gewohnheiten fehrt man eine 
Reihe von Wirkungen der Tugend heraus, welche Tugend 
und Privat-Vortheil als verſchwiſtert erjcheinen laſſen, — 
und e3 giebt in der That eine folche Geſchwiſterſchaft! 
Der blind mwüthende Fleiß zum Beifpiel, dieje typiſche 
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Tugend eines Werkzeugs, wird dargeftellt ala der Weg 
zu Reichtum und Ehre und als das heiljamfte Gift 
gegen die Langeweile und die Leidenjchaften: aber man 
verſchweigt feine Gefahr, feine höchſte Gefährlichkeit. 
Die Erziehung verfährt durchweg jo: fie jucht den 
Einzelnen durch eine Reihe von Reizen und Vortheilen zu 
einer Denf- und Handlungsweije zu bejtimmen, welche, 
wenn fie Gewohnheit, Trieb und Leidenjchaft geworden 
it, wider feinen legten Bortheil, aber „zum 
allgemeinen Bejten“ in ihm und über ihn herrſcht. Wie 
oft jehe ih es, daß der blind wüthende Fleiß zwar 
Neichthümer und Ehre jchafft, aber zugleich den 
Drganen die Tzeinheit nimmt, vermöge deren ed einen 
Genuß an Reichtum und Ehren geben könnte, ebenjo, 
daß jenes Hauptmittel gegen die Langeweile umd Die 
Leidenjchaften zugleich die Sinne jtumpf und den Geiſt 
widerjpänjtig gegen neue Reize macht. (Das fleißigſte 
aller Zeitalter — unſer Zeitalter — weiß aus jeinem 
vielen Fleiße und Gelde nicht3 zu machen, als immer 
wieder mehr Geld und immer wieder mehr Fleiß: es 
gehört eben mehr Genie dazu, auszugeben, als zu 
erwerben! — Nun, wir werden unſre „Enkel“ haben!) 
Gelingt die Erziehung, jo tft jede Tugend des Einzelnen 
eine öffentliche Nüglichkeit und ein privater Nachtheil 
im Sinne des höchjten privaten Zieles, — wahrfjcheinlich 
irgend eine geijtigefinnliche Verkümmerung oder gar 
der frühzeitige Untergang: man erwäge der Reihe nach 
von dieſem Geſichtspunkte aus die Tugend des 
Gehorſams, der Keufchheit, der Pietät, der Gerechtigfeit. 
Das Lob des Selbitlofen, Aufopfernden, Tugendhaften 
— alſo desjenigen, der nicht feine ganze Kraft umd 
Bernunft auf jeine Erhaltung Entwidlung Erhebung 
Förderung Macht: Erweiterung verwendet, jondern in 
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Bezug auf ſich befcheiden und gedanfenlos, vielleicht 
jogar gleichgültig oder ironifch lebt, — diges Lob iſt 
jedenfalls nicht aus dem Geiſte der Selbſtloſigkeit ent- 
ſprungen! Der „Nächite” lobt die Selbitlofigfeit, weil 
er durch jie Bortheile Hat! Dächte der Nächite felber 
„ſelbſtlos“, jo würde er jenen Abbruch an Kraft, jene 
Schädigung zu jeinen Gunſten abweifen, der Entftehung 
jolcher Neigungen entgegenarbeiten und vor Allem jeine 
Gelbitlofigfeit eben dadurch befunden, daß er Diefelbe 
nicht gut nenntel — Hiermit ift der Grundwiderfpruch 
jener Moral angedeutet, welche gerade jest jehr in Ehren 
jteht: die Motive zu diefer Moral ftehen im Gegenſatz 
zu ihrem PBrincip! Das, womit fich dieſe Moral 
beweijen will, widerlegt fie aus ihrem Kriterium des 
Moraliichen! Der Sat „du jollft dir jelber entjagen 
und dich zum Opfer bringen“ dürfte, um feiner eignen 
Moral nicht zumwiderzugehen, nur von einem Weſen 
defretirt werden, welches damit jelber jeinem Wortheil 
entjagte und vielleicht in der verlangten Aufopferung der 
Einzelnen jeinen eigenen Untergang herbeiführte. Sobald 
aber der Nächite (oder die Gejellichaft) den Altruismus 
um des Nugens willen anempfiehlt, wird Der 
gerade entgegengejegte Sat „du jollit den Vortheil, auch 
auf Unkoſten alles Anderen, juchen“ zur Anwendung 
gebracht, aljo in Einem Athen ein „Du jollit“ umd 
„Du jolljt nicht” gepredigt! 


22. 


L’ordre du jour pour le roi. - Der Tag beginnt: 
beginnen wir für diefen Tag die Gejchäfte und Feſte 
unfves allergnädigften Herrn zu ordnen, der jet noch 
zu ruhen geruht. Seine Majeftät hat heute jchlechtes 


Wetter: wir werden und hüten, es fchlecht zu nennen; 
man wird nicht vom Wetter reden — aber wir werden 
die Gejchäfte heute etwas feierlicher und die seite etwas 
feftlicher nehmen, als jonft nöthig wäre. Seine Majejtät 
wird vielleicht fogar frank fein: wir werden zum Früh— 
ftücf die Teste gute Neuigfeit vom Abend präjentiren, 
die Ankunft des Herrn von Montaigne, der jo angenehm 
über feine Krankheit zu jcherzen weiß — er leidet am 
Stein. Wir werden einige Perjonen empfangen (Berjonen! 
— was würde jener alte aufgeblajene Frojch, der unter 
ihnen fein wird, jagen, wenn er dies Wort hörte! „Ich 
bin feine Perſon, würde er jagen, jondern immer die 
Sache ſelber“) — und der Empfang wird länger dauern, 
als irgend jemandem angenehm it: Grumd genug, 
von jenem Dichter zu erzählen, der auf feine Thüre 
jchrieb: „wer hier eintritt, wird mir eine Ehre erweilen; 
wer es nicht thut — ein Vergnügen.” — Dies heißt 
fürwahr eine Unhöflichfeit auf höfliche Manier jagen! 
Und vielleicht hat diefer Dichter für jeinen Theil ganz 
Necht, unhöflich zu fein: man jagt, daß jeine Verſe 
bejjer jeien als der Verſe-Schmied. Nun, jo mag er 
noch viele machen und fich jelber möglichſt der Welt 
entziehn: und das iſt ja der Sinn feiner artigen Unart! 
Umgekehrt ijt ein Fürſt immer mehr werth als fein 
„Vers“, jelbft wenn — doch was machen wir? Wir 
plaudern, und der ganze Hof meint, wir arbeiteten ſchon 
und zerbrächen uns die Köpfe: man fieht fein Licht 
früher als das in unjerem Fenfter brennen. — Horch! 
War das nicht die Glode? Zum Teufel! Der Tag und 
der Tanz beginnt, umd wir willen feine Touren nicht! 
Sp müfjen wir improvifiren — alle Welt improvifirt 
ihren Tag. Machen wir es heute einmal wie alle Welt! 
— Und damit verjchwand mein wunderlicher Morgen- 
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traum, woahrjcheinlich vor den harten Schlägen der 
Thurmuhr, die eben mit all der Wichtigkeit, die ihr eigen 
it, die fünfte Stunde verkündete. Es fcheint mir, daß 
diesmal der Gott der Träume fich über meine Gewohnheiten 
Iuftig machen wollte — es ift meine Gewohnheit, den 
Tag jo zu beginnen, daß ich ihn für mich zurecht lege 
und erträglich mache, und e8 mag fein, daß ich Diez 
Öfter8 zu förmlich und zu prinzenhaft gethan habe. 


23. 


Die Anzeichen der Eorruption. — Man beachte 
an jenen von Zeit zu Zeit nothwendigen Zuftänden der 
Gefellichaft, welche mit dem Wort „Korruption“ bezeichnet 
werden, folgende Anzeichen. Sobald irgendwo Die 
Eorruption eintritt, nimmt ein bunter Aberglaube 
überhand, und der bisherige Gejammtglaube eines 
Bolfes wird blaß und ohnmächtig Dagegen: Der 
Aberglaube iſt nämlich Die Freigeifteret zweiten Ranges 
— wer fich ihm ergiebt, wählt gemifje ihm zufagende 
Formen und Formeln aus und erlaubt fich ein Recht der 
Wahl. Der Abergläubifche ift, im Vergleich mit dem 
Religiöfen, immer viel mehr „Perſon“ als diejer, und 
eine abergläubifche Gejellichaft wird eine jolche fein, in 
der es ſchon viele Individuen und Luft am Individuellen 
giebt. Bon diefem Standpunkte aus gejehen, erjcheint 
der Aberglaube immer als ein Zortfchritt gegen den 
Glauben und als Zeichen dafür, daß der Intellekt unab- 
hängiger wird und fein Recht haben will. Liber Cor- 
ruption Hagen dann die Verehrer der alten Religion und 
Neligiofität — fie haben bisher auch den Sprachgebraud) 
beftimmt und dem Aberglauben eine üble Nachrede 
jelbft bei den freieften Geiftern gemacht. Lernen 
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wir, daß er ein Symptom der Aufklärung it. — 
Zweitens beichuldigt man eine Gejellichaft, in der die 
Corruption Platz greift, der Erjhlaffung: umd 
erfichtfich nimmt in ihr die Schäßung des Krieges umd 
die Luft am Kriege ab, und die Bequemlichfeiten des 
Lebens werden jetzt ebenjo heiß erjtrebt wie ehedem 
die friegerifchen und gymnajtischen Ehren. Aber man 
pflegt zu überjehen, daß jene alte Volks-Energie und 
Bolfs-Leidenjchaft, welche durch den Krieg und Die 
Kampfipiele eine prachtvolle Sichtbarkeit befam, jeßt 
fich in unzählige Privat-Leidenjchaften umgejeßt hat 
und nur weniger fichtbar geworden ift; ja wahrjcheinlich 
it in Zuftänden der Corruption die Macht und Gemalt 
der jetzt verbrauchten Energie eines Volkes größer 
als je, und das Individuum giebt ſo verſchwenderiſch 
davon aus, wie es ehedem nicht fonnte — es war 
damals noch nicht reich genug dazu! Und jo find es 
‚gerade die Heiten der „Erjchlaffung“, wo die Tragödie 
durch Die Häufer und Gaſſen läuft, wo die große Liebe 
und der große Haß geboren werden und die Flamme 
ver Erkenntniß lichterloh zum Himmel auffchlägt. — 
Drittens pflegt man, gleichfam zur Entſchädigung für den 
Tadel des Aberglaubens und der Erjchlaffung, folchen 
Zeiten der Corruption nachzufagen, daß fie milder jeien 
und daß jet die Grauſamkeit, gegen die ältere gläubigere 
und jtärfere Zeit gerechnet, jehr in Abnahme komme, 
Aber auch dem Lobe kann ich nicht beipflichten, ebenſo 
wenig als jenem Tadel: nur jo viel gebe ich zu, daß 
jest die Grauſamkeit jich verfeinert, und daß ihre 
älteren Formen von nun an wider den Gefchmad 
gehen; aber die Verwundung und Folterung durch Wort 
und Bli erreicht in Beiten der Corruption ihre höchſte 
Ausbidung — jegt erft wird die Bosheit gejchaffen 
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und die Luft an der Bosheit. Die Menjchen der Cor: 
ruption find wißig und verleumderiſch; fie wiſſen, daß 
e3 noch andere Arten des Mordes giebt als durch Dolch 
und Überfall — fie wiſſen auch, daß alles Gutgejagte 
geglaubt wird. — Viertens: wenn „die Sitten verfallen“, 
jo tauchen zuerjt jene Weſen auf, welche man Tyrannen 
nennt: e3 find die Vorläufer und gleichjam die frühreifen 
Erjtlinge der Individuen. Noch eine fleine Weile: 
und dieſe Frucht der Früchte hängt reif und gelb am 
Baume eines Bolfes — und nur um diejer Früchte 
willen gab es diefen Baum! Iſt der Verfall auf feine 
Höhe gefommen und der Kampf aller Art Tyrannen 
ebenfalls, jo fommt dann immer der Cäfar, der Schluß- 
Tyrann, der dem ermüdeten Ringen um Alleinherrichaft 
ein Ende macht, indem er die Müdigkeit für fich arbeiten 
läßt. Zu feiner Zeit ift gewöhnlich das Individuum 
am reifften und folglich die „Eultur“ am höchſten und 
fruchtbarften — aber nicht um ſeinetwillen und nicht durch 
ihn: obwohl die höchſten Cultur-Menjchen ihrem Cäjar 
damit zu fehmeicheln lieben, daß fie fich als jein Werk 
ausgeben. Die Wahrheit aber ift, daß jie Ruhe von 
Außen nöthig haben, weil fie ihre Umruhe und Arbeit 
in fi haben. In diefen Zeiten ift die Beſtechlichkeit 
und der Verrath am größten: denn die Liebe zu dem 
eben erſt entdeckten egö ift jegt viel mächtiger ala Die 
Liebe zum alten verbrauchten todtgeredeten „Waterlande”; 
und das Bedürfniß, fich irgendwie gegen die furchtbaren 
Schwankungen des Glücks ficherzuftellen, öffnet auch 
edlere Hände, ſobald ein Mächtiger und Neicher ſich 
bereit zeigt, Gold in fie zu fehütten. Es giebt jetzt jo 
wenig fichere Zukunft: da lebt man für Heute: ein Zuſtand 
der Seele, bei dem alle Verführer ein leichtes Spiel 
ſpielen, — man läßt ſich nämlich auch nur „für Heute“ 
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verführen und beftechen und behält fich die Zukunft und 
die Tugend vor! Die Individuen, diefe wahren An- und 
Für-fich’3, forgen, wie bekannt, mehr für den Augenblick 
als ihre Gegenſätze, die Heerden-Menjchen, weil ſie fich 
jelber für ebenfo unberechenbar halten wie die Zukunft; 
ebenjo Fnüpfen fie fich gerne an Gewaltmenſchen an, 
weil fie fich Handlungen und Auskünfte zutrauen, die 
bei der Menge weder auf Verſtändniß noch auf Gnade 
rechnen können, — aber der Tyrann oder Cäſar verjteht 
das Recht des Individuums auch in feiner Ausjchreitung 
und hat ein Intereffe daran, einer fühneren Privatmoral 
das Wort zu reden und jelbjt die Hand zu bieten. Denn 
er denkt von fich und will über fich gedacht Haben, 
was Napoleon einmal in feiner claſſiſchen Art und Weile 
ausgejprochen hat: „ich habe das Recht, auf Alles, 
worüber man gegen mich Klage führt, durch ein ewiges 
‚Dag=binsich!“ zu antworten. Sch bin abjeit3 von aller 
Welt, ich nehme von Niemandem Bedingungen an. Ich 
will, daß man ich auch meinen Phantafien unteriverfe 
und es ganz einfach finde, wenn ich mich dieſen oder 
jenen Zerſtreuungen hingebe.“ So jprach Napoleon einmal 
zu feiner Gemahlin, als dieje Gründe Hatte, die eheliche 
Treue ihre Gatten in Frage zu ziehen. — Die Zeiten 
der Corruption find die, in welchen die Apfel vom Baume 
fallen: ich meine die Individuen, die Samenträger der 
Zukunft, die Urheber der geiftigen Colonifation und 
Neubidung von Staats- und Gejellichaftsverbänden. 
Corruption iſt nur ein Schimpfwort für die Herbftzeiten 
eines Volkes. 


24. 


Berjchiedene Unzufriedenheit. — Die ſchwachen 
und gleichjam weiblichen Unzufriednen find die Erfind- 


famen für die Verfchönerung und Vertiefung des Lebens; 
die Starken Unzufriedonen — die Mannsperjonen unter 
ihnen, im Bilde zu bleiben — für Verbejferung und 
Sicherung des Lebens. Die Erfteren zeigen darin ihre 
Schwäche und Weiberart, daß fie ſich gerne zeitweilig 
täuschen laſſen und wohl jchon mit ein wenig Rauſch 
und Schwärmerei einmal fürlieb nehmen, aber im Ganzen 
nie zu befriedigen find und an der Unheilbarfeit ihrer 
Unzufriedenheit leiden; überdies find fie die Förderer 
aller derer, welche opiatiſche und narkotiſche Tröftungen 
zu Schaffen wiffen, und eben darum jenen gram, die 
den Arzt höher als den Priefter ſchätzen, — dadurch 
unterhalten fie die Fortdauer der wirffichen Noth- 
ftände! Hätte es nicht feit den Zeiten Des Mittelalters 
eine Überzahl von Unzufriedenen diefer Art in Europa 
gegeben, jo würde vielleicht die berühmte europätjche 
Fähigkeit zur beftändigen Verwandlung gar nicht 
entftanden fein: denn die Anfprüche der ſtarken Un- 
zufriedenen find zu grob und im Grunde zu anſpruchslos, 
um nicht endlich einmal zur Ruhe gebracht werden zu 
fönnen. China ift das Beiſpiel eines Lande, wo Die 
Unzufriedenheit im Großen und die Fähigkeit der Ver— 
wandfung feit vielen Jahrhunderten ausgeſtorben it; 
und die Socialiften und Staats-Gößendiener Europa's 
könnten es mit ihren Maaßregeln zur Verbejjerung 
und Sicherung des Lebens auch in Europa leicht zu 
chineſiſchen Zuftänden und einem chinefiichen „Glücke“ 
bringen, vorausgeſetzt daß ſie hier zuerſt jene kränk⸗ 
lichere, zartere, weiblichere, einſtweilen noch überreichlich 
vorhandene Unzufriedenheit und Romantik ausrotten 
könnten. Europa ift ein Kranker, der feiner Unheil— 
barkeit und ewigen Verwandlung ſeines Leidens den 
höchſten Dank ſchuldig iſt: dieſe beſtändigen neuen 
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Bagen, diefe ebenſo beftändigen neuen Gefahren Schmerzen 
und Ausfunftsmittel haben zulegt eine intelleftuale Reiz- 
barfeit erzeugt, welche beinahe jo viel als Genie, und 
jedenfalls die Mutter alles Genie's ijt. 


25. 


Nicht zur Erfenntniß vorausbeftimmt. — 
Es giebt eine gar nicht jeltene blöde Demüthigfeit, mit 
der behaftet man ein für alle Mal nicht zum Jünger 
der Erfenntniß taugt. Nämlich: in dem Augenblick, wo 
ein Menſch dieſer Art etwas Auffällig wahrnimmt, 
dreht er fich gleichlam auf dem Fuße um und jagt fich: 
„ou Haft dich. getäufcht! Wo haft du deine Sinne gehabt! 
Dies darf nicht die Wahrheit fein!“ — und num, jtatt 
noch einmal jchärfer Hinzufehen und Hinzuhören, läuft er 
wie eingejchüchtert dem auffälligen Dinge au dem Wege 
und fucht es fich jo fehnell wie möglich aus dem Kopfe 
u jchlagen. Sein innerlicher Kanon nämlich lautet: 
„ich will nichts ſehen, was der üblichen Meinung über 
die Dinge widerjpricht! Bin ich dazu gemacht, neue 
Wahrheiten zu entdeden? Es giebt jchon der alten 
zu viele.“ 


26. 


Was heißt Leben? — Leben — das heit: 
fortwährend etwas von fich abitoßen, das fterben will; 
Leben — das heikt: graufam und unerbittlich ‚gegen 
Alles jein, was ſchwach und alt an ung, umd nicht nur 
an ung, wird. Leben — das heikt aljo: ohne Pietät 
gegen Sterbende, Elende und Greiſe fein? Immerfort 
Mörder jein? — Und doch hat der alte Moſes — 
„Du ſollſt nicht tödten!“ 
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Der Entfagende. — Was thut der Entfagende? 
Er ftrebt nach einer höheren Welt, er will weiter 
und ferner und Höher fliegen als alle Menjchen der 
Bejahung — er wirft vieles weg, was feinen Flug 
beichweren würde, und manches darunter, was ihm nicht 
unwerth, nicht unliebjam ift: er opfert es feiner Begierde 
zur Höhe. Diejes Opfern, diejes Wegwerfen ift nun 
gerade dag, was allein fichtbar an ihm wird: darnach 
giebt man ihm den Namen des Entjagenden, und als 
diejer jteht er vor ung, eingehüllt in feine Kapuze und 
wie die Seele eines härenen Hemdes. Mit diefem Effekte, 
den er auf uns macht, iſt er aber wohl zufrieden: er 
will vor ung ſeine Begierde, feinen Stolz, feine Abficht, 
über uns hinauszufliegen, verborgen halten. — Ja! 
Er ift flüger, als wir dachten, und jo höflich gegen 
und — Diejer Bejahende! Denn das ijt er gleich ung, 
auch indem er entjagt. 
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Mit feinem Beten ſchaden. — Unjere Stärfen 
treiben ung mitunter jo weit vor, daß wir umnfere 
Schwächen nicht mehr aushalten können und an ihnen 
zu Grunde gehen: wir jehen auch wohl diefen Ausgang 
voraus und wollen es trogdem nicht anders. Da werden 
wir hart gegen das an ung, was gejchont jein will, 
und unfere Größe ift auch umjere Unbarmherzigfeit. — 
Ein ſolches Erlebniß, dag wir zulegt mit dem Leben 
bezahlen müfjen, iſt ein Gleichniß für das gejammte 
Wirken großer Menjchen auf Andre und auf ihre Zeit: 
— gerade mit ihrem Beften, mit dem, was mur jie 
fönmen, richten fie viel Schwache, Umfichere, Werdende, 
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Wollende zu Grunde und find Hierdurch ſchädlich. Ja 
es kann der Fall vorkommen, daß fie, im Ganzen 
gerechnet, nur ſchaden, weil ihr Beftes allein von Solchen 
angenommen und gleichlam aufgetrunfen wird, welche 
an ihm, wie an einem zu ftarfen Getränfe, ihren 
Verſtand umd ihre Selbftfucht verlieren: fie werden fo 
beraufcht, daß fie ihre Glieder auf allen den Irrwegen 
brechen müfjen, wohin fie der Raufch treibt. 


29. 

Die Hinzu-Lügner. — Als man in Frankreich 
die Einheiten des Arijtoteles zu befämpfen und folglich 
auch zu vertheidigen anfteng, da war es wieder einmal 
zu jehen, was jo oft zu jehen ift, aber fo ungern 
gejehen wird: — man log fi Gründe vor, um 
derenthalben jene Geſetze beitehen follten, blos um fich 
nicht einzugejtehen, dag man fich an die Herrjchaft diefer 
Geſetze gewöhnt habe und es nicht mehr anders 
haben wolle. Und jo macht man es innerhalb jeder 
herrjchenden Moral und Religion und hat e& von jeher 
gemacht: die Gründe und die Abfichten Hinter der 
Gewohnheit werden immer zu ihr erft Hinzugelogen, 
wenn einige anfangen, die Gewohnheit zu beſtreiten und 
nach) Gründen und Abfichten zu fragen. Hier ftect 
die große Unehrlichfeit der Confervativen aller Beiten: 
— es find die Hinzu-Lügner. 


30. 
Komödienſpiel der Berühmten. — Berühmte 
Männer, welche ihren Ruhm nöthig haben, wie zum 
Beifpiel alle Politifer, wählen ihre Verbündeten umd 
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Fremde nie mehr ohne Hintergedanfen: von Diefem 
wollen fie ein Stüd Glanz und Abglanz feiner Tugend, 
von Jenem das Furchteinflößende gewiſſer bedenflicher 
Eigenfchaften, die jedermann an ihm kennt, einem 
Andern ftehlen fie den Auf feines Müßigganges, jeines 
Sneder-Sonne=liegens, weil es ihren eignen Zwecken 
frommt, zeitweilig für unachtjam und träge zu gelten: 
— 8 verdedt, daß fie auf der Lauer Liegen; bald 
brauchen fie den Phantaften, bald den Kenner, bald den 
Grübler, bald den Pedanten in ihrer Nähe und gleichſam 
als -ihr gegenwärtiges Selbſt, aber ebenjo bald brauchen 
fie diejelben nicht mehr! Und fo fterben fortwährend 
ihre Umgebungen und Außenfeiten ab, während alles 
ſich in diefe Umgebung zu drängen fcheint und zu ihrem 
„Charakter“ werden will: darin gleichen fie den großen 
Städten. Ihr Ruf ift fortwährend im Wandel wie ihr 
Charakter, denn ihre wechjelnden Mittel verlangen diejen 
Wechjel und jchieben bald diefe bald jene wirkliche oder 
erdichtete Eigenfchaft hervor und auf die Bühne hinaus: 
ihre Freunde und Verbündeten gehören, wie gejagt, zu 
diefen Bühnen-Eigenjchaften. Dagegen muß das, was 
fie wollen, um jo mehr feft und ehern und weithin 
glänzend ftehen bleiben, — und auch dies hat bisweilen 
feine Komödie und fein Bühnenfpiel nöthig. 


31. 


Handel und Adel. — Kaufen und verkaufen gilt 
jegt al gemein wie die Kunſt de3 Lejens und Schreibens; 
jeder ift jegt darin eingelibt, ſelbſt wenn er fein Handels— 
mann ift, und übt fich noch an jedem Tage in Diejer 
Technik: ganz wie ehemals, im Zeitalter der wilderen 
Menfchheit, jedermann Jäger war und fich Tag für Tag 
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in der Technik der Jagd übte. Damals war die Jagd 
gemein: aber wie dieſe endlich ein Privilegium der 
Mächtigen und Vornehmen wurde und Damit den Charakter 
der Alltäglichkeit und Gemeinheit verlor — dadurch daß 
fie aufhörte nothwendig zu fein und eine Sache der Laune 
und des Luxus wurde —: fo könnte es irgendwann 
einmal mit dem Kaufen und Verkaufen werden. Es find 
Zuftände der Gejellichaft denkbar, wo nicht verfauft und 
gefauft wird, umd wo die Nothivendigfeit diefer Technit 
allmählich ganz verloren geht: vielleicht, daß dann einzelne, 
welche dem Geſetze des allgemeinen Zuftandes weniger 
unterworfen find, fich dann das Kaufen und Berfaufen 
wie einen Qurus der Empfindung erlauben. Dann 
erit befüme der Handel Vornehmheit, und die Adeligen 
würden fich dann vielleicht ebenjo gern mit dem Handel 
abgeben, wie bisher mit dem Kriege und der Politik: 
während umgefehrt die Schägung der Politik ſich dann 
völlig geändert haben könnte. Schon jet hört fie auf, 
da3 Handwerk des Edelmann zu fein: und es wäre 
möglich, daß man fie eines Tages fo gemein fände, um 
fie, gleich aller Partei» und Tageslitteratur, unter die 
Rubrik „Proftitution des Geistes“ zu bringen. 


32. 
Unerwünjhte Jünger — Was foll ich mit 
diejen beiden Sünglingen machen! — rief mit Unmuth ein 


Philoſoph, welcher die Jugend „verdarb“, wie Sokrates fie 
einjt verdorben hat, — es find mir unwillfommne Schüler. 
Der da kann nicht Nein jagen, und jener jagt zu Allem: 
„Halb und Halb.“ Geſetzt, fie ergriffen meine Lehre, fo 
würde der Erjtere zu viel leiden, demm meine Denkweiſe 
erfordert eine friegerifche Seele, ein Wehethun- Wollen, 
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eine Luft am Neinfagen, eine harte Haut, — er würde 
an offnen umd imnern Wunden dahin fiechen. Und 
der Andere wird fich aus jeder Sache, die er vertritt, ’ 
eine Mittelmäßigfeit zurecht machen und fie dergeftalt 
zur Mittelmäßigfeit machen — einen folchen Sünger 
wünſche ich meinem Feinde! 


33. 


Außerhalb des Hörfaals. — „Um Ihnen zu 
beiveijen, daß der Menjch im Grunde zu den gutartigen 
Thieren gehört, würde ich Sie daran erinnern, wie leicht- 
gläubig er jo lange geweſen ift. Jetzt erſt ijt er, ganz ſpät 
und nach ungeheurer Selbftüberwindung, ein miß- 
trauifches Thier geworden — ja! der Menjch ijt jegt 
böfer ala je.” — Ich verſtehe dies nicht: warum jollte 
der Menjch jest mißtrauifcher und böfer fein? — „Weil 
er jet eine Wifjenjchaft Hat — nöthig hat!“ 


34. 


Historia abscondita. — Jeder große Menjch 
hat eine rückwirkende Kraft: alle Gejchichte wird um 
jeinetwillen wieder auf die Wage gejtellt, und taufjend 
Geheimniffe der DBergangenheit Friechen aus ihren 
Schlupfwinfeln — hinein in feine Sonne. Es ift gar nicht 
abzujehen, was Alles einmal noch Geichichte fein wird. 
Die Vergangenheit ift vielleicht immer noch wejentlich 
unentdect! Es bedarf noch jo vieler rückwirkender Kräftel 
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KReberei und Hererei. — Anders denken, ale 
Sitte ift, — das ift lange nicht fo jehr die Wirkung 
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eines beſſeren Intellektes als die Wirkung ftarfer böfer 
Neigungen, loslöſender, ifolivender, troßiger, ſchadenfroher, 
* Hämifcher Neigungen. Die Ketzerei ift dag Seitenſtück 
zur Hererei, und gewiß ebenjo wenig als dieſe etwas 
Harmlofes oder gar an fich jelber Verehrungswürdiges. 
Die Neger und die Heren find zwei Gattungen böjer 
Menfchen: gemeinfam ift ihnen, daß fie fich auch böje 
fühlen, daß aber ihre unbezwingliche Luft ijt, an dem, 
was herrſcht (Menfchen oder Meinungen), fich jchädigend 
auszulaffen. Die NAeformation, eine Art Verdoppelung 
des mittelalterlichen Geiftes, zu einer Zeit, als er bereits 
das gute Gewiffen nicht mehr bei jich hatte, brachte 
fte Beide in größter Fülle hervor. 
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Letzte Worte Man wird fich erinnern, daß der 
Kaifer Auguftus, jener fürchterliche Menſch, der fich 
ebenfo in der Gewalt hatte und der ebenjo ſchweigen 
fonnte wie irgend ein weiſer Sokrates, mit jeinem 
legten Worte indisfret gegen fich felber wurde: er ließ 
zum erjten Male feine Maske fallen, al3 er zu verjtehen 
gab, daß er eine Maske getragen und eine Komödie 
gejpielt habe, er hatte den Water des VBaterlandes umd 
die Weisheit auf dem Throne gefpielt, gut big zur 
Illuſion! Plaudite amici, comoedia finita est! — 
Der Gedanfe des fterbenden Nero: qualis artifex pereo! 
war auc der Gedanke des fterbenden Auguftus: 
Hiltrionen- Eitelfeit! Hiftrionen-Schwaßhaftigfeit! Und 
recht das Gegenſtück zum fterbenden Sokrates! — Aber 
Tibertus jtarb jchweigfam, dieſer gequältefte aller 
Selbitquäler, — der war ächt und fein Schaufpieler! 
Was mag dem wohl zulegt durch den Kopf gegangen fein! 
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Vielleicht dies: „Das Leben — das ift ein langer Tod. 
Ich Narr, der ich jo vielen das Leben verkürzte! War 
ich dazu gemacht, ein Wohlthäter zu fein? Ich hätte 
ihnen das ewige Leben geben ſollen: jo hätte ich fie 
ewig fterben jehen können. Dafür hatte ich ja jo gute 
Augen: qualis spectator pereo!“ Als er nad) einem 
langen Todesfampfe doch wieder zu Kräften zu kommen 
Ichien, hielt man es fir rathfam, ihn mit Bettfiffen zu 
erſticken, — er jtarb eines doppelten Todes. 
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Aus drei Irrthümern. — Man hat in den lebten 
Sahrhunderten die Wiffenjchaft gefördert, theils weil 
man mit ihr und durch fie Gottes Güte und Weisheit 
am beiten zu verjtehen hoffte — das Hauptmotiv in der 
Geele der großen Engländer (wie Newton) —, theils 
weil man an die abjolute Nüglichkeit der Erkenntniß 
glaubte, namentlich an den innerjten Verband von Moral, 
Wiffen und Glück — das Hauptmotiv in der Seele der 
großen Franzoſen (wie Voltaire) —, theils weil man in 
der Wifjenjchaft etwas Selbſtloſes, Harmlojes, Sich— 
jelber-Genügendes, wahrhaft Unjchuldiges zu haben und 
zu lieben meinte, an dem die böjen Triebe des Menjchen 
überhaupt nicht betheiligt feien, — das Hauptmotiv in 
der Seele Spinoza’3, der ſich als Erfennender göttlich 
fühlte: — aljo aus drei Irrthümern! 


38. 
. Die Erplofiven. — Erwägt man, wie erplofionz- 
bedürftig die ‚Kraft junger Männer daliegt, jo wundert 
man fich nicht, fie jo unfein und jo wenig wähleriſch 
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fich für diefe oder jene Sache entfeheiben zu fehen: das, 
was fie reizt, ift der Anblick des Eifer, der um eine 
Sache iſt, und gleichjam der Anbli der brennenden 
Lunte — nicht die Sache jelber. Die feineren VBerführer 
verftehen ich deshalb darauf, ihnen die Erplofion in 
Aussicht zu itellen und von der Begründung ihrer Sache 
abzujehen: mit Gründen gewinnt man diefe PBulverfäfjer 
nicht! 
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Beränderter Geſchmack. — Die Beränderung 
des allgemeinen Gejchmads ift wichtiger als Die der 
Meinungen; Meinungen mit allen Beweijen, Wider- 
legungen und der ganzen intellektuellen Masferade find 
nur Symptome des veränderten Gejchmads und ganz 
gewiß gerade das nicht, wofür man fie noch jo häufig 
anfpricht, deffen Urfachen. Wie verändert fich der all- 
gemeine Geſchmack? Dadurch) daß Einzelne Mächtige 
Einflußreiche ohne Schamgefühl ihr hoc est ridiculum, 
hoc est absurdum, aljo das Urtheil ihres Geſchmacks 
und Efels, ausfprechen und tyrannisch durchſetzen: — fie 
legen damit vielen einen Zwang auf, aus dem allmählich 
eine Gewöhnung noch mehrerer und zulegt ein Be— 
dürfniß aller wird. Daß diefe Einzelnen aber anders 
empfinden und „chmeden“, das hat gewöhnlich feinen 
Grund in einer Abjonderlichkeit ihrer Lebensweiſe, 
Ernährung, Verdauung, vielleicht in einem Mehr oder 
Weniger der anorganiichen Salze in ihrem Blute und 
Gehirne, kurz in der Phyfis: fie haben aber den Muth, 
jich zu ihrer Phyfis zu befennen und deren Forderungen 
noch in ihren feinsten Tönen Gehör zu ſchenken: ihre 
aejthetijchen und moraliſchen Urtheile find jolche „feinſte 
Töne“ der Phyſis. | 
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Vom Mangel der vornehmen Form. — 
Soldaten und Führer haben immer noch ein viel höheres 
Verhalten zu einander als Arbeiter und Arbeitgeber. 
Einjtweilen wenigjtens jteht alle militärijch begründete 
Cultur noch Hoch über aller jogenannten industriellen 
Cultur: legtere in ihrer jegigen Geſtalt ift überhaupt die 
gemeinfte Dafeinsform,.die es bisher gegeben hat. Hier 
wirkt einfach das Gejeg der Noth: man will leben und 
muß fich verfaufen, aber man verachtet den, der Diele 
Noth ausnützt und fich den Arbeiter Fauft. Es iſt 
jeltjam, daß die Unterwerfung unter mächtige furcht- 
erregende ja fchrecliche PVerjonen, unter Tyrannen und 
Heerführer, bei Weitem nicht fo peinlich empfunden 
wird als diefe Unterwerfung unter unbefannte und 
uninterefjante Perſonen, wie es alle Größen der Induftrie 
find: in dem Arbeitgeber fieht der Arbeiter gewöhnlich 
nur einen fiftigen, ausjaugenden, auf alle Noth ſpeku— 
[renden Hund von Menfchen, deſſen Name, Geitalt, 
Sitte und Ruf ihm ganz gleichgültig find. Den Yabri- 
fanten und Groß-Unternehmern de3 Handels fehlten 
bisher wahrjcheinlich allzufehr alle jene Formen und 
Abzeichen der höheren Raſſe, welche erjt Die 
Berfonen intereffant werden lafjen; hätten fie die 
Vornehmheit des Geburts-Adel3 im Blick und in der 
Gebärde, jo gäbe es vielleicht feinen Socialismus der 
Maffen. Denn diefe find im Grunde bereit zur 
Sklaverei jeder Art, vorausgejegt daß der Höhere 
über ihnen fich beftändig als höher, als zum Befehlen 
geboren legitimirt — durch die vornehme Form! Der 
gemeinfte Mann fühlt, daß die Vornehmheit nicht zu 
improbifiven ift und daß er in ihr Die Frucht langer 
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Beiten zur ehren hat, — aber die Abweſenheit der Höheren 
Form und die berüchtigte Fabrifanten-Wulgarität mit 
rothen feiften Händen bringen ihn auf den Gedanken, 
daß nur Zufall und Glück hier den Einen über den 
Andern erhoben habe: wohlan, jo jchließt er bei jich, 
verfuchen wir einmal den Zufall und das Glück! Werfen 
wir einmal die Würfel! — und der Socialismus beginnt. 


41. 


Gegen die Neue. — Der Denker ſieht in feinen 
eignen Handlungen Verſuche und ragen, irgend— 
worüber Aufſchluß zu erhalten: Erfolg und Mißerfolg 
find ihm zu allererft Antworten. Sich aber dariiber, 
daß etwas mißräth, ärgern oder gar Neue empfinden — 
das überläßt er denen, welche handeln, weil es ihnen 
befohlen wird, und welche Prügel zu erwarten haben, wenn 
der gnädige Herr mit dem Erfolg nicht zufrieden ift. 


42. 

Arbeit und Langeweile — Sich Arbeit fuchen 
um des Lohnes willen — darin find fich in den Ländern 
der Civiliſation jegt fat alle Menjchen gleich; ihnen 
Allen iſt Arbeit ein Mittel, und nicht felber das Ziel; 
weshalb fie in der Wahl der Arbeit wenig fein find, 
vorausgeſetzt daß fie einen reichlichen Gewinn abwirft. 
Nun giebt es jeltenere Menſchen, welche lieber zu Grunde 
gehen wollen, als ohne Luſt an der Arbeit arbeiten: 
jene Wählerijchen, ſchwer zu Befriedigenden, denen mit 
einem reichlichen Gewinn nicht gedient wird, wenn die 
Arbeit nicht jelber der Gewinn aller Gewinne ift. Zu 
diefer jeltenen Gattung von Menjchen gehören Die 
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Künstler und Contemplativen aller Art, aber auch fehon 
jene Müßiggänger, die ihr Leben auf der Jagd, auf Reifen, 
oder in Liebeshändeln und Abenteuern zubringen. Alle 
Diefe wollen Arbeit und Noth, fofern fie mit Luft ver- 
bunden ijt, und die ſchwerſte, härtefte Arbeit, wenn es 
jein muß. Sonst aber find fie von einer entjchloffenen 
Trägheit, jei es jelbjt, daß Verarmung, Unehre, Gefahr 
der Gejundheit und des Lebens an diefe Trägheit gefnüpft 
fein ſollte. Sie fürchten die Langeweile nicht jo fehr 
als die Arbeit ohne Luft: ja fie haben viel Langeweile 
nöthig, wenn ihnen ihre Arbeit gelingen fol. Für 
den Denker und für alle erfindfamen Geifter ift Lange 
weile jene unangenehme „Windſtille“ der Seele, welche 
der glücklichen Fahrt und den Iuitigen Winden vorangeht; 
er muß fie ertragen, muß ihre Wirkung bei fich ab— 
warten: — das gerade ift es, was Die geringeren 
Naturen durchaus nicht von fich erlangen können! 
Langeweile auf jede Weife von fich fcheuchen ift gemein: 
wie arbeiten ohne Luft gemein ift. E3 zeichnet vielleicht 
die Miaten vor den Europäern aus, daß fie einer 
längeren tieferen Ruhe fähig find als dieje; felbjt ihre 
Nareotica wirfen langjam und verlangen Geduld, im 
Gegenjag zu der widrigen Plöglichfeit des europäiſchen 
Giftes, des Alkohols. 
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Was die Gefege verrathen. — Man vergreift 
fich jehr, wenn man die Strafgefege eines Volkes jtudirt, 
als ob fie ein Ausdruck feines Charakters wären; Die 
Gejege verrathen nicht das, was ein Volk ift, ſondern 
das, was ihm fremd, jeltfam, ungeheuerlich, ausländiſch 
erfeheint. Die Gefege beziehen fich auf die Ausnahmen 
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der Sittlichkeit der Sitte; und die Härteften Strafen treffen 
das, wa3 der Sitte de Nachbarvolkes gemäß iſt. So 
giebt es bei den Wahabiten nur zwei Todſünden: einen 
andern Gott haben als den Wahabiten-Gott und — 
rauchen (e8 wird bei ihnen bezeichnet als „die ſchmach— 
volle Art des Trinkens“). „Und wie jteht es mit Mord 
und Ehebruch?“ — fragte erjtaunt der Engländer, der 
dieſe Dinge erfuhr. „Nun, Gott ift gnädig und barm- 
herzig!“ — ſagte der alte Häuptling. — So gab e& bei 
den alten Römern die Borjtellung, daß ein Weib ſich 
nur auf zweierlei Art tödtlich verjündigen könne: einmal 
durch Ehebruch, jodann — durch Weintrinfen. Der alte 
Cato meinte, man habe das Küffen unter Verwandten 
nur deshalb zur Sitte gemacht, um die Weiber in dielem 
Punkte unter Controle zu halten; ein Kuß bedeute: 
riecht fie nach Wein? Man hat wirklich Frauen, Die 
beim Weine ertappt wurden, mit dem Tode gejtraft: und 
gewiß nicht nur, weil die Weiber mitunter unter der 
Einwirkung des Weines alles Nein-Sagen verlernen; 
die Römer fürchteten vor Allem das orgiajtiihe und 
dionyſiſche Weſen, von dem die Weiber des europätjchen 
Süden? damals, als der Wein noch neu in Europa 
war, von Heit zu Zeit heimgejucht wurden. als eine 
ungeheuerliche -Augländerei, welche den Grund der 
römischen Empfindung umwarf; es war ihnen wie ein 
Verrath an Nom, wie die Einverleibung des Auslandes. 


44. 

Die geglaubten Motive. — So wichtig es fein 
mag, die Motive zu willen, nach denen wirklich die 
Menjchheit bisher gehandelt hat: vielleicht ift der 
Glaube an dieſe oder jene Motive, alfo das, was die. 


Menſchheit jich felber als die eigentlichen Hebel ihres 
Thuns bisher untergejchoben und eingebildet hat, etwas 
noch Wejentlicheres für den Erfennenden. Das innere 
Glück und Elend der Menjchen ift ihnen nämlich je 
nad ihrem Glauben an dieſe oder jene Motive zu Theil 
geworden — nicht aber durch das, was wirklich Motiv 
war! Alles dies Lebtere hat ein Intereſſe zeiten 
Ranges. 


45. 


Epifur. — 9a, ich bin ftolz darauf, den Charakter 
Epikur's anders zu empfinden al3 irgend jemand 
vielleicht, und bei Allem, was ich von ihm höre und leſe, 
das Glück des Nachmittags des Alterthums zu genießen: 
— ich jehe jein Auge auf ein weites weißliches Meer 
bliden, über Uferfelfen Hin, auf denen die Sonne liegt, 
während großes und Fleines Gethier in ihrem Lichte 
jpielt, ficher und ruhig wie dies Licht und jenes Auge 
jelber. Solch ein Glüd hat nur ein fortwährend Leidender 
erfinden können, dag Glück eine Auges, vor dem das 
Meer des Daſeins jtille geworden ift, und dag nun an 
feiner Oberfläche und an dieſer bunten zarten jchaudernden 
Meeres- Haut fich nicht mehr fatt jehen kann: es gab 
nie zuvor eine jolche Bejcheidenheit der Wolluft. 
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Unfer Erftaunen. — €&3 liegt ein tiefe und 
gründliche Glück darin, daß die Wiſſenſchaft Dinge 
ermittelt, die Stand halten und die immer wieder den 
Grund zu neuen Ermittlungen abgeben: — es könnte ja 
anders fein! Ja, wir find fo jehr von all der Unficherheit 
und Phantafterei unfrer Urtheile und von dem ewigen 
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Wandel aller menfchlichen Gejege und Begriffe überzeugt, 
daß es uns eigentlich ein Erftaunen macht, wie jehr 
die Ergebnifje der Wiſſenſchaft Stand halten! Früher 
wußte man nichts von dieſer Wandelbarfeit alles 
Menfchlichen, die Sitte der Sittlichkeit hielt den Glauben 
aufrecht, daß das ganze innere Leben des Menjchen 
mit ewigen Klammern an die eherne Nothmwendigfeit 
geheftet jet: — vielleicht empfand man damals eine 
ähnliche Wolluft des Erftauneng, wenn man ſich Märchen 
und Feengeſchichten erzählen ließ. Das Wunderbare that 
jenen Menjchen jo wohl, die der Regel und der Ewigkeit 
mitunter wohl müde werden mochten. Cinmal den Boden 
verlieren! Schweben! Irren! Toll fein! — das gehörte 
zum Paradies und zur Schwelgerei früherer Beiten: 
während unjere Glücfeligfeit der des Schiffbrüchigen 
gleicht, der an’3 Land gejtiegen ift und mit beiden Füßen 
fich auf die alte feſte Erde ftellt — jtaunend, daß fie 
nicht ſchwankt. 
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Bon der Unterdrüdung der Leidenschaften. — 
Wenn man fich anhaltend den Ausdrud der Leiden- 
haften verbietet, wie als etwas den „Gemeinen“, den 
gröberen bürgerlichen bäuerlichen Naturen zu über— 
laſſendes, — alfo nicht die Leidenschaften felber unter- 
drüden will, fondern nur ihre Sprache und Gebärde: 
jo erreicht man nichtsdeſtoweniger eben das mit, was 
man nicht will: die Unterdrüdung der Leidenschaften 
jelber, mindeitens ihre Schwächung und Veränderung 
— wie Dies zum  belehrendften Beiſpiele der Hof 
Ludwig's des Vierzehnten und alles, was von ihm abhängig 
war, erlebt hat. Das Zeitalter Darauf, erzogen in der 
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Unterdrückung des Ausdrucks, hatte die Leidenſchaften 
ſelber nicht mehr und ein anmuthiges flaches ſpielendes 
Weſen an ihrer Stelle, — ein Zeitalter, das mit der 
Unfähigkeit behaftet war, unartig zu ſein: ſo daß ſelbſt 
eine Beleidigung nicht anders als mit verbindlichen Worten 
angenommen und zurückgegeben wurde. Vielleicht giebt 
unſere Gegenwart das merkwürdigſte Gegenſtück dazu ab: 
ich ſehe überall, im Leben und auf dem Theater und 
nicht am wenigſten in Allem, was geſchrieben wird, das 
Wohlbehagen an allen gröberen Ausbrüchen und 
Gebärden der Leidenſchaft: es wird jetzt eine gewiſſe 
Convention der Leidenſchaftlichkeit verlangt — nur nicht 
die Leidenſchaft ſelber! Trotzdem wird man ſie damit 
zuletzt erreichen, und unſre Nachkommen werden eine 
ächte Wildheit haben und nicht nur eine Wildheit 
und Ungebärdigkeit der Formen. 
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Kenntniß der Noth. — Vielleicht werden die 
Menſchen und Zeiten durch Nichts ſo ſehr von einander 
geſchieden als durch den verſchiednen Grad von Kenntniß 
der Noth, den ſie haben: Noth der Seele wie des 
Leibes. In Bezug auf letztere ſind wir Jetzigen vielleicht 
alleſammt, trotz unfrer Gebrechen und Gebrechlichkeiten, 
aus Mangel an reicher Selbſt-Erfahrung Stümper und 
Phantaſten zugleich: im Vergleich zu einem Zeitalter 
der Furcht — dem längſten aller Zeitalter —, wo der 
Einzelne ſich ſelber gegen Gewalt zu ſchützen hatte 
und um dieſes Zieles willen ſelber Gewaltmenſch ſein 
mußte. Damals machte ein Mann ſeine reiche Schule 
körperlicher Qualen und Entbehrungen durch und be— 
griff ſelbſt in einer gewiſſen Grauſamkeit gegen ſich, 
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in einer freiwilligen Übung des Schmerzes, ein ihm 
nothwendiges Mittel feiner Erhaltung; damals erzog 
man feine Umgebung zum Crtragen des Schmerzes, 
damals fügte man gern Schmerz zu und jah das Furcht» 
barfte diefer Art über Andere ergehen, ohne ein anderes 
Gefühl als daS der eigenen Sicherheit. Was die Noth 
der Seele aber betrifft, jo jehe ich mir jetzt jeden 
Menfchen darauf an, ob er fie aus Erfahrung oder 
Beichreibung kennt; ob er diefe Kenntnig zu heucheln 
doch noch für nöthig hält, etwa als ein Zeichen der 
feineren Bildung, oder ob er überhaupt an große Seelen- 
fehmerzen im Grunde jeiner Seele nicht glaubt und 
e3 ihm bei Nennung derjelben ähnlich ergeht wie bei 
Nennung großer förperlicher Erduldungen: wobei ihm 
jeine Zahn: und Magenjchmerzen einfallen. So aber 
ſcheint es mir bei den Meijten jet zu jtehen. Aus der 
allgemeinen Ungeübtheit im Schmerz beiderlei Geftalt und 
einer gewiſſen Seltenheit des Anblids eines Leidenden 
ergiebt fich nun eine wichtige Folge: man habt jebt 
den Schmerz viel mehr als frühere Menjchen und redet 
ihm viel übler nach als je, ja man findet jchon das 
Borhandenjein des Schmerzes als eines Gedanfens 
faum erträglich umd macht dem gejammten Dafein eine 
Gewifjensjache und einen Vorwurf daraus. Das Auftauchen 
peſſimiſtiſcher Philofophien ift durchaus nicht das Merkmal 
großer furchtbarer Nothftände; jondern dieſe Fragezeichen 
am Werthe alles Lebens werden in Zeiten gemacht, 
wo die DBerfeinerung und Erleichterung des Daſeins 
bereit die unvermeidlichen Mückenſtiche der Seele und 
de3 Leibe als gar zu blutig und bösartig befindet 
und in der Armut an wirklichen Schmerz-Erfahrungen 
am liebſten ſchon quälende allgemeine Boritel- 
lungen als das Leid höchſter Gattung erfcheinen laſſen 
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möchte. — Es gäbe fchon ein Necept gegen peifimiftifche 
Philojophien und die übergroße Empfindlichkeit, welche 
mir die eigentliche „Noth der Gegenwart“ zu fein 
Iheint —: aber vielleicht Flingt dies Necept fchon zu 
graufam umd würde jelber unter die Anzeichen gerechnet 
werden, auf Grund deren hin man jeßt urtheilt: „dag 
Dafein ijt etwas Böſes“. Nun! Das Necept gegen 
„Die Noth“ Tautet: Noth. 
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Großmuth und VBerwandtes. — Jene paradoren 
Erjcheinungen, wie die plögliche Kälte im Benehmen des 
Gemüthsmenjchen, wie der Humor des Melancholiferg, 
wie vor Allem die Großmuth, als eine plößliche 
Verzichtleiftung auf Rache oder Befriedigung des Neides 
— treten an Menjchen auf, in denen eine mächtige 
innere Schleuderfraft ift, an Menfchen der plößlichen 
Sättigung und des plöglichen Ekels. Ihre Bes 
friedigungen find jo ſchnell und jo jtark, daß Dielen 
fofort Überdrug und Widerwille und eine Flucht in 
den entgegengejegten Geſchmack auf dem Fuße folgt: in 
diefem Gegenjage Löft fich der Krampf der Empfindung 
aus, bei Diefem durch plögliche Kälte, bei Jenem durch 
Gelächter, bei einem Dritten durch Thränen und Gelbit- 
aufopferungen.. Mir erjcheint der Großmüthige — 
wenigſtens jene Art des Gropmüthigen, die immer am 
meiften Eindrud gemacht hat — als ein Menjch des 
äußerften Nachedurftes, dem eine Befriedigung fich in 
der Nähe zeigt und der fie fo reichlich, gründlich und 
bis zum legten Tropfen ſchon in der Borftellung . 
austrinkt, daß ein ungeheurer jchneller Ekel dieſer 
jchnellen Ausſchweifung folgt, — er erhebt ſich nunmehr 
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„über ſich“, wie man jagt, und verzeiht feinem Feinde, 

ja fegnet umd ehrt ihn. Mit diefer Vergewaltigung 
feiner felber, mit diefer Verhöhnung feines eben noch 
jo mächtigen Nachetriebes giebt er aber nur dem neuen 
Triebe nach, der eben jet in ihm mächtig geworden 
it (dem Efel) und thut dies ebenjo ungeduldig und 
ausfchweifend, wie er furz vorher die Freude an Der 
Nache mit der Phantafie vorwegnahm. und gleichjam 
ausfchöpfte Es ift in der Großmuth derjelbe Grad von 
Egoismus wie in der Nache, aber eine andere Qualität 
des Egoismus. | 
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Das Argument der Vereinfamung. — Der 
Borwurf des Gewiſſens ift auch beim Gewifjenhafteiten 
ſchwach gegen das Gefühl: „dies und jenes ift wider 
die gute Sitte deiner Geſellſchaft.“ Ein falter Blic, 
ein verzogener Mund von Seiten derer, unter denen umd 
für die man erzogen ift, wird auch vom Stärkſten noch) 
gefürchtet. Was wird da eigentlich gefürchtet? Die 
Vereinſamung! als dag Argument, das auch die beiten 
Argumente für eine Perfon oder Sache niederichlägt! 
— So redet der Heerden-Snftinft aus uns. 


51. 

Wahrheitsfinn. — Ich lobe mir eine jede Skepſis, 
auf welche mix erlaubt ift zu antworten: „verfuchen wir's!“ 
Aber ih mag von allen Dingen und allen ragen, 
welche das Experiment nicht zulaffen, nichts mehr hören. 
Dies ift die Grenze meines „Wahrheitsfinnes": denn 
dort hat die Tapferkeit ihr Necht verloren. 
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Was Andere von uns wifjen — Das, was wir 
bon ung ſelber wiſſen und im Gedächtnig haben, ift fir 
das Glück unſres Lebens nicht fo entfcheidend, wie man 
glaubt. Eines Tages ftürzt das, was andre von ung 
wiſſen (oder zu wiſſen meinen) über uns her — und jet 
erfennen wir, daß es Das Mächtigere if. Man wird mit 
jeinem jchlechten Gewiſſen leichter fertig als mit feinem 
Ichlechten Rufe. 
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Wo dag Gute beginnt. — Wo die geringe 
Sehkraft des Auges den böjen Trieb wegen feiner Ver: 
feinerung nicht mehr als jolchen zu jehen vermag, da feßt 
der Menjch das Reich des Guten an, und die Empfindung, 
nunmehr in's Reich des Guten übergetreten zu fein, 
bringt alle die Triebe. in Miterregung, welche durch den 
böfen Trieb bedroht und eingejchränft waren, wie das 
Gefühl der Sicherheit, des Behagens, des Wohlwollens. 
Alfo: je ftumpfer das Auge, deſto weiter reicht das Gute! 
Daher die ewige Heiterkeit des Volkes und der Kinder! 
Daher die Düfterfeit und der dem jchlechten Gewiſſen 
verwandte Gram der großen Denker! 


54. 

Das Bewußtfein vom Scheine. — Wie wunder 
voll und neu und zugleich wie jchauerlich und tronijch 
fühle ich mic) mit meiner Erkenntniß zum gejammten 
Dafein geftelli! Ich Habe für mich entdedt, daß 
die alte Menfch- und Thierheit, ja die gefammte Urzeit 
und Vergangenheit alles empfindenden Seins in mir 
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fortdichtet, fortliebt, forthaßt, fortſchließt, — ich bin 
plöglich mitten in diefem Traume erwacht, aber nur 
zum Bewußtfein, daß ich eben träume und daß ich 
weiterträumen muß, um nicht zu Grunde zu gehn: 
wie der Nachtwandler wmeiterträumen muß, um nicht 
hinabzuſtürzen. Was ift mir jet „Schein“! Wahrlich 
nicht der Gegenfag irgend eines Weſens — was weiß 
ih von irgend welchen Weſen auszujagen, als eben nur 
die Prädifate feines Scheins! Wahrlich nicht eine todte 
Maske, die man einem umnbefannten X aufjegen und 
auch wohl abnehmen fünnte! Schein ift für mich das 
Wirfende und Lebende jelber, daS jo weit in jeiner 
Selbitverfpottung geht, mich fühlen zu laſſen, daß‘ hier 
Schein und Irrlicht und Geijtertang und nichts mehr ift, 
— daß unter allen diefen Träumenden auch‘ ich, der 
„Erkennende“, meinen Tanz tanze, daß der Erfennende 
ein Mittel ift, den irdiſchen Tanz in die Länge zu ziehn, 
und injofern zu den Feſtordnern des Dafeins gehört, und 
daß die erhabene Conjequenz und Verbundenheit aller 
Erkenntniſſe vielleicht das höchſte Mittel ift und fein 
wird, die Allgemeinheit der Träumerei und die Allver- 
ſtändlichkeit aller diefer Träumenden unter einander und 
eben damit die Dauer des Traumes aufrecht. zu 
erhalten. 


55. 


Der legte Edelfinn. — Was macht denn „edel“? 
Gewiß nicht, daß man Opfer bringt; auch der rafend 
Wollüjtige bringt Opfer. Gewiß nicht, daß man über— 
haupt einer Leidenichaft folgt; e3 giebt verächtliche 
Leidenschaften. Gewiß nicht, daß man für Andere 
etwas thut und ohne Selbitjucht: vielleicht ift die Con- 
jequenz der Selbftjucht gerade bei dem Edelſten am 
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größten. — Sondern daß die Leidenſchaft, die den Edlen 
befällt, eine Sonderheit iſt, ohne daß er um dieſe 
Sonderheit weiß: der Gebrauch eines ſeltenen und 
ſingulären Maaßſtabes und beinahe eine Verrücktheit: 
das Gefühl der Hitze in Dingen, welche ſich für alle 
Andern kalt anfühlen: ein Errathen von Werthen, für 
die die Wage noch nicht erfunden iſt: ein Opferbringen 
auf Altären, die einem unbekannten Gotte geweiht ſind: 
eine Tapferkeit ohne den Willen zur Ehre: eine Selbft- _ 
genügfamfeit, welche Überfluß hat und an Menfchen und 
Dinge mittheilt. Bisher war es aljo das Seltene und 
die Unwifjenheit um dies Seltenjein, was edel machte. 
Dabei erwäge man aber, daß durch dieſe Richtſchnur 
alles Gewöhnte, Nächfte und Unentbehrliche, furz das 
am meisten Arterhaltende, und überhaupt die Regel 
in der bisherigen Menjchheit, unbillig beurtheilt und im 
Ganzen verleumdet worden ijt, zu Gunſten der Aus— 
nahmen. Der Anwalt der Kegel werden — das fünnte 
vielleicht die letzte Form und Feinheit fein, in welcher 
der Edelfinn auf Erden fich offenbart. 
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Die Begierde nach Leiden. — Denke ich an 
die Begierde, etwas zu thun, wie fie die Millionen 
junger Europäer fortwährend fitelt und ftachelt, melche 
alle die Qangeweile und fich felber nicht ertragen können, 
— fo begreife ich, daß in ihnen eine Begierde etwas 
zu leiden jein mu, um aus ihrem Leiden einen probablen 
Grund zum Thun, zur That herzunehmen. Noth ift 
nöthig! Daher das Gejchrei der Politiker, daher die 
vielen faljchen erdichteten übertriebenen „Nothſtände“ 
aller möglichen Klaſſen und die blinde Bereitwilligkeit, 
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an ſie zu glauben. Dieſe junge Welt verlangt, von 
Außen her ſolle — nicht etwa das Glück — ſondern 
das Unglück kommen oder ſichtbar werden; und ihre 
Phantaſie iſt ſchon voraus geſchäftig, ein Ungeheuer 
daraus zu formen, damit ſie nachher mit einem Ungeheuer 
kämpfen könne. Fühlten dieſe Nothſüchtigen in ſich die 
Kraft, von Innen her ſich ſelber wohlzuthun, ſich ſelber 
etwas anzuthun, ſo würden ſie auch verſtehen, von Innen 
her ſich eine eigene, ſelbſteigene Noth zu ſchaffen. Ihre 
Erfindungen könnten dann feiner ſein, und ihre Be— 
friedigungen könnten wie gute Muſik klingen: während 
ſie jetzt die Welt mit ihrem Nothgeſchrei, und folglich 
gar zu oft erſt mit dem Nothgefühle anfüllen! Sie 
verſtehen mit ſich nichts anzufangen — und ſo malen 
ſie das Unglück anderer an die Wand: ſie haben immer 
andere nöthig! Und immer wieder andere Andere! — 
Verzeihung, meine Freunde, ich habe gewagt, mein Glück 
an die Wand zu malen. 
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An die Realiften. — Ihr nüchternen Menfchen, 
die ihr euch gegen Leidenfchaft und Whantafterei 
gewappnet fühlt und gerne einen Stolz und einen Zierat 
aus eurer Leere machen möchtet, ihre nennt euch 
Nealiiten und deutet an, jo wie euch die Welt erjcheine, 
jo fet fie wirffich bejchaffen: vor euch allein ftehe die 
Wirklichkeit entjchleiert, und ihr felber wäret vielleicht 
der beite Theil davon, — oh ihr geliebten Bilder von 
Sais! Aber feid nicht auch ihr in eurem entjchleiertiten 
Zuſtande noch höchſt Teidenfchaftliche und dunkle 
Weſen, verglichen mit den Fiſchen, und immer noch 
einem verliebten Künstler allzu ähnlich? — und was ift 
fir einen verliebten Künſtler „Wirklichkeit“! Immer 
noch tragt ihr die Schäbungen der Dinge mit euch) 
herum, welche in den Leidenschaften und Verliebtheiten 
früherer Sahrhunderte ihren Urjprung haben! Immer noc) 
it eurer Nüchternheit eine geheime und unvertilgbare 
Trunfenheit einverleibt! Cure Liebe zur „Wirklichkeit“ 
zum Beijpiel — oh das ift eine alte, uralte „Liebe“! 
Sn jeder Empfindung, in jedem Sinneseindruck ift 
ein Stück diefer alten Liebe: und ebenjo hat irgend 
eine Phantafterei, ein Vorurtheil, eine Unvernunft, eine 
Unmiffenheit, eine Furcht und was jonft noch Alles! 
daran gearbeitet und gewebt. Da jener Berg! Da jene 
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Wolke! Was iſt denn daran „wirklich“? Zieht einmal 
das Phantasma und die ganze menſchliche Zuthat davon 
ab, ihr Nüchternen! Ja, wenn ihr das könntet! Wenn 
ihr eure Herkunft, Vergangenheit, Vorſchule vergeſſen 
könntet — eure geſammte Menſchheit und Thierheit! 
Es giebt für uns keine „Wirklichkeit“ — und auch für 
euch nicht, ihr Nüchternen —, wir ſind einander lange 
nicht ſo fremd, als ihr meint, und vielleicht iſt unſer 
guter Wille, über die Trunkenheit hinauszukommen, ebenſo 
achtbar als euer Glaube, der Trunkenheit überhaupt 
unfähig zu ſein. 


58. 


Nur als Schaffende! — Dies hat mir die größte 
Mühe gemacht und macht mir noch immerfort die größte 
Mühe: einzuſehen, daß unſäglich mehr daran liegt, 
wie die Dinge heißen, als was ſie ſind. Der Ruf, 
- Name und Anſchein, die Geltung, dag übliche Maaß 
und Gewicht eines Dinges — im Urfprunge zu allermeift 
ein Irrthum und eine Willkürlichkeit, den Dingen über- 
geivorfen wie ein Kleid und jeinem Wejen und jelbft 
feiner Haut ganz fremd — ift durch den Glauben daran 
und fein Fortwachlen von Geſchlecht zu Gefchlecht 
dem Dinge allmählich gleichſam an- und eingewachjen 
und zu feinem Leibe felber geworden; der Schein von 
Anbeginn wird zuleßt fat immer zum Weſen und 
wirkt als Weſen! Was wäre das für ein Narr, der 
da meinte, es genüge, auf diefen Urjprung und dieſe 
Nebelhülle des Wahns Hinzumeifen, um die al3 wejenhaft 
geltende Welt, die fogenannte „Wirklichkeit“, zu ver- 
nichten! Nur als Schaffende Fünnen wir vernichten! 
— Aber vergeffen wir auch Dies nicht: es genügt, 
neue Namen und Schäßungen und Wahrſcheinlichkeiten 


zu ſchaffen, um auf die Länge hin neue „Dinge“ zu 
ſchaffen. 
59. 

Wir Künſtler! — Wenn wir ein Weib lieben, ſo 
haben wir leicht einen Haß auf die Natur, aller der 
widerlichen Natürlichkeiten gedenkend, denen jedes Weib 
ausgeſetzt iſt; gerne denken wir überhaupt daran 
vorbei, aber wenn einmal unſere Seele dieſe Dinge 
ftreift, jo zudt fie ungeduldig und bficdt, wie gejagt, 
verächtlich nach der Natur Hin: — wir find beleidigt, 
die Natur jcheint in unfern Beſitz einzugreifen, und mit 
den ungemweihteiten Händen. Da macht man die Ohren 
zu gegen alle Phyſiologie und Defretirt für fich 
insgeheim: „ich will davon, daß der Menjch noch etivas 
Anderes ift, außer Seele und Form, nichts hören!“ 
Der „Menjch unter der Haut” iſt allen Liebenden ein 
Greuel und Ungedante, eine Gottes- und Liebesläfterung. 
— Nun, jo wie jebt noch der Liebende empfindet, in 
Hinfiht der Natır und Natürlichkeit, jo empfand 
ehedem jeder Verehrer Gottes und jeiner „heiligen 
Allmacht“: bei Allem, was von der Natur gejagt wurde, 
durch Aſtronomen, Geologen, Phyſiologen, Ärzte, ſah 
er einen Eingriff in ſeinen köſtlichſten Beſitz und folglich 
einen Angriff — und noch dazu eine Schamloſigkeit 
des Angreifenden! Das „Naturgeſetz“ klang ihm ſchon 
wie eine Verleumdung Gottes; im Grunde hätte er 
zu gern alle Mechanik auf moraliſche Willens- und 
Willkürakte zurücdgeführt gejehn: aber weil ihm niemand 
diefen Dienjt erweifen fonnte, jo verhehlte er 
fi die Natur und Mechanit, jo gut er fomnte, 
und lebte im Traume. Dh diefe Menfchen von ehedem 
haben verjtanden zu träumen und hatten nicht 
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erſt nöthig, einzufchlafen! — und auch wir Menfchen 
bon heute verftehen e& noch viel zu gut, mit allem 
unferem guten Willen zum Wachjein und zum Tage! 
Es genügt zu lieben, zu haffen, zu begehren, überhaupt 
zu empfinden — fofort fommt der Geift und die Kraft 
de3 Traumes über ung, und wir fteigen offnen Auges 
und kalt gegen alle Gefahr auf den gefährlichiten 
Wegen empor, hinauf auf die Dächer und Thürme der 
Phantafterei, und ohne allen Schwindel, wie geboren 
zum Klettern — wir Nachtwandler des Tages! Wir 
Künftler! Wir Verhehler der Natürlichkeit! Wir Mond- 
und Gottfüchtige! Wir todtenftilen unermüdlichen 
Wanderer, auf Höhen, die wir nicht als Höhen jehen, 
jondern al3 unſere Ebenen, al3 unjere Sicherheiten! 
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Die Frauen und ihre Wirkung in die Ferne. 
— Habe ich noch Ohren? Bin ich nur noch Ohr und 
nicht® weiter mehr? Hier ftehe ich inmitten des 
Brandes der Brandung, deren weiße Flammen big zu 
meinem Fuße heraufzüngeln, — von allen Seiten heult 
droht jchreit ſchrillt es auf mich zu, während in der 
tiefiten Tiefe der alte Erderſchütterer feine Arie fingt, 
dumpf wie ein brüllender Stier: er ftampft ſich dazu 
einen folchen Erderjchütterer- Takt, daß felbit dieſen 
verwetterten Felsunholden hier das Herz darüber im 
Leibe zittert. Da, plößlich, wie aus dem Nichts geboren, 
erjcheint vor dem Thore dieſes hölliſchen Labyrinthes, 
nur wenige SKlafter weit entfernt, — ein großes 
Segelfchiff, jchiweigfam wie ein Gefpenft dahin- 
gleitend. Dh dieje geſpenſtiſche Schönheit! Mit welchem 
HBauber faßt fie mich an! Wie? Hat alle Ruhe und 
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Schweigſamkeit der Welt fich hier eingejchifft? Sitt mein 
Glück jelder an diefem ftillen Plage, mein glückficheres 
Sch, mein zweites verewigtes Selbſt? Noch nicht todt, 
und doch auch nicht mehr lebend? Als ein geifterhaftes 
ſtilles ſchauendes gleitendes ſchwebendes Mittelweſen? 
Dem Schiffe gleichend, welches mit ſeinen weißen Segeln 
wie ein ungeheurer Schmetterling über das dunkle Meer 
hinläuft! Ja! Uber das Daſein hinlaufen! Das iſt 
es! Das wäre es! — — Es ſcheint, der Lärm hier 
hat mich zum PBhantaften gemacht? Aller große Lärm 
macht, daß wir das Glück in die Stille und Ferne 
jegen. Wenn ein Mann inmitten feines Lärms jteht, 
inmitten jeiner Brandung von Würfen und Entwürfen: 
da ſieht er auch wohl ſtille zauberhafte Wejen an fich 
vorübergleiten, nach deren Glück und Zurückgezogenheit 
er ich jehnt, — es find die Frauen. Faſt meint 
er, dort bei den Frauen wohne fein beſſeres Selbit: 
an dieſen ftillen Plägen werde auch die lauteſte 
Brandung zur Todtenftille, und das Leben jelber zum 
Traume über das Leben. Jedoch! Jedoch! Mein edler 
Schwärmer, es giebt auch auf dem jchönften Segel— 
ichiffe jo viel Geräuſch und Lärm, und leider jo viel 
fleinen erbürmlichen Lärm! Der. Zauber und die 
mächtigite Wirfung der Frauen ift, um die Sprache 
der PVhilofophen zu reden, eine Wirkung in die Ferne, 
eine actio in distans: dazu gehört aber, zuerjt und 
vor Allem — Diftanz! 
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Bu Ehren der Freundfchaft. — Daß das 
Gefühl der Freumdfchaft dem Alterthum als das höchſte 
Gefühl galt, höher ſelbſt ala der gerühmtefte Stolz des 
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Selbſtgenügſamen und Weifen, ja gleichjam als deſſen 
einzige und noch heiligere Geſchwiſterſchaft: dies drückt 
jehr gut die Gefchichte von jenem macedonifchen Könige 
aus, der einem weltverachtenden Philojophen Athen's 
ein Talent zum Geſchenk machte und e& von ihm zutücd- 
erhielt. „Wie? fagte der König, hat er denn feinen 
Freund?“ Damit wollte er jagen: „ich ehre diefen Stolz 
des Weiſen und Unabhängigen, aber ich wiirde jeine 
Menjchlichkeit noch höher ehren, wenn der Freund in 
ihm den Sieg über feinen Stolz davongetragen hätte. 
Bor mir hat fich der Philoſoph herabgeſetzt, indem er 
zeigte, daß er eines der beiden höchſten Gefühle nicht 
fennt — und zwar das höhere nicht!” 


62, 
Liebe. — Die Liebe vergiebt dem Geliebten ſogar 
die Begierde. 
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Das Weib in der Mufil. — Wie fommt eg, 
daß warme und regneriſche Winde auch die mufikalifche 
Stimmung und die erfinderische Luft der Melodie mit 
fich führen? Sind es nicht diejelben Winde, welche die 
Kirchen füllen und den Frauen verliebte Gedanken geben? 
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Skeptiker. — Ih fürchte, daß altgewordene 
Frauen im geheimften Verſteck ihres Herzens ffeptifcher 
find als alle Männer: fie glauben an die Ober— 
flächlichfeit de8 Daſeins als an fein Weſen, und alle 
Tugend und Tiefe ift ihnen nur Verhüllung dieſer 
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„Wahrheit“, die jehr wünſchenswerthe Verhüllung eines 


pudendum — aljv eine Sache des Anftandes und der 
Scham, und nicht mehr! | 
65. 

Hingebung. — Es giebt edle Frauen mit einer 
gewiſſen Armut des Geiſtes, welche, um ihre tiefite 
Hingebung auszudrüden, ich nicht anders zu helfen 
wifjen als fo, daß fie ihre Tugend und Scham anbieten: 
e3 ift ihnen ihr Höchites. Und oft wird dies Geſchenk 
angenommen, ohne fo tief zu verpflichten, al die Geberinnen 
vorausfegen, — eine jehr ſchwermüthige Gejchichte! 


66. 


Die Stärke der Schwachen — Alle Frauen 
find fein darin, ihre Schwäche zu übertreiben, ja ſie 
find erfinderifch in Schwächen, um ganz und gar als 
zerbrechliche Zierate zu erjcheinen, denen jelbjt ein 
Stäubchen wehethut: ihr Dafein ſoll dem Manne jeine 
PBlumpheit zu Gemüthe führen und in's Gewiſſen jchieben. 
So wehren fie fich gegen die Starken und alle „Fauftrecht”. 
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Sid jelber heucheln. — Sie liebt ihn nun und 
blickt ſeitdem mit jo ruhigem Vertrauen vor fich Hin wie 
eine Kuh: aber wehe! gerade dies war feine Bezauberung, 
daß fie durchaus veränderlich und unfaßbar jchien! Cr 
hatte eben jchon zu viel beftändiges Wetter an fich jelber! 
Sollte fie nicht gut thun, ihren, alten Charakter zu 
heucheln? Lieblofigfeit zu Heucheln? Räth ihr aljo 
nicht — die Liebe? Vivat comoedia! 
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Wille und Willigfeit. — Man brachte einen 
Süngling zu einem weiſen Mann und fagte: „Siehe, das 
iſt einer, der duch die Weiber verdorben wird!“ Der 
weile Mann fchüttelte den Kopf und lächelte „Die 
Männer find e&, rief er, welche die Weiber verderben: 
und alles, was die Weiber fehlen, joll an den Männern 
gebüßt und gebefjert werden, — denn der Mann macht 
fi) das Bild des Weibes, und das Weib bildet ich 
nach diefem Bilde.” — „Du biſt zu mildherzig gegen 
die Weiber, fagte einer der Umſtehenden, du kennſt fie 
nicht!" Der weile Mann antwortete: „Des Mannes 
Art ist Wille, des Weibes Art Willigfeit — jo iſt es 
das Geſetz der Gefchlechter, wahrlich! ein hartes Geſetz 
für das Weib! Alle Menſchen find unſchuldig für ihr 
Dafein, die Weiber aber jind unjchuldig im zweiten 
Grade: wer könnte fr fie des DIS und der Milde genug 
haben.” — „Was DI! Was Milde! rief ein Andrer aus 
der Menge: man muß die Weiber beſſer erziehn!” — 
„Man muß die Männer beffer erziehn,“ jagte der weiſe 
Mann und winkte dem Sünglinge, daß er ihm folge — 
Der Süngling aber folgte ihm nicht. 


69. 

Fähigkeit zur Rache. — Daß einer fich nicht 
vertheivigen kann und folglich auch nicht will, gereicht 
ihm in unfern Augen noch nicht zur Schande: aber wir 
ſchätzen den gering, der zur Nache weder das Ber: 
mögen noch den guten Willen hat, — gleichgültig ob 
Mann oder Weib, Würde und ein Weib fefthalten (oder 
wie man jagt „fejjeln“) können, dem wir nicht zutrauten, 
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daß es unter Umſtänden den Dolch (irgend eine Art 
bon Dolch) gegen uns gut zu handhaben wüßte? — 
oder gegen fich: was in einem beftimmten alle die 
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Die Herrinnen der Herren. CE 
mächtige Altitimme, wie man fie bisweilen im 
hört, zieht uns plößlich den Vorhang vor Möglichkeiten 
auf, an die wir für gewöhnlich nicht glauben: wir 
glauben mit Einem Male daran, daß es irgendivo in 
der Welt Frauen mit hohen, heldenhaften, königlichen 
Seelen geben könne, fähig und bereit zu grandiofen 
Entgegnungen, Entjchliegungen und Aufopferungen, fähig 
und bereit zur Herrjchaft über Männer, weil in ihnen 
das Beite vom Manne, über das Gejchlecht hinaus, zum 
leibhaften Ideal geworden if. Zwar ſollen ſolche 
Stimmen nach der Abficht des Theater gerade nicht 
diefen Degriff vom Weibe geben: gewöhnlich ſollen fie 
den idealen männlichen Liebhaber, zum Beijpiel einen 
Romeo, darjtellen; aber, nach meiner Crfahrung zu 
urtheilen, verrechnet jich dabei das Theater umd der 
Mufiker, der von einer folchen Stimme folche Wirkungen 
erwartet, ganz regelmäßig, Man glaubt nicht an dieje 
Liebhaber: diefe Stimmen enthalten immer noch eine Farbe 
des Mütterlichen und Hausfrauenhaften, und , gerade 
dann am meiften, wenn Liebe in ihrem Klange ift. 
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Bon der weiblihen Keufchheit. — Es iſt 
etiva® ganz Erſtaunliches und Ungehenre® in der 
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Erziehung der vornehmen Frauen, ja vielleicht giebt es 
nicht8 Paradoxeres. Alle Welt ift darüber einverjtanden, 
fie in erotieis fo unwifjend wie möglich zu erziehen und 
ihnen eine tiefe Scham vor Dergleichen und die äußerite 
Ungeduld und Flucht beim Andeuten diefer Dinge in 
die Seele zu geben. Mle „Ehre“ des Weibes jteht im 
Grunde nur hier auf dem Spiele: was verziehe man ihnen 
ſonſt nicht! Aber Hierin ſollen fie unwiſſend bis in's 
Herz hinein bleiben: — fie jollen weder Augen noch 
Ohren noch Worte noch Gedanken für dies ihr „Böſes“ 
haben: ja das Wiſſen iſt hier jchon das Böje. Und nun! 
Wie mit einem graufigen Bligichlage in die Wirklichkeit 
und das Wiſſen gejchleudert werden, mit der Ehe — 
und zwar durch den, welchen ſie am meiſten lieben 
und hochhalten:. Liebe und Scham im Widerjpruch 
ertappen, ja Entzüden, Preisgebung, Pflicht, Mitleid und 
Schrecken über die unerwartete Nachbarjchaft von Gott 
und Thier und was Alles jonjt noch! in Einem empfinden 
müfjen — da hat man in der That fich einen Seelen- 
Knoten gefnüpft, der feines Gleichen fucht! Selbft die 
mitleidige Neugier des weiſeſten Menjchenfenners reicht 
nicht aus zu errathen, wie fich diejes und jenes Weib 
in diefe Löſung des Näthfels und in dies Näthfel von 
Löſung zu finden weiß, und was für fchauerliche, weithin 
greifende Verdachte fich dabei in der armen aus den 
Fugen gerathenen Seele regen müfjen, ja wie die lebte 
Philofophie und Sfepfis des Weibes an diefem Punkte 
ihre Anker wirft! — Hinterher dasselbe tiefe Schweigen 
wie vorher: und oft ein Schweigen vor fich felber, 
ein Augen- Zujchliegen vor fich jelber. — Die jungen 
rauen bemühen ich jehr darum, oberflächlich und 
gedanfenlo8 zu erſcheinen; die feinften unter ihnen 
erheucheln eine Art Frechheit. — Die Frauen empfinden 
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leicht ihre Männer als ein Fragezeichen ihrer Ehre und 
ihre Kinder al3 eine Apologie oder Buße — fie bedürfen 
der Kinder und wünjchen fie fich, in einem ganz andern 
Sinne, als ein Mann fich Kinder wünſcht. — Kurz, 
man fann nicht mild genug gegen die Frauen fein! 


72. 


Die Mütter. — Die Thiere denfen anders über 
die Weiber al3 die Menjchen; ihnen gilt das Weibchen 
als das produktive Weſen. Vaterliebe giebt es bei ihnen 
nicht, aber jo etwas wie Liebe zu den Sindern einer 
Geliebten und Gewöhnung an fie. Die Weibchen haben 
an den Slindern Befriedigung. ihrer Herrichjucht, ein 
Eigenthum, eine Beichäftigung, etwas ihnen ganz Ver— 
ftändliches, mit dem man jchwägen fann: dies Alles 
zujammen ift Mutterliebe — fie iſt mit der Liebe des 
Künſtlers zu feinem Werfe zu vergleichen. Die Schwanger: 
ihaft Hat die Weiber milder, abivartender, furchtjamer, 
unterwerfungsluftiger gemacht; und ebenjo erzeugt Die 
geiftige Schwangerjchaft den Charakter der Contentplativen, 
welcher dem weiblichen Charakter verwandt ift: — es 
find die männlichen Mütter. — Bet den Thieren gilt 
das männliche Geſchlecht als das jchöne. 


73. 


Heilige Grauſamkeit. — Zu einem Heiligen trat 
ein Mann, der ein eben gebornes Kind in den Händen 
hielt. „Was joll ich mit dem Kinde machen? fragte er, 
es ift elend, mißgeftaltet und hat nicht genug Leben, 
um zu fterben.“ „Tödte es, rief der Heilige mit jchred- 
licher Stimme, tödte es und halte e3 dann drei Tage 
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und drei Nächte lang in deinen Armen, auf daß du dir 
ein Gedächtniß macheſt: — ſo wirſt du nie wieder ein 
Kind zeugen, wenn es nicht an der Zeit für dich iſt, zu 
zeugen.“ — Als der Mann dies gehört hatte, gieng er 
enttäuſcht davon; und viele tadelten den Heiligen, weil 
er zu einer Grauſamkeit gerathen hatte, denn er hatte 
gerathen, das Kind zu tödten. „Aber iſt es nicht grau— 
ſamer, es leben zu laſſen?“ ſagte der Heilige. 


74. 

Die Erfolglojen. — Ienen armen Frauen fehlt 
e3 immer an Erfolg, welche in Gegenwart dejjen, den 
ſie lieben, unruhig und umficher werden und zu viel 
reden; denn die Männer werden am ftcherjten durch eine 
gewiſſe heimliche und phlegmatijche Zärtlichkeit verführt. 


7. 
Das dritte Geflecht. — „Ein fleiner Mann 
it eine Baradorie, aber doch ein Mann — aber die 


Eleinen Weibchen fcheinen mir, im Vergleich mit hoch- 
wüchſigen rauen, von einem andern Gefchlechte zu fein“ 
— jagte ein alter Tanzmeiſter. Ein kleines Weib ift 
niemals jchön — jagte der alte Ariftoteles. 


76. 

Die größte Gefahr. — Hätte es nicht allezeit 
eine Überzahl von Menfchen gegeben, welche die Zucht 
ihres Kopfes — ihre , Vernünftigkeit“ — als ihren Stolz, 
ihre Verpflichtung, ihre Tugend fühlten, welche durch 
alles Phantafiven und Ausjchweifen des Denkens beleidigt 
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oder beſchämt wurden, als die Freunde „des gefunden 
Menjchenveritandes": jo, wäre die Menjchheit Längit 
zu Grunde gegangen! Über ihr ſchwebte und ſchwebt 
fortwährend als ihre größte Gefahr der ausbrechende 
Irrſinn — das heißt eben das Ausbrechen des Beliebens 
im Empfinden, Sehen und Hören, der Genuß in der 
Zuchtloſigkeit des Kopfes, die Freude am Menſchen— 
Unverjtande. Nicht die Wahrheit und Gewißheit ift 
der Gegenſatz der Welt des Irrſinnigen, fondern die 
Allgemeinheit und Mllverbindlichkeit eine® Glaubens, 
kurz das Nicht-Beliebige im Uxtheilen. Und die größte 
Arbeit der Menjchen bisher war die, über jehr viele 
Dinge mit einander übereinzuftimmen und fich ein. Gefet 
der Übereinftimmung aufzulegen — gleichgültig 
ob diefe Dinge wahr oder faljch find. Dies ift Die 
Zucht des Kopfes, welche die Menjchheit erhalten hat, 
— aber die Gegentriebe find immer noch jo mächtig, 
daß man im Grunde von der Zukunft der Menjchheit 
mit wenig Vertrauen reden darf. Fortwährend jchiebt 
und verjchiebt fich noch das Bild der Dinge, und viel- 
leicht von jegt ab mehr und Schneller als je; fortwährend 
fträuben fich gerade die ausgejuchteften Geifter gegen 
jene Allverbindlichfett — die Erforscher der Wahrheit 
voran! Fortwährend erzeugt jener Glaube als Aller: 
welt3glaube einen Ekel und eine neue Lüfternheit bei 
feineren Köpfen: und jchon das langſame Tempo, welches 
er für alle geiſtigen Prozeſſe verlangt, jene Nachahmung 
der Schildkröte, welche hier als die Norm anerkannt wird, 
macht Künſtler und Dichter zu Überläufern: — Diele 
ungebuldigen Geifter find es, in denen eine förmliche 
Luft am Irrſinn ausbricht, weil der Irrſinn ein jo 
fröhlicheg Tempo hat! Es bedarf aljo der tugendhaften 
Sntellefte — ach! ich will das unzweideutigſte Wort 


BR ER 


gebrauchen — es bedarf der tugendhaften Dumm— 
heit, es bedarf unerfchütterlicher Taktſchläger des 
langfamen Geiftes, damit die Gläubigen des großen 
Gejammtglauben® bei einander bleiben und ihren Tanz 
weitertanzen: es ift,eine Nothdurft eriten Ranges, welche 
hier gebietet und fordert. Wir Anderen jind die 
_ Ausnahme und die Gefahr — wir bedürfen ewig 
der Vertheidigung! — Nun, es läßt ſich wirklich etwas 
zu Gunften der Ausnahme jagen, vorausgejegt daß 
fie nie Regel werden mill. 


2: 


Das Thier mit gutem Gewiſſen. — Das 
Gemeine in Alledem, was im Süden Europa’3 gefällt 
— jei dies nun die italiänifche Oper (zum Beiſpiel 
Roſſini's und Bellini's) oder der ſpaniſche Abenteuer: 
Roman (ung in der franzöfiichen Verkleidung des Gil 
Blas am beiten zugänglich) — bleibt mir nicht verborgen, 
aber es beleidigt mich nicht, ebenjo wenig als die Gemein- 
heit, der man bei einer Wanderung durch Pompeji und 
im Grunde ſelbſt beim Lejen jedes antiken Buches 
begegnet: woher fommt dies? Iſt es, daß hier die 
Scham fehlt und daß alles Gemeine jo ficher und feiner 
gewiß auftritt wie irgend etwas Edles, Liebliches und 
Leidenjchaftliches in derjelben Art Mufif oder Roman? 
„Das Thier hat fein Recht wie der Menjch: jo mag & 
frei herumlaufen, und du, mein lieber Mitmenjch, bift 
auch dies Thier noch, trotz Alledem!“ — das fcheint mix 
die Moral der Sache und die Eigenheit der ſüdländiſchen 
Humanität zu fein. Der jchlechte Geſchmack hat fein 
Recht wie der gute, und fogar ein Vorrecht vor ihm, 
falls ev daS große Bedürfniß, die fichere Befriedigung und 
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gleichfam eine allgemeine Sprache, eine unbedingt 
verjtändliche Larve und Gebärde ift: — der gute gewählte 
Geſchmack hat dagegen immer etwas Suchendes, Ber- 
ſuchtes, ſeines Verſtändniſſes nicht völlig Gewiſſes — 
er iſt und war niemals volksthümlich! Volksthümlich 
iſt und bleibt die Maske! So mag denn alles dies 
Masfenhafte in den Melodien und Cadenzen, in den 
Sprüngen und Lujtigfeiten des Rhythmus diefer Opern 
dahinlaufen! Gar das antife Leben! Was veriteht 
man von dem, wenn man die Luft an der Masfe, das 
gute Gewiſſen alles Masfenhaften nicht verjteht! Hier 
it das Bad und die Erholung des antiken Geiftes: — 
und vielleicht war dies Bad den jeltenen und erhabenen 
Naturen der alten Welt noch nöthiger als den gemeinen. 
— Dagegen beleidigt mich eine gemeine Wendung in 
nordiichen Werfen, zum Beifpiel in deutjcher Muſik, 
unſäglich. Hier it Scham dabei, der Künftler ift vor 
fich jelber hinabgeſtiegen und fonnte es nicht einmal 
verhüten, dabei zu erröthen: wir jchämen ung mit ihm 
und find jo beleidigt, weil wir ahnen, daß er unſert— 
wegen glaubte Hinabjteigen zu müfjen. 


78. 


Wofür wir dankbar fein jollen. — Erſt die 
Künstler, und namentlich) Die des Theaters, haben den 
Menjchen Augen und Ohren eingejeßt, um dag mit 
einigem Vergnügen zu hören und zu ſehen, was jeder 
jelbft ift, jelber erlebt, jelber will; erjt jte haben uns 
die. Schägung des Helden, der in jedem von allen diejen 
Alltagsmenschen verborgen ift, und die Kunft gelehrt, 
wie man ſich felber als Held, aus der Ferne und 
gleichſam vereinfacht und verflärt, anfehen könne, — Die 
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Kunft, fich vor fich felber „in Scene zu ſetzen“. So 
allein kommen wir über einige niedrige Detail an uns 
hinweg! Ohne jene Kunft würden wir nichts als Vorder- 
grund fein und ganz und gar im Banne jener Optik 
leben, welche das Nächfte und Gemeinfte als ungeheuer 
groß und als die Wirklichkeit an fich erjcheinen Täßt. 
— Vielleicht giebt e8 ein Verdienſt ähnlicher Art an 
jener Religion, welche die Sündhaftigfeit jedes einzelnen 
Menjchen mit dem Vergrößerungsglafe anfehen hie 
und aus dem Sünder einen großen unjterblichen 
Berbrecher machte: indem fie ewige Perjpeftiven um ihn 
bejchrieb, lehrte fie den Menjchen, fich aus der Ferne 
und als etwas VBergangnes, Ganzes ſehen. 


79. 


Neiz der Unvollkommenheit. — Sch jehe hier 
einen Dichter, der, wie jo mancher Menjch, durch feine 
Unvollfommenheiten einen höheren Neiz ausübt als durch 
alles das, was fich unter feiner Hand rundet und voll- 
fommen gejtaltet, — ja er hat den VBortheil und den 
Ruhm viel mehr von feinem letzten Unvermögen als von 
jeiner reichen Sraft. Sein Werk fpricht es niemals 
ganz aus, was er eigentlich ausjprechen möchte, was 
er gejehen haben möchte: es jcheint, daß er den 
Vorgeſchmack einer Vifion gehabt Hat, und niemals fie 
jefber: — aber eine ungeheure Lüfternheit nach dieſer 
Viſion ift in feiner Seele zurücgeblieben, und aus ihr 
nimmt er jeine ebenjo ungeheure Beredjamfeit des 
Berlangens und Heißhungers. Mit ihr hebt er den, 
welcher ihm zuhört, über fein Werk und alle „Werke“ 
hinaus und giebt ihm Flügel, um jo hoch zu fteigen, 
wie Zuhörer nie jonft Steigen: umd fo, felber zu 
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Dichtern und Sehern geworden, zollen fie dem Uxheber 
ihres Glücks eine Bewunderung, wie al3 ob er fie um- 
mittelbar zum Schauen feines Heiligften ımd Lebten 
geführt hätte, wie als ob er fein Ziel erreicht und feine 
Viſion wirklich geſehen und mitgetheilt hätte Es 
fommt feinem Ruhme zu Gute, nicht eigentlich an's Biel 
gefommen zu fein. 


80. 


Kunft und Natur — Die Griechen (oder 
wenigjtens die Athener) hörten gerne gut reden: ja fie 
hatten einen gierigen Hang darnach, der fie mehr als 
alles Andere von den Nicht-Griechen unterjcheidet. Und - 
jo verlangten fie jelbjt von der Leidenschaft auf der 
Bühne, daß fie gut rede, und ließen die Unnatürlichkeit 
de3 Dramatiichen Verſes mit Wonne über fich ergehen: 
— in der Natur ijt ja die Leidenschaft jo wortfarg! fo 
ftumm und verlegen! Dder wenn fie Worte findet, jo 
verwirrt und unvernünftig und ſich jelber zur Scham! 
Nun haben wir uns Alle, Dank den Griechen, an Diefe 
Unnatur auf der Bühne gewöhnt, wie wir jene andere 
Umnatur, die fingende ALeidenjchaft, ertragen und 
gerne ertragen, Dank den Italtänern. — Es ijt nn ein 
Bedürfniß geworden, welches wir aus der Wirklichkeit 
nicht befriedigen fünnen: Menfchen in den jchwerjten 
Lagen gut und ausführlich reden zu hören: es entzückt 
ung jeßt, wenn der tragische Held da noch Worte, 
Gründe, beredte Gebärden und im Ganzen eine helle 
Geiftigfeit findet, wo das Leben fich den Abgründen 
nähert, und der wirkliche Menjch meiſtens den Kopf 
und gewiß die fchöne Sprache verliert. Dieſe Art 
Abweihung von der Natur ift vielleicht die an- 
genehmfte Mahlzeit für den Stolz des Menjchen; ihretwegen 
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überhaupt Tiebt er die Kunſt, als den Ausdrud einer 
hohen, heldenhaften Unnatürlichfeit und Convention. Man 
macht mit Recht dem dramatifchen Dichter einen Vor— 
wurf daraus, wenn er nicht alles in Vernunft und Wort 
verwandelt, fondern immer einen Net Schweigen in 
der Hand zurüchehält: — jo wie man mit dem Mufiker 
der Dper unzufrieden ift, der für den höchiten Affekt 
nicht eine Melodie, jondern nur ein affektvolles „natür- 
liches" Stammeln und Schreien zu finden weiß. Hier 
joll eben der Natur widerjprochen werden! Hier joll 
eben der gemeine Reiz der Illuſion einem höhern Reize 
weichen! Die Griechen gehen auf diefem Wege weit, 
weit — zum Erfchreden weit! Wie fie die Bühne jo 
ſchmal wie möglich bilden und alle Wirkung durch tiefe 
Hintergründe fich verbieten, wie fie dem Schaufpieler 
das Mienenjpiel und die leichte Bewegung unmöglich 
machen und ihn in einen feierlichen fteifen magfenhaften 
Popanz verwandeln, jo Haben fie auch der Leidenjchaft 
jelber den tiefen Hintergrund genommen und ihr ein 
Geſetz der fchönen Rede diktirt, ja jie haben überhaupt 
alles gethan, um der elementaren Wirkung furcht- und 
mitleidweckender Bilder entgegenzumirken: fie wollten 
eben nicht Furcht und Mitleid — Ariftoteles in 
Ehren und höchiten Ehren! aber er traf ficherlich nicht 
den Nagel, gejchtweige den Kopf des Nagel, als er 
vom legten Zweck der griechifchen Tragödie fprach! 
Man jehe fich doch die griechiichen Dichter der Tragödie 
darauf Hin an, was am meijten ihren Fleiß, ihre 
Erfindjamkeit, ihren Wetteifer erregt hat, — gewiß 
nicht die Abficht auf Überwältigung der Zuſchauer durch 
Affekte! Der Athener gieng in's Theater, um ſchöne 
Reden zu hören! Und um ſchöne Reden war es dem 


Sophokles zu thun! — man vergebe mir dieſe Ketzerei! 
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— Geht verjchieden fteht es mit der ernften Oper: 
alle ihre Meifter laſſen es fich angelegen fein, zu verhüten, 
dag man ihre Perfonen verſtehe. „Ein gelegentlic) 
aufgerafftesg Wort mag dem unaufmerfjamen Zuhörer 
zu Hülfe fommen: im Ganzen muß die Situation fich 
jelber erflären — es liegt nicht8 an den Reden!" — 
So denfen fie Alle und jo haben fie Alle mit den Worten 
ihre Poſſen getrieben. Bielleicht hat eS ihnen nur an 
Muth gefehlt, um ihre legte Geringichägung des Wortes 
ganz auszudrüden: ein wenig Frechheit mehr bei Roſſini, 
und er hätte durchweg la-la-la-la fingen laffen — 
und e3 wäre Vernunft Dabei gewejen! Es foll den 
Perſonen der Dper eben nicht „auf's Wort“ geglaubt 
werden, jondern auf den Ton! Das ift der Unterschied, 
das iſt die jchöne Unnatürlichfeit, Derentiwegen 
man in die Oper geht! Selbſt das recitativo secco 
will nicht eigentlich als Wort und Tert angehört 
fein: dieſe Art von Halbmuſik joll vielmehr dem 
mufifalifchen Ohre zunächjt eine Feine Ruhe geben 
(die Ruhe von der Melodie, al3 dem jublimften und 
deshalb auch anftrengenditen Genufje dieſer Kunft) —, 
aber jehr bald etwas Anderes: nämlich eine wachjende 
Ungeduld,, ein wachjendes Widerjtreben, eine neue 
Begierde nach ganzer Mufif, nach Melodie. — Wie 
verhält e3 fich, von dieſem Gefichtspunfte aus gefehen, 
mit der Kunſt Richard Wagner’3? Vielleicht ebenjo? 
Vielleicht anders? Dft wollte es mir fcheinen, als ob 
man Wort und Mufif feiner Schöpfungen vor der 
Aufführung auswendig gelernt haben müßte: denn ohne 
dies — fo fchien e8 mir — höre man weder die Worte, 
noch jelber die Mufik. 


TEEN 
831. 


Griechiſcher Geſchmack. — „Was iſt Schönes 
daran? — ſagte jener Feldmeſſer nach einer Aufführung 
der Iphigenie — es wird nichts darin bewieſen!“ Sollten 
die Griechen ſo fern von dieſem Geſchmacke geweſen 
ſein? Bei Sophokles wenigſtens wird „alles bewieſen“. 


82. 

Der esprit ungriechiſch. — Die Griechen find 
in allem ihrem Denfen unbefchreiblich logiſch und 
ſchlicht; ſie ſind deſſen, wenigſtens für ihre lange gute 
Zeit, nicht überdrüſſig geworden, wie die Franzoſen es 
ſo häufig werden: welche gar zu gern einen kleinen 
Sprung in's Gegentheil machen und den Geiſt der Logik 
eigentlich nur vertragen, wenn er durch eine Menge 
ſolcher kleiner Sprünge in's Gegentheil ſeine geſellige 
Artigkeit, ſeine geſellige Selbſtverleugnung verräth. 
Logik erſcheint ihnen als nothwendig wie Brod und 
Waſſer, aber auch gleich dieſen als eine Art Gefangenen— 
koſt, ſobald ſie rein und allein genoſſen werden ſollen. 
In der guten Geſellſchaft muß man niemals vollſtändig 
und allein Recht haben wollen, wie es alle veine Logik 
will: daher die kleine Doſis Unvernunft in allem fran— 
zöſiſchen esprit. — Der geſellige Sinn der Griechen war 
bei Weitem weniger entwickelt, als der der Franzoſen 
es iſt und war: daher ſo wenig esprit bei ihren 
geiſtreichſten Männern, daher ſo wenig Witz ſelbſt bei 
ihren Witzbolden, daher — ach! man wird mir ſchon dieſe 
meine Sätze nicht glauben, und wie viele der Art habe 
ich noch auf der Seele! — Est res magna tacere — 
ſagt Martial mit allen Geſchwätzigen. 


a VEREE 
33: 


UÜberjegungen. — Man kann den Grad des 
hiſtoriſchen Sinns, welchen, eine Zeit befigt, daran ab- 
ſchätzen, wie diefe Zeit. Überfegungen macht und 
vergangene Zeiten und Bücher fich einzuverleiben fucht. 
Die Franzofen Corneille’s, und auch noch die der Nevo- 
lution, bemächtigten ſich des römiſchen Alterthums in 
einer Weiſe, zu der wir nicht den Muth mehr hätten 
— Dank unſerm höhern hiſtoriſchen Sinne. Und das 
römiſche Alterthum ſelbſt: wie gewaltſam und naiv zu— 
gleich legte es ſeine Hand auf alles Gute und Hohe 
des griechiſchen ältern Alterthums! Wie überſetzten ſie 
in die römiſche Gegenwart hinein! Wie verwiſchten 
ſie abſichtlich und unbekümmert den Flügelſtaub des 
Schmetterlings Augenblick! So überſetzte Horaz hier 
und da den Alcäus oder den Archilochus, ſo Properz 
den Kallimachus und Philetas (Dichter gleichen Ranges 
mit Theokrit, wenn wir urtheilen Dürfen): was lag ihnen 
daran, daß der eigentliche Schöpfer dies und jenes erlebt 
und die Zeichen davon in fein Gedicht hineingejchrieben 
hatte! — al3 Dichter waren fie dem antiquarischen Spür- 
geifte, der dem Hiftorijchen Sinne voranläuft, abhold; 
als Dichter ließen fie dieſe ganz perſönlichen Dinge und 
Namen und alles, was einer Stadt, einer Küſte, einem 
Jahrhundert als ſeine Tracht und Maske zu eigen war, 
nicht gelten, ſondern ſtellten flugs das Gegenwärtige und 
das Römiſche an ſeine Stelle. Sie ſcheinen uns zu fragen: 
„Sollen wir das Alte nicht für uns neu machen und uns 
in ihm zurechtlegen? Sollen wir nicht unſere Seele 
dieſem todten Leibe einblaſen dürfen? denn todt iſt er 
nun einmal: wie häßlich iſt alles Todte!“ — Sie kannten 
den Genuß des hiſtoriſchen Sinns nicht; das Vergangene 
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und Fremde war ihnen peinlich, und als Römern ein 
Anreiz zu einer römifchen Eroberung. In der That, man 
- eroberte damals, wenn man überſetzte, — nicht nur jo, 
dag man das Hiftorifche wegließ: nein, man fügte die 
Anfpielung auf das Gegenwärtige hinzu, man ſtrich vor 
‚Allem den Namen des Dichters hinweg und ſetzte den 
eignen an feine Stelle — nicht im Gefühl des Diebſtahls, 
jondern mit dem allerbeiten Gewiſſen des imperium 
Romanum. 


84. 


Vom Urfprunge der Poeſie. — Die Liebhaber 
des Phantaftiichen am Menjchen, welche zugleich die 
Lehre von der initinktiven Moralität vertreten, jchliegen 
jo: „gejeßt, man habe zu allen Zeiten den Nuben als 
die höchſte Gottheit verehrt, woher dann in aller Welt 
it die Poejie gefommen? — dieje Rhythmiſirung der 
Nede, welche der Deutlichkeit der Mittheilung eher ent- 
gegenwirkt als förderlich iſt und die troßdem wie ein 
Hohn auf alle nügliche Zweckmäßigkeit überall auf Erden 
aufgejchoffen ift und noch aufſchießt! Die wildjchöne 
Unvernünftigfeit der Poeſie widerlegt euch, ihr Utilitarier! 
Gerade vom Nuben einmal losfommen wollen — 
das hat den Menjchen erhoben, das hat ihn zur Moralität 
und Kunſt inſpirirt!“ Nun, ich muß hierin einmal den 
Utilitariern zu Gefallen reden — fie haben ja jo jelten 
Recht, daß es zum Erbarmen ift! Man hatte in jenen 
alten Beiten, welche die Poeſie in's Daſein riefen, doc) 
die Nüslichkeit dabei im Auge und eine fehr große 
Nützlichkeit — damals, als man den Rhythmus in die 
Nede dringen ließ, jene Gewalt, die alle Atome des 
Satzes neu ordnet, die Worte wählen heißt und den 
Gedanken neu färbt und dunkler, fremder, ferner macht: 
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freilich eine abergläubijche Nützlichkeit! Es follte 
bermöge des Rhythmus den Göttern ein menjchliches 
Anliegen tiefer eingeprägt werden, nachdem man 
bemerft Hatte, daß der Menſch einen Vers beffer im 
Gedächtniß behält als eine ungebundene Nede; ebenfalls 
meinte man durch das rhythmiſche Tiktak über größere 
Fernen Hin jich hörbar zu machen; das rhythmiſirte Gebet 
Ihten den Göttern näher an's Ohr zu kommen. Vor 
Allem aber wollte man den Nuten von jener elemen- 
taren Uberwältigung haben, welche der Menjch an fich 
beim Hören der Mufif erfährt: der Rhythmus iſt ein 
Zwang; er erzeugt eine unüberwindliche Luft, nachzu- 
geben, mit einzuftimmen; nicht nur der Schritt der Füße, 
auch die Seele jelber geht dem Takte nach, — wahr: 
ſcheinlich, ſo jchlog man, auch die Seele der Götter! 
Man verjuchte jie aljo durch den Rhythmus zu zwingen 
und eine Gewalt über fie auszuüben: man warf ihnen 
die Poeſie wie eine magiſche Schlinge um. Es gab 
noch eine wunderlichere Vorftellung: und dieje gerade 
hat vielleicht am mächtigften zur Entſtehung der Poeſie 
gewirkt. Bei den Pythagoreern erjcheint fie als philo- 
ſophiſche Lehre und als Kunftgriff der Erziehung: aber 
längit bevor es Philofophen gab, geftand man der Mufik 
die Kraft zu, die Affekte zu entladen, die Seele zu reinigen, - 
die ferocia animi zu mildern — und zwar gerade 
durch das Rhythmiſche in der Mufil. Wenn die richtige 
Spannung und Harmonie der Seele verloren gegangen 
ivar, mußte man tanzen, in dem Takte de3 Sängers, — 
da3 war das Necept diefer Heilkunſt. Mit ihr ftillte 
Terpander einen Aufruhr, bejänftigte Empedofles einen 
Rafenden, reinigte Damon einen liebesfiechen Jüngling; 
mit ihr nahm man auch die wildgewordenen rachjüchtigen 
Götter in Kur. Zuerſt dadurch, daß man den Taumel 
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und die Ausgelaffenheit ihrer Affekte auf's Höchite trieb, 
alfo den Nafenden toll, den Nachlüchtigen vachetrunfen 
machte: — alle orgiaftiichen Culte wollen die ferocia 
einer. Gottheit auf Ein Mal entladen und zur Orgie 
machen, damit fie hinterher fich freier und ruhiger fühle 
und den Menfchen in Ruhe laſſe. Melos bedeutet, feiner 
Wurzel nach, ein Belänftigungsmittel, nicht weil es 
jelber fanft ift, jondern weil feine Nachwirkung janft 
macht. — Und nicht nur im Cultusliede, auch bei dem 
weltlichen Liede der älteiten Zeiten iſt die Vorausſetzung, 
daß das Rhythmiſche eine magifche Kraft übe, zum 
Beilpiel beim Wafjerichöpfen oder Rudern: das Lied ift 
eine Bezauberung der hierbei thätig gedachten Dämonen, 
es macht fie willfährig, unfrei und zum Werkzeug des 
Menjchen. Und jo oft man handelt, hat man einen 
Anlaß zu fingen — jede Handlung iſt an die Beihülfe 
von Geiftern gefnüpft: Zauberlied und Beiprechung jcheinen 
die Urgeitalt der Poefie zu fein. Wenn der Vers auch 
beim Drafel verwendet wurde — die Griechen fagten, 
der Herameter jei in Delphi erfunden —, jo follte der 
Rhythmus auch Hier einen Zwang ausüben. Sich 
prophezeien laſſen — das bedeutet urjpünglich (nach der 
mir wahrjcheinlichen Ableitung des griechiichen Wortes): 
fi) etwas bejtimmen laſſen; man glaubt die Zukunft 
erzwingen zu können, dadurch dag man Apollo für fich 
gewinnt: er, der nach der ältejten Vorſtellung viel mehr 
als ein vorherjehender Gott if. So wie die Formel 
ausgeiprochen wird, buchjtäblih und rhythmiſch genau, 
jo bindet fie die Zukunft: die Formel aber ift die 
Erfindung Apollo’, welcher, als Gott der Rhythmen, auch 
die Göttinnen des Schickſals binden fann. — Im Ganzen 
gejehen und gefragt: gab es für die alte abergläubifche 
Art des Menjchen überhaupt etwas Nüslicheres als 
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den Rhythmus? Mit ihm fonnte man alles: eine Arbeit 
magijch fördern; einen Gott nöthigen, zu erjcheinen, nahe 
zu jein, zuzuhören; die Zukunft fich nach jeinem Willen 
zurecht machen; die eigne Seele von irgend einem Über: 
maaße (der Angjt, der Manie, des Mitleidens, der Rachſucht) 
entladen, und nicht nur die eigne Seele, fondern die des 
böjeften Dämons, — ohne den Vers war man nichts, 
durch den Vers wurde man beinahe ein Gott. Ein 
jolches Grundgefühl Läßt fich nicht mehr völlig ausrotten 
— und noch jebt, nach Iahrtaufende langer Arbeit in 
der Bekämpfung folchen Mberglaubens, wird auch der 
Weiſeſte von uns gelegentlich zum Narren des Rhythmus, 
jet es auch nur darin, daß er einen Gedanken al3 wahrer 
empfindet, wenn er eine metrijche Form hat umd mit 
einem göttlichen Hopjala daher fommt. Sit eg nicht 
eine jehr Iuftige Sache, daß immer noch die ernitejten 
Philofophen, jo ſtreng fie es ſonſt mit aller Gewißheit 
nehmen, jih auf Dichterjprüche berufen, um ihren 
Gedanken Kraft und Glaubwürdigkeit zu geben? — und 
doch ift es für eine Wahrheit gefährlicher, wer der 
Dichter ihr zuftimmt, als wenn er ihr widerjpricht! Denn 
wie Homer jagt: „Biel ja lügen die Sänger!“ 


85. 

Das Gute und das Schöne — Die Künftler 
verherrlichen fortwährend — ſie thun nichts Anderes —: 
und zwar alle jene Zuftände und Dinge, welche in dem 
Rufe ftehen, daß bei ihnen und in ihnen der Menfch 
fi) einmal gut oder groß oder trunken oder luſtig oder 
wohl und weile fühlen kann. Diefe ausgelejeneit 
Dinge und Zuftände, deren Werth für das menschliche 
Glück als ficher und abgeſchätzt gilt, find die Objekte 
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ber Künftler: fie liegen immer auf der Lauer, dergleichen 
zu entdeden und in's Gebiet der Kunſt Hinüberzuziehn. 
Sch will jagen: fie find nicht felber die Taratoren des 
Glücks und des Glüclichen, aber fie drängen ſich immer 
in die Nähe diefer Taratoren, mit der größten Neugierde 
und Luft, fi ihre Schägungen jofort zu Nube zu 
machen. So werden fie, weil fie außer ihrer Ungebuld 
auch die großen Lungen der Herolde und die Füße der 
Läufer haben, immer auch unter den Erjten fein, die das 
neue Gute verherrlichen, und oft als die erjcheinen, 
welche es zuerft gut nennen und als gut tariren. Dies 
aber ift, wie gejagt, ein Irrthum: fie find nur geſchwinder 
und lauter al3 die wirffichen Taxatoren. — Und wer 
find denn diefe? — Es find die Reichen und die Müßigen. 


86. 


' Vom Theater. — Diefer Tag gab mir wieder 
ftarfe und hohe Gefühle, und wenn ich an feinem 
Abende Muſik und Kunft haben fünnte, jo weiß ich 
wohl, welche Muſik und Kunft ich nicht haben möchte, 
nämlich alle jene nicht, welche ihre Zuhörer beraufchen 
und zu einem Augenblide jtarfen und hohen Gefühls 
emportreiben möchte, — jene Menfchen des Alltags 
der Seele, die am Abende nicht Siegern auf Triumph- 
wägen gleichen, jondern müden Maulthieren, an denen 
das Leben die Peitſche etwas zu oft geübt hat. Was 
würden jene Menjchen überhaupt von „höheren Stim- 
mungen“ wiſſen, wenn es nicht raufcherzeugende Mittel 
und iealiiche Peitjchenchläge gäbe! — und fo haben 
fie ihre Begeifterer, wie fie ihre Weine haben. Aber 
was ift mir ihr Getränk und ihre Trunfenheit! Was 
braucht der Begeifterte den Wein! Vielmehr blickt er 
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mit einer Art von Efel auf die Mittel und Mittler Hin, 
welche hier eine Wirkung ohne zureichenden Grumd 
erzeugen jollen — eine Nachäffung der hohen Seelenfluth! 
— Wie? Man fchenkt dem Maulwurf Flügel und ftolze 
Einbildungen — vor Schlafengehen, bevor er in feine 
Höhle Frieht? Man ſchickt ihn in's Theater umd feßt 
ihm große Gläſer vor feine blinden und müden 
Augen? Menjchen, deren Leben feine „Handlung“ 
jondern ein Gejchäft ift, figen vor der Bühne und 
Ihauen fremdartigen Wejen zu, denen das Leben mehr 
it als ein Geihäft? „So ift es anftändig, jagt ihr, 
jo ift es unterhaltend, jo will e3 die Bildung!” — Nun 
denn! So fehlt mir allzu oft die Bildung: denn diefer 
Anblick ift mir allzu oft efelhaft. Wer an fich der 
Tragödie und Komödie genug hat, bleibt wohl am 
Liebiten fern vom Theater; oder, zur Ausnahme, der 
ganze Vorgang — Theater und Bublifum und Dichter 
eingerechnet — wird ihm zum ’eigentlichen tragiſchen und 
komiſchen Schaufpiel, jo daß das aufgeführte Stüc dagegen 
ihm nur wenig bedeutet. Wer etwas mie Fauſt und 
Manfred ift, was liegt dem an den Fauſten und Manfreden 
des Theaters! — während es ihm gewiß noch zu denfen 
giebt, daß man überhaupt dergleichen Figuren aufs 
Theater bringt. Die ftärfften Gedanken und Leiden- 
jchaften vor denen, welche des Denkens und der Leiden- 
ſchaft nicht fähig find — aber de Rauſches! Und 
jene als ein Mittel zu diejem! Und Theater umd 
Mufit das Hafchifch-Nauchen und Betel-Stauen der 
Europäer! Dh wer erzählt uns die ganze Gejchichte der 
Narcotica! — es ift beinahe die Gejchichte der „Bildung“, 
der jogenannten höheren Bildung! 
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87. 


Bon der Eitelfeit der Künftler. — Ich glaube, 
daß die Künſtler oft nicht wiſſen, was fie am beiten 
fönnen, weil fie zu eitel find und ihren Sinn auf etwas 
Stolzeres gerichtet haben, als dieſe kleinen Pflanzen zu 
jein fcheinen, welche neu, jeltiam und jchön, in 
wirklicher Vollfommenheit auf ihrem Boden zu wachjen 
vermögen. Das legthin Gute ihres eigenen Gartens und 
Weinbergs wird von ihnen obenhin abgejchäßt, und ihre 
Liebe und ihre Einficht find nicht gleichen Ranges. Da 
it ein Mufifer, der mehr als irgend ein Muſiker darin 
feine Meifterichaft hat, die Töne aus dem Neiche leivender 
gedrücdter gemarterter Seelen zu finden und auch noch 
den ſtummen Thieren Sprache zu geben. Niemand 
kommt ihm gleich in den Farben des jpäten Herbites, 
dem unbejchreiblich rührenden Glück eines letzten aller- 
legten allerfürzeiten Genießen, er fennt einen lang 
für jene heimlich-unheimlichen Mitternächte der Seele, 
wo Urſache und Wirkung aus den Fugen gefommen zu 
jein jcheinen und jeden NAugenblid etwas „aus dem 
Nichts“ entitehen kann; er jchöpft am glücklichſten von 
Allen aus dem unteren Grunde de3 menschlichen Glückes 
und gleichjam aus deſſen ausgetrunfenem Becher, wo 
die herbiten und widrigjten Tropfen zu guter und 
böjerlegt mit den ſüßeſten zujammengelaufen find; er 
fennt jenes milde Sich-ſchieben der Seele, die nicht mehr 
Ipringen und fliegen, ja nicht mehr gehen fann; er hat 
den jcheuen Blick des verhehlten Schmerzes, des 
Verſtehens ohne Troft, des Abfchiednehmeng ohne 
Geſtändniß; ja, als der Orpheus alles heimlichen Elendg, 
ift er größer als irgend einer, und manches ift durch ihn 
überhaupt der Kımft Hinzugefügt worden, was bisher 
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unausdrücdbar und ſelbſt der Kunft unwürdig erſchien, 
und mit Worten namentlich nur zu verjcheuchen, nicht zu 
faffen war, — manches ganz Kleine und Mikroſkopiſche 
der Seele: ja es ift der Meifter des ganz Kleinen. Aber 
er will es nicht fein! Sein Charakter liebt vielmehr 
die großen Wände und die verwegene Wandmalerei! 
Es entgeht ihn, daß fein Geift einen andern Geſchmack 
und Hang hat und am liebiten ftill in den Winkeln 
zujammengefjtürzter Häufer fißt: — da, verborgen, fich 
jelber verborgen, malt er feine eigentlichen Meiſterſtücke, 
welche alle jehr kurz find, oft nur Einen Takt lang, 
— da erit wird er ganz gut, groß und vollfommen, 
da vielleicht allein. — Aber er weiß e& nicht! Er 
it zu eitel dazu, es zu willen. | 


88. 

Der Ernft um die Wahrheit. — Ernſt um Die 
Wahrheit! Wie Verſchiedenes verjtehen die Menſchen 
bei diefen Worten! Eben dieſelben Anfichten und Arten 
bon Beweis und Prüfung, welche ein Denker an fich 
wie eine Leichtfertigfeit empfindet, der er zu feiner 
Scham in dieſer oder jener Stunde unterlegen ift, — 
eben diefelben Ansichten können einem Künftler, der auf 
fie ftößt und mit ihnen zeitweilig lebt, das Bewußtſein 
geben, jetzt habe ihn der tiefjte Ernſt um die Wahrheit 
erfaßt, und es fei bewunderungswürdig, daß er, objchon 
Künftler, doch zugleich die ernjthaftefte Begierde nach 
dem Gegenjate des Scheinenden zeige. Co iſt & 
möglich, daß einer gerade mit feinem Pathos von Ernſt— 
haftigfeit verräth, wie oberflächlich und genügſam jein 
Geift bisher im Reiche der Erfenntnig gejpielt hat. — 
Und ift nicht alles, was wir wichtig nehmen, unjer 
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Verräther? Es zeigt, wo unſere Gewichte liegen und 
wofür wir feine Gewichte befiten. 


89. 


Jest und ehedem. — Was liegt an aller unſrer 
Kunft der Kunftwerfe, wenn jene höhere Kunſt, Die 
Kunft der Feite und abhanden fommt! Chemals waren 
alle Kunftwerfe an der großen Feititraße der Menſch— 
heit aufgeftellt, al3 Erinnerungszeichen und Denfmäler 
hoher und feliger Momente. Set will man mit den 
Kunftwerken die armen Erfchöpften und Sranfen von 
der großen Leidensſtraße der Menfchheit bei Seite loden, 
für ein lüfternes Augenblickchen; man bietet ihnen einen 
Heinen Rauſch und Wahnfinn an. 
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Lichter und Schatten. — Die Bücher und 
Niederichriften find bei verjchtedenen Denkern Ver— 
ſchiedenes: der Eine hat im Buche die Lichter zufammen- 
gebracht, die er gejchwind aus den Strahlen einer ihm 
aufleuchtenden Erkenntniß wegzuftehlen und heimzutragen 
wußte; ein Anderer giebt nur die Schatten, die Nach- 
bilder in Grau und Schwarz von dem wieder, was Tags 
zubor in feiner Seele fich aufbaute. 


91. 

Borjiht. — Mfieri hat, wie befannt, ſehr 
viel gelogen, als er den erjtaunten Zeitgenofjen feine 
Lebensgejchichte erzählte. Er log aus jenem Deſpotismus 
gegen ſich jelber, den er zum Beiſpiel in der Art 
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bewies, wie er fich feine eigne Sprache ſchuf und fich 
zum Dichter tyrannifirte: — er hatte endlich eine ftrenge 
Form don Erhabenheit gefunden, in welche er jein Leben 
und fein Gedächtniß hineinpreßte: e8 wird viel Qual 
dabet geweſen fein. — Ich würde auch einer Lebens- 
geſchichte Platon's, von ihm jelber gefchrieben, feinen 
Slauben ſchenken: jo wenig al3 der Rouſſeau's oder der 
vita nuova Dante’3. 


92. 


Projfa und Poeſie. — Man beachte doch, daß 
die großen Meijter der Proſa fait immer auch Dichter 
geweſen find, jei es öffentlich oder auch nur im Geheimen 
und für dag „Kämmerlein“; und fürwahr, man fchreibt 
nur im Angefihte der Poesie gute Broja! 
Denn dieje iſt ein umnumterbrochener artiger Krieg mit - 
der Poefie: alle ihre Reize beftehen darin, daß bejtändig 
der Poeſie ausgewichen und widerjprochen wird; jedes 
Abſtraktum will als Schalfheit gegen diefe und wie mit 
Ipöttifcher Stimme vorgetragen fein; jede Trodenheit 
und Kühle joll die Tiebliche Göttin in eine Tiebliche 
Verzweiflung bringen; oft giebt es Annäherungen, 
Berföhnungen des Augenblid3 und dann ein plögliches 
Zurücipringen und Auslachen; oft wird der Vorhang 
aufgezogen und grelles Licht hereingelafjen, während 
gerade die Göttin ihre Dämmerungen und dumpfen 
Farben genießt; oft wird ihr das Wort aus dem Munde 
genommen und nach einer Melodie abgejungen, bei der 
fie die feinen Hände vor die feinen Ohrchen hält, — 
und jo giebt e& taufend Vergnügungen des Krieges, die 
Niederlagen mitgezählt, von denen die Unpoetijchen, die 
fogenannten Proja-Menfchen, gar nichts wiſſen: — Dieje 
ichreiben und fprechen denn auch nur ſchlechte Proja! 


Der Krieg tft der Vater aller guten Dinge, der 
Krieg iſt auch der Vater der guten Proſa! — Bier jehr 
jeltfame und wahrhaft dichterifche Menjchen waren «3 
in diefem Sahrhumdert, welche an die Meifterjchaft der 
Proſa gereicht haben, für die fonft dies Jahrhundert 
nicht gemacht ift — aus Mangel an Poeſie, wie 
angedeutet. Um von Goethe abzujehen, welchen billiger- 
weile das Jahrhundert in Anſpruch nimmt, das ihn 
hervorbrachte: jo jehe ich nur Giacomo Leopardi, Proſper 
Merimee, Ralph Waldo Emerjon und Walter Savage 
Landor, den Verfaſſer der Imaginary conversations, als 
würdig an, Meiſter der Proja zu heißen. 


93. 


Aber warum |chreibft denn du? — A: Sch 
gehöre nicht zu denen, welche mit der nafjen Feder in 
der Hand denken; und noch weniger zu Jenen, die 
fi) gar vor dem offnen Tintenfaffe ihren Leidenschaften 
überlajjen, auf ihrem Stuhle fitend und auf's Papier 
ftarrend. Ich ärgere oder ſchäme mich alles Schreibens ; 
Schreiben ijt für mich eine Nothdurft — jelbft im 
Gleichniß davon zu reden, iſt mir widerlih. B: Aber 
warum jchreibft du dann? A: Sa, mein Lieber, im 
Vertrauen gejagt: ich Habe bisher noch fein andres Mittel 
gefunden, meine Gedanken los zu werden. B: Und 
warum willſt du fie Io werden? A: Warum ich will? 
Will ich denn? Ih mug — B: Genug! Genug! 


94. 


Wahsthum nah dem Tode. — Sene feinen 
verwegenen Worte über moralische Dinge, welche 
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Fontenelle in feinen unfterblichen Todtengefprächen Hin 
warf, galten feiner Zeit als Paradoxien und Spiele eines 
nicht unbedenklichen Wites; ſelbſt die höchſten Nichter 
des Gefchmads und des Geiftes fahen nicht mehr darin 
— ja vielleicht Fontenelle jelber nicht. Nun ereignet 
ji) etwas Unglaubliches: diefe Gedanken werden Wahr- 
heiten! Die Wiffenjchaft beweist fie! Das Spiel wird 
zum Emft! Und wir Iejen jene Dialoge mit einer 
andern Empfindung, als Voltaire und Helvetius fie 
lajen, und heben unwillkürlich ihren Urheber in eine 
andere und viel höhere Rangklaſſe der Geiſter, als 
jene thaten, — mit Recht? mit Unrecht? 


95. 


Chamfort. — Daß ein folcher Kenner des 
Menjchen und der Menge, wie Chamfort, eben der 
Menge beilprang und nicht in philoſophiſcher Entjagung 
und Abwehr ſeitwärts jtehen blieb, das weiß ich mir 
nicht anders zu erflären als jo: Ein Inſtinkt war in 
ihm ftärfer als feine Weisheit und war nie befriedigt 
worden, der Haß gegen alle noblesse des Geblüts: 
vielleicht der alte, nur zu erflärliche Haß feiner Mutter, 
welcher durch die Liebe zur Mutter in ihm Heilig. 
geiprochen war, — ein Inftinft der Rache von feinen 
Knabenjahren her, der die Stunde 'erwartete, die Mutter 
zu rächen. Und nun Hatte ihn das Leben und fein 
Genie, und ach! am meiften wohl das väterliche Blut in 
feinen Adern dazu verführt, eben dieſer noblesse fich 
einzuveihen und gleichzuftellen — viele viele Jahre Lang! 
Endlich ertrug er aber feinen eignen Anblic, Den 
Anblick des „alten Menſchen“ unter dem alten regime 
nicht mehr; er gerieth in eine heftige Leidenjchaft Der 
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Buße, ımd in dieſer z0g er das Gewand des Pöbels 
an, als feine Art von härener Kutte! Sein böfes 
Gewiffen war die Verſäumniß der Rache. — Geſetzt, 
Chamfort wäre damal3 um einen Grad mehr Philojoph 
geblieben, jo hätte die Nevolution ihren tragijchen 
Wit und ihren fchärfiten Stachel nicht befommen: fie 
würde als ein viel dümmeres Ereigniß gelten und feine 
jolhe Verführung der Geifter fein. Mber der Haß und 
die Nache Chamfort’3 erzogen ein ganzes Gejchlecht: 
und die erlauchteften Menjchen machten diefe Schule 
durch. Man erwäge doch, daß Mirabeau zu Chamfort 
wie zu jeinem höheren und älteren Selbſt aufjah, von 
dem er Antriebe, Warnungen und NRichterjprüche er— 
wartete und ertrug, — Mirabeau, der als Menſch zu 
einem ganz anderen Nange der Größe gehört als 
jelbft die Erſten unter den jtaatSmännifchen Größen 
von Geftern und Heute. — Seltſam, daß troß einem 
jolhen Freunde und Fürſprecher — man hat ja die 
Briefe Mirabeau's an Chamfort — diejer wißigite aller 
Moraliiten den Franzofen fremd geblieben ift, nicht 
anders als Stendhal, der vielleicht unter allen Franzofen 
dieſes Jahrhunderts die gedanfenreichften Augen und 
Ohren gehabt hat. Iſt es, daß Lebterer im Grunde 
zu viel von einem Deutjchen und Engländer an fich 
hatte, um den Pariſern noch erträglich zu fen? — 
während Chamfort, ein Menjch, reich an Tiefen und 
Hintergründen der Seele, düſter, leidend, glühend, — 
ein Denker, der das Lachen al3 das Heilmittel gegen 
das Leben nöthig fand und der fich beinahe verloren 
gab an jedem Rage, wo er nicht gelacht hatte, — 
vielmehr wie ein Italtäner und Blutsverwandter Dante's 
und Leopardi's erjcheint al8 wie ein Franzofe! Man 
fennt Die legten Worte Chamfort’3: „Ah! mon ami, 
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jagte er zu Siey&3, je m’en vais enfin de ce monde, 
oũ il faut que le caur se brise ou se bronze —“. Das 
find ficherlich nicht Worte eines fterbenden Franzofen! 


96. 


Zwei Nedner. — Bon diefen beiden Rednern 
erreicht der eine die ganze Vernunft feiner Sache nur 
dann, wenn er fich der Leidenschaft überläßt: erſt 
diefe pumpt genug Blut und Hite ihm in's Gehirn, 
um jeine hohe Geijtigfeit zur Offenbarung zu zwingen. 
Der Andre verjucht wohl hier und da dasſelbe: mit 
Hülfe der Leidenjchaft feine Sache volltönend, heftig 
und Hinreißend vorzubringen, — aber gewöhnlich mit 
einem fchlechten Erfolge. Er redet dann fehr bald 
dunfel und verwirrt, er übertreibt, macht Auglaffungen 
und erregt gegen die Vernunft feiner Sache Miktrauen: 
ja er felbjt empfindet dabei dies Mißtrauen, und daraus 
erklären fich plögliche Sprünge in die kälteſten und 
abjtogendften Töne, welche in dem Zuhörer einen Zweifel 
erregen, ob jeine ganze Leidenjchaftlichfeit ächt gemejen 
ji. Bei ihm überfluthet jedes Mal die Leiden- 
ſchaft den Geift; vielleicht, weil fie ſtärker ift als bei 
dem Erften. Aber er ift auf der Höhe feiner Kraft, 
wenn er dem andringenden Sturme jeiner Empfindung 
widerſteht und ihn gleichfam verhöhnt: da erjt tritt fein 
Geift ganz aus feinem Verſteck heraus, ein logijcher 
jpöttifcher fpielender und doch furchtbarer Geiſt. 


37. 


Bon der Geſchwätzigkeit der Schriftfteller. 
— Es giebt eine Gejchwägigfeit de Zorns — häufig 
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bei Zuther, auch bei Schopenhauer. Eine Geſchwätzigkeit 
aus einem zu .großen Vorrat von Begriffsformeln, 
iwie bei Kant. Eine Geſchwätzigkeit aus Luft an immer 
neuen Wendungen derjelben Sache: man findet fie bei 
Montaigne. ine Gejchwägigfeit hämijcher Naturen: 
wer Schriften dieſer Zeit Lieft, wird fich hierbei zweier 
Schriftjteller erinnern. ine Gejchwägigfeit aus Luft 
an guten Worten und Sprachformen: nicht felten in 
der Profa Goethe’. ine Gejchwägigfeit aus reinem 
Wohlgefallen an Lärm und Wirrwarr der Empfindungen: 
zum Beijpiel bei Carlyle. 


98. 


Zum Ruhme Shafejpeare’3. — Das Schönite, 
was ich zum Nuhme Shakeſpeare's, des Menjchen, zu 
jagen wüßte, ijt dies: er hat an Brutus geglaubt und 
fein Stäubchen Mißtrauens auf diefe Art Tugend 
‚geworfen! Ihm hat er feine bejte Tragödie geweiht — 
fie wird jet immer noch mit einem faljchen Namen 
genannt —, ihm und dem furchtbariten Inbegriff hoher 
Moral. Unabhängigkeit der Seele — das gilt e3 hier! 
Kein Opfer Tann da zu groß fein: jeinen liebſten 
Freund jelbft muß man ihr opfern können, und fer er 
noch dazu der herrlichite Menjch, die Zierde der Welt, 
das Genie ohne Gleichen, — wenn man nämlich die 
Freiheit al3 die Freiheit großer Seelen liebt und durch 
ihn dieſer Freiheit Gefahr droht: — der Art muß 
Shafejpeare gefühlt haben! Die Höhe, in welche er Cäfar 
ſtellt, ift die feinste Ehre, die er Brutus erweiſen fonnte: 
jo erſt erhebt er defjen inneres Problem in's Ungeheure, 
und ebenjo die feelische Kraft, welche dieſen Knoten 
zu zerhauen vermochte! — Und war e8 wirklich die 
politiiche Freiheit, welche diefen Dichter zum Mitgefühl 


— 19 — 


mit Brutus trieb — zum Mitfchuldigen des Brutus machte? 
Dder war die politifche Freiheit nur eine Symbolif für 
irgend etwas Unausſprechbares? Stehen wir vielleicht vor 
irgend einem unbefannt gebliebenen dunflen Ereigniffe 
und Abenteuer aus des Dichter eigener Seele, von 
dem er nur durch Zeichen reden mochte? Was tft alle 
Hamlet-Melancholie gegen die Melancholie des Brutus! 
— und vielleicht kannte Shafefpeare auch diefe, wie er 
jene Fannte, aus Erfahrung! Vielleicht hatte auch er 
jeine finftere Stunde und feinen böfen Engel, gleich 
Brutus! — Was e3 aber auch der Art von Ühnlichkeiten 
und geheimen Bezügen gegeben haben mag: vor der 
ganzen Geſtalt und Tugend des Brutus warf Shafejpeare 
ſich auf den Boden und fühlte ſich unwürdig und ferne: 
— das Zeugniß dafür Hat er in feine Tragödie hinein- 
gejchrieben. Zweimal hat er in ihr einen Poeten vor- 
geführt und zweimal eine jolche ungeduldige und allerlegte 
Berachtung über ihn gejchüttet, daß es wie ein Schrei 
klingt — wie der Schrei der Selbjtverachtung. Brutus, 
ſelbſt Brutus verliert die Geduld, als der Poet auftritt, 
eingebildet, pathetifch, zudringlich, wie Poeten zu fein 
pflegen, ala ein Wejen, welches von Möglichkeiten der 
Größe, auch der fittlichen Größe, zu ftrogen fcheint und 
es doch in der PVhilofophie der That und des Lebens 
jelten ſelbſt bis zur gemeinen Nechtichaffenheit bringt. 
„Kennt er die Zeit, fo fenn’ ich feine Launen — 
fort mit dem Schellen-Hanswurft!" — ruft Brutus. 
Man überjege fich Dies zurüd in die Seele des Poeten, 
der es Dichtete. 


99. 


Die Anhänger Schopenhauer’d. — Was man 
bei der Berührung von Cultur-Völkern und Barbaren 
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zu ſehen bekommt: daß regelmäßig die niedrigere Cultur 
von der höheren zuerſt deren Laſter, Schwächen und 
Ausſchweifungen annimmt, von da aus einen Reiz auf 
ſich ausgeübt fühlt und endlich vermittelſt der angeeigneten 
Laſter und Schwächen etwas von der werthhaltigen 
Kraft der höheren Cultur mit auf fich überjtrömen läßt: 
— das kann man auch in der Nähe und ohne Reifen 
zu Barbaren-Völfern mit anjehen, freilich etwas verfeinert 
und vergeiftigt und nicht fo leicht mit Händen zu greifen. 
Was pflegen doch die Anhänger Schopenhauer’3 in 
Deutjchland von ihrem Meijter zuerjt anzunehmen? — 
als welche, im Vergleich zu defjen überlegener Cultur, 
fi) barbarenhaft genug vorfommen müſſen, um auch 
durch ihn zuerſt barbarenhaft fascinirt und verführt zu 
werden. Sit es fein harter Thatjachen-Sinn, fein guter 
Wille zu Helligkeit und Vernunft, der ihn oft jo engliſch 
und jo wenig deutjch erjcheinen läßt? Oder die Stärfe 
jeine3 intellektuellen Gewiſſens, das einen lebenslangen 
Widerſpruch zwiſchen Sein und Wollen aushielt und 
ihn dazu zwang, fich auch in feinen Schriften beftändig 
und fajt in jedem Punkte zu mwiderjprechen? Oder feine 
Neinlichfeit in Dingen der Kirche und des chriftlichen 
Gottes? — denn hierin war er reinlich wie fein 
deutſcher Philoſoph bisher, jo daß er „als Voltairianer“ 
lebte und ſtarb. Oder jeine unfterblichen Lehren von 
der Sntelleftualität der Anfchauung, von der Aprivrität 
des Lanfalitätsgefeßes, von der Werkzeug-Natur des 
Intellekts und der Unfreiheit des Willens? Nein, dies 
Alles bezaubert nicht und wird nicht als bezaubernd 
gefühlt: aber die müftischen Verlegenheiten und Aus— 
flüchte Schopenhauer’, an jenen Stellen, wo der Thats 
jachen-Denker fich vom eitlen Triebe, der Enträthjeler 
der Welt zu fein, verführen und verderben ließ, Die 
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unbeweisbare Lehre von Einem Willen („alle Urfachen 
find nur Gelegenheitsurfachen der Erſcheinung des 
Willens zu diefer Zeit, an diefem Orte“, „der Wille zum 
Leben ift in jedem Weſen, auch dem geringjten, ganz 
und umgetheilt vorhanden, jo vollitändig, wie in allen, die 
je waren, find und fein werden, zufammengenommen“), 
die Leugnung des Individuums („alle Löwen find 
im Grunde nur Ein Löwe“, „die Vielheit der Individuen 
ift ein Schein“; ſowie auch die Entwidlung nur ein 
Schein it: — er nennt den Gedanken de Lamard’3 
„einen genialen, abjurden Irrthum“), die Schmwärmerei 
vom Genie („in der aejthetifchen Anſchauung ift das 
Individuum nicht mehr Individuum, fondern reines, willen- 
loſes, jchmerzlojes, zeitlojes Subjeft der Erfenntniß“ ; 
„das Subjekt, indem e3 in dem angefchauten Gegenftande 
ganz aufgeht, iſt dieſer Gegenjtand ſelbſt geworden“), 
der Unfinn vom Mitleide und der in ihm ermöglichten 
Durchbrechung de3 prineipii individuationis als der 
Duelle aller Moralität, Hinzugerechnet folche Behaup- 
tungen: „das Sterben ift eigentlich der Zweck des 
Daſeins“, „es läßt ſich a priori nicht geradezu die 
Möglichkeit ableugnen, daß eine magische Wirkung nicht 
auch follte von einem bereits Gejtorbenen ausgehen 
fönnen“: diefe und ähnliche Ausſchweifungen und 
Lafter des Philofophen werden immer am Erjten ange 
. nommen und zur Sache des Glaubens gemacht: — Lajter 
und Ausfchweifungen find nämlich immer am leichteften 
nachzuahmen und wollen feine lange Vorübung. Doch 
reden wir don dem berühmteften der lebenden Schopen- 
hauerianer, von Nihard Wagner. — Ihm iſt es 
ergangen, wie e3 ſchon manchem Künftler ergangen it: 
er vergriff fi) in der Deutung der Geftalten, die er 
ſchuf, und verfannte die unausgeſprochene Philojophie 
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feiner eigenften Kunſt. Richard Wagner hat fich bis 
in Die Mitte feines Lebens durch Hegel irreführen lafjen; 
er that dasjelbe noch einmal, al3 er fpäter Schopen- 
hauer’3 Lehre aus feinen Geftalten herauslas und mit 
„Wille“ „Genie“ und „Mitleid“ fich jelber zu formuliren 
begann. Trotzdem wird es wahr bleiben: nichts geht 
gerade fo fehr wider den Geift Schopenhauer's als das 
eigentlich Wagnerijche an den Helden Wagner's — ich 
meine, die Unſchuld der höchiten Selbjtjucht, der Glaube 
an die große Leidenjchaft al3 an das Gute an fich, mit 
Einem Worte, das GSiegfriedhafte im Antlige jeiner 
Helden. „Das Alles riecht eher noch nach Spinoza als 
nad) mir" — würde vielleicht Schopenhauer jagen. So 
gute Gründe alfo Wagner hätte, ſich gerade nach 
anderen Philoſophen umzufehen al3 nach Schopenhauer: 
die Bezauberung, der er in Betreff dieſes Denkers unter- 
legen ift, hat ihm nicht nur gegen alle anderen Philo- 
jophen, jondern fogar gegen die Wiſſenſchaft jelber 
blind gemacht; immer mehr will feine ganze Kunft fich 
ald Seitenſtück und Ergänzung der Schopenhauerifchen 
Philojophie geben und immer ausdrücklicher verzichtet 
fie auf den höheren Ehrgeiz, Seitenjtüd und Ergänzung 
der menschlichen Erfenntniß und Wiffenjchaft zu werden. 
Und nicht nur reizt ihn dazu der ganze geheimniß- 
volle Prunk dieſer Philoſophie, welche auch einen 
Caglioftro gereizt haben wide: auch die einzelnen 
Gebärden und die Affekte der Philofophen waren ftet3 
Berführer! Schopenhauerifch ift zum Beilpiel Wagner’3 
Ereiferung über die Verderbniß der deutſchen Sprache; 
und wenn man hierin die Nachahmung gut heißen follte, 
jo darf doch auch nicht verjchwiegen werden, daß 
Wagner's Stil jelber nicht wenig an all den Geſchwüren 
und Geſchwülſten Franft, deren Anblick Schopenhauern 
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jo wüthend machte, und dag in Hinficht auf die deutjch 
Ichreibenden Wagnerianer die Wagnerei fich jo gefährlich 
zu erweilen beginnt, als nur irgend eine Hegelei fich 
erwieſen hat. Schopenhauerifch ift Wagner’3 Haß gegen 
die Juden, denen er ſelbſt in ihrer größten That 
nicht gerecht zu werden vermag: die Juden find ja die 
Erfinder des Chriſtenthums! Schopenhauerifch ift der 

Verſuch Wagners, das Chriftenthum als ein verwehtes 
Korn des Buddhismus aufzufaffen und fir. Europa, 
unter zeitweiliger Annäherung an katholiſch-chriſtliche 
Formeln und Empfindungen, ein buddhiſtiſches Zeitalter 
vorzubereiten. Schopenhauerifch ift Wagner's Predigt zu 
Gunſten der Barmherzigkeit im Verkehre mit Thieren; 
Schopenhauer's Vorgänger hierin war befanntlich Voltaire, 
der vielleicht auch ſchon, gleich jeinen Nachfolgern, 
jeinen Haß gegen gewiſſe Dinge und Menjchen als 
Barmherzigkeit gegen Thiere zu verkleiden mußte. 
Wenigſtens ift Wagner’3 Haß gegen die Wiſſenſchaft, 
der aus feiner Predigt Tpricht, gewiß nicht vom Geifte 
der Meildherzigfeit und Güte eingegeben — noch auch), 
wie es fich von jelber verjteht, vom Geifte über- 
haupt. — Zuletzt ift wenig an der Philoſophie eines 
Künſtlers gelegen, falls fie eben nur eine nachträgliche 
Philoſophie ift und feiner Kunſt jelber feinen Schaden 
tout. Man kann fich nicht genug davor hüten, einem 
Künftler um einer gelegentlichen, vielleicht ſehr un— 
glüclichen und anmaaplichen Masferade willen gram 
zu. werden; vergeſſen wir doch nicht, daß die Lieben 
Künſtler ſammt und ſonders ein wenig Schaufpieler 
find und fein müffen und ohne Schaufpieleret es ſchwer— 
fich auf die Länge aushielten. Bleiben wir Wagnern 
in dem treu, was an ihm wahr und urfprünglich ift, 
— ımd namentlich dadurch, daß wir, feine Sünger, ung 
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felber in dem treu bleiben, was an und wahr und 
urſprünglich iſt. Laffen wir ihm feine intellektuellen 
Launen und Krämpfe, erivägen wir vielmehr in Billigfett, 
welche ſeltſamen Nahrungen und Nothdürfte eine Kunſt, 
wie die feine, haben darf, um leben und wachjen zu 
fönnen! Es liegt nichts daran, daß er als Denker jo . 
oft Unrecht Hat; Gerechtigkeit und Geduld find nicht 
jeine Sache. Genug, daß jein Leben vor fich jelber 
Necht Hat und Necht behält: — diejes Leben, welches 
jedem von uns zuruft: „Sei ein Mann und folge mir 
nicht nach, — fondern dir! Sondern dir!“ Auch unjer 
Leben joll vor uns ſelber Necht behalten! Auch wir 
jollen frei und furchtlos, in unjchuldiger Selbitigfeit 
aus ung jelber wachjen und blühen! Und jo Elingen 
mir, bei der Betrachtung eines jolchen Menjchen, auch 
heute noch, wie ehedem, dieſe Sätze an's Ohr: „daß 
Leidenjchaft beffer iſt als Stoicismus und Heuchelet, 
daß Ehrlich-jein, ſelbſt im Böfen, beſſer ift, als fich 
jelber an die Sittlichfeit des Herfommens verlieren, daß 
der freie Menſch ſowohl gut als böſe fein kann, daß 
aber der unfreie Menjch eine Schande der Natur ift und 
an feinem himmlifchen noch irdischen Troſte Antheil hat; 
. endlich, daß jeder, der frei werden will, es durch 
jih jelber werden muß, und daß niemandem die 
Freiheit als ein Wundergeſchenk in den Schooß fällt". 
Richard Wagner in Bayreuth: II, 433.) 
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Huldigen lernen. — Auch das Huldigen müffen 
die Menjchen lernen wie das Verachten. Jeder, der auf 
neuen Bahnen geht und viele auf neue Bahnen geführt 
hat, entdeckt mit Staunen, wie ungeſchickt und arm diefe 
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Vielen im Ausdruck ihrer Dankbarkeit find, ja wie felten 
fich überhaupt auch nur die Dankbarkeit äußern kann. 
Es ift, als ob ihr immer, wenn fie einmal reden will, 
etwas in die Kehle komme, jo daß fie fich nur räufpert 
und im Näufpern wieder verftummt. Die Art, wie ein 
Denker die Wirkung feiner Gedanken und ihre umbildende 
und erjchütternde Gewalt zu ſpüren bekommt, ift 
beinahe eine Komödie: mitunter hat es das Anjehen, als 
ob die, auf welche gewirkt worden ift, fich im Grunde 
dadurch beleidigt fühlten und ihre, wie fie fürchten, 
bedrohte Selbftändigfeit nur in allerlei Unarten zu äußern 
müßten. Es bedarf ganzer Gejchlechter, um auch nur 
eine höfliche Convention des Danfes zu erfinden: und 
erjt jehr jpät fommt jener Zeitpunkt, wo jelbft in Die 
Dankbarfeit eine Art Geift und Genialität gefahren ift. 
Dann iſt gewöhnlich auch einer da, welcher der große 
Danf- Empfänger ift, nicht nur fir das, was er jelber 
Gutes gethan hat, jondern zumeift für das, was von 
feinen Vorgängern als ein Schat des Höchiten und 
Beiten allmählich aufgehäuft worden ift. 


101. 


Voltaire. — Überall, wo es einen Hof gab, hat 
er das Geje des Gut-Sprechens und damit auch das 
Geſetz des Stil fir alle Schreibenden gegeben. Die 
höfiſche Sprache ift aber die Sprache des Höflings, der 
fein Fach hat und der fich ſelbſt in Gefprächen über 
wiffenschaftliche Dinge alle bequemen technijchen Aus— 
drücke verbietet, weil fie nach dem Fache ſchmecken; 
deshalb ift der technifche Ausdrud und alles, was den 
Spezialiften verräth, in den Ländern einer Höfifchen Cultur 
ein Flecken des Stils. Man ift jeßt, wo alle Höfe 
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Saricaturen von Sonft und Jetzt geworden find, erftaunt, 
jelbft Voltaire in diefem Punkt unfäglich ſpröde und 
peinlich zu finden (zum Beiſpiel in feinem Urtheil über 
ſolche Stiliften wie Fontenelle und Montesquieu), — 
wir find eben Alle vom höfiſchen Geſchmack emancipitt, 
während Voltaire deſſen Bollender war! 


102. 

Ein Wort für die Bhilologen. — Daß es Bücher 
giebt, ſo werthvolle und fönigliche, daß ganze Gelehrten- 
Gejchlechter gut verwendet find, wenn durch ihre Mühe 
diefe Bücher rein erhalten und verjtändlich erhalten 
werden, — diejen Glauben immer wieder zu befejtigen, 
it die Philologie da. Sie jet voraus, daß es an jenen 
jeltenen Menjchen nicht fehlt (wenn man fie gleich nicht 
fieht), die jo werthvolle Bücher wirklich zu benutzen 
wiſſen: — es werden wohl die fein, welche jelber ſolche 
Bücher machen oder machen fünnten. Sch wollte jagen, 
die Philologie jegt einen vornehmen Glauben voraus 
— daß zu Gunſten einiger Weniger, die immer „kommen 
werden“ und nicht da find, eine jehr große Menge von 
peinlicher, jelbjt unfauberer Arbeit voraus abzuthun fer: 
es it alles Arbeit in usum Delphinorum. 


103. 


Bon der deutſchen Muſik. — Die deutfche 
Mufik it jebt jchon deshalb mehr als jede andere die 
europätjche Muſik, weil in ihr allein die Veränderung, 
welche Europa durch die Revolution erfuhr, einen 
Ausdruck befommen hat: nur die deutſchen Mufiker 
verstehen fich auf den Ausdruck bewegter Volksmaſſen, 
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auf jenen ungeheuren künftlichen Lärm, der nicht einmal 
ſehr laut zu fein braucht, — während zum Beijpiel die 
ttaliänische Dper nur Chöre von Bedienten oder Soldaten 
fennt, aber fein „Volk“. Es kommt Hinzu, daß aus 
aller deutjchen Muſik eine tiefe bürgerliche Eiferjucht auf 
die noblesse herauszuhören ift, namentlich) auf esprit 
und Elegance, als den Ausdrud einer höfifchen, ritterlichen, 
alten, ihrer ſelber fichern Geſellſchaft. Das ift feine 
Muſik, wie die des Goethiichen Sängers vor dem Thor, 
die auch „im Saale“, und zwar dem Könige, wohlgefällt; 
da heißt e& nicht: „die Nitter fchauten muthig drein, 
und in den Schooß die Schönen“. Schon die Grazie 
tritt nicht ohne Anwandelung von Gemifjensbifjen in 
der deutſchen Muſik auf; erjt bei der Anmuth, der 
ländlichen Schweiter der Grazie, fängt der Deutjche an, 
ſich ganz moraliſch zu fühlen, — und von da an immer 
mehr bis hinauf zu feiner jchwärmerifchen, gelehrten, 
oft bärbeigigen „Erhabenheit”, der Beethoven’jchen Er— 
habenhei. Will man fich den Menjchen zu diejer 
Muſik denken, nun, jo denfe man fich eben Beethoven, 
wie er neben Goethe, etwa bei jener Begegnung in 
Teplitz, erjcheint: als die Halbbarbarei neben der Eultur, 
als Volk neben Adel, als der gutartige Menjch neben 
dem guten und mehr noch als „guten” Menfchen, als 
der Phantaft neben dem Künftler, al3 der Trojtbedürftige 
neben dem Getröſteten, als der lÜbertreiber und Ver- 
dächtiger neben dem Billigen, als der Grillenfänger 
und Selbitquäler, al3 der Närriſch-Verzückte, der Selig. 
Unglücdfliche, der Treuherzig-Maaßlofe, als der An- 
maaßliche und Plumpe — und, Alles in Allen, al der 
„ungebändigte Menjch“: jo empfand und bezeichnete ihn 
Goethe jelber, Goethe der Ausnahme-Deutjche, zu dem 
eine ebenbürtige Muſik noch nicht gefunden iſt! — Zuletzt 
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erwäge man noch, ob nicht jene jetzt immer mehr um 
fich "greifende Verachtung der Melodie und Verkümme— 
rung des melodifchen Sinn: bei Deutjchen als eine 
demofratifche Unart und Nachmwirfung der Revolution 
zu verftehen if. Die Melodie hat nämlich eine jolche 
offene Luft an der Gefeglichkeit und einen folchen 
Widerwillen bei allem Werdenden, Ungeformten, Will- 
fürlichen, daß fie wie ein Klang aus der alten Ordnung 
der europäischen Dinge und wie eine Verführung und 
Rückführung zu dieſer Klingt. 
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Bom Klange der deutſchen Sprache — Man 
weiß, woher das Deutjch ſtammt, welches jeit ein paar 
Sahrhunderten das allgemeine Schriftdeutih iſt. Die 
Deutjchen mit ihrer Ehrfurcht vor Allem, was vom Hofe 
fam, haben fich geflifjentlich die Kanzleien zum Mufter 
genommen, in Allem, was fie zu jchreiben hatten, aljo 
namentlich in ihren Briefen, Urkunden, Tejtamenten und 
jo weiter. Kanzleimäßig jchreiben, das war hof- und 
regierungsmäßig chreiben — das war etwas Vornehmes, 
gegen das Deutjch der Stadt gehalten, in der man gerade 
lebte. Allmählich zug man den Schluß und ſprach auch 
jo, wie man fchrieb, — jo wurde man noch vornehmer, in 
den Wortformen, in der Wahl der Worte und Wendungen 
und zuleßt auch im lange: man affeftirte einen höfiſchen 
Klang, wenn man ſprach, und die Affektation wurde 
zulegt Natur. Vielleicht hat ſich etwas ganz Gleiches 
nirgendswo ereignet: die Übergewalt des Schreibeſtils 
über die Rede, und die Hiererei und VBornehmthuerei 
eines ganzen Bolfes als Grundlage einer gemeinfamen, 
nicht mehr dialeftifchen Sprache. Ich glaube, der 
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Klang der deufjchen Sprache war im Mittelalter und 
namentlich) nad) dem Mittelalter tief bäuerifch und 
gemein: er hat fich in den legten Jahrhunderten etwas 
veredelt, hauptjächlich dadurch), dag man fich genöthigt fand, 
jo viel franzöfiiche, italiäniſche und fpanische Klänge 
nachzuahmen, und zwar gerade von Seiten des deutjchen 
(und djterreichijchen) Adels, der mit der Mutterjprache 
ſich durchaus nicht begnügen fonnte. Aber für Mon- 
taigne oder gar Racine muß troß diefer Übung Deutjch 
unerträglich gemein geflungen haben: und jelbit jebt 
flingt e8, im Munde der Reiſenden, mitten unter italtänt- 
Ihem Pöbel, noch immer jehr roh, wälderhaft, heijer, 
wie aus väucherigen Stuben und unhöflichen Gegenden 
ftammend. — Nun bemerfe ich, daß jebt wieder unter 
den ehemaligen Beivunderern der Stanzleien ein ähnlicher 
Drang nach Vornehmheit des Klanges um fich greift, 
und daß die Deutjchen einem ganz abjonderlichen 
„Klangzauber“ jich zu fügen anfangen, der auf die Dauer 
eine wirkliche Gefahr für die deutjche Sprache werden 
fönnte, — denn abjcheulichere Klänge jucht man in 
Europa vergebens. Etwas Höhnisches, Kaltes, Gleich- 
gültiges, Nachläffiges in der Stimme: das klingt jegt den 
Deutjchen „vornehm“ — und ich höre den guten Willen 
zu diefer Vornehmheit in den Stimmen der jungen 
Beamten, Lehrer, Frauen, Kaufleute; ja die Kleinen 
Mädchen machen jchon diejes DOffizier-Deutich nach. Denn 
der Offizier, und zwar der preußifche, iſt der Erfinder 
diefer länge: diefer ſelbe Dffizier, der ald Militär und 
Mann des Fachs jenen bewunderungswindigen Takt der 
Bejcheidenheit befist, an dem die Deutjchen allefammt 
zu lernen hätten (die deutjchen Profejjoren und Muſi— 
fanten eingerechnet). Aber jobald er fpricht und fich 
bewegt, ift er die unbejcheidenfte und geſchmackwidrigſte 
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Figur im alten Europa — fich felber unbewußt, ohne 
allen Zweifel! Und auch den guten Deutjchen unbewußt, 
die in ihm den Mann der erjten und vornehmiten 
Gejellichaft anjtaunen und jich gene „ven Ton von ihm 
angeben“ laſſen. Das thut er denn auch! — und zunächſt 
find es die Feldwebel und Unteroffiziere, welche feinen 
Ton nahahmen und vergröbern. Mean gebe Acht auf die 
Commandorufe, von denen die deutjchen Städte fürmlich 
umbrüllt werden, jet wo man vor allen Thoren exercirt: 
welche Anmaaßung, welches wüthende Autoritätsgefühl, 
welche höhniſche Kälte klingt aus diefem Gebrüll heraus! 
Sollten die Deutjchen wirflih ein muſikaliſches Volk 
jein? — Sicher ift, daß die Deutjchen fich jebt im lange 
ihrer Sprache militarifiren: wahrjcheinlich iſt, daß fie, 
eingelibt militärisch zu fprechen, endlich auch militärifch 
Ichreiben werden. Denn die Gewohnheit an bejtimmte 
Klänge greift tief in den Charakter: — man hat bald 
die Worte und Wendungen und fchlieglich auch die 
Gedanken, welche eben zu diefem lange pafjen! PViel- 
leicht jchreibt man jegt ſchon offiziermäßig; vielleicht 
lefje ich nur zu wenig von dem, was man jebt in 
Deutjchland fchreibt. Aber Eins weiß ich um fo ficherer: 
die öffentlichen deutfchen Kundgebungen, die auch in's 
Ausland dringen, find nicht von der deutfchen Muſik 
infptrirt, jondern von eben jenem neuen lange einer 
gejhmachvidrigen Anmaaßung. Fat in jeder Rede des 
erjten deutjchen Staat3manns, und jelbft dann, wenn er 
ſich durch fein kaiſerliches Sprachrohr vernehmen Täft, 
it eim Accent, den das Ohr eines Ausländer mit 
Widerwillen zurüchveift: aber die Deutfchen ertragen 
ihn — fie ertragen ſich felber. 
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Die Deutfchen als Künftler. — Wenn der 
Deutjche einmal wirklich in Leidenfchaft geräth (und 
nicht nur, wie gewöhnlich, in den guten Willen zur 
Leidenschaft!) jo benimmt er fich dann in derfelben, wie 
er eben muß, und denft nicht weiter an fein Benehmen. 
Die Wahrheit aber ift, daß er fich dann fehr ungejchiet 
und häßlich und wie ohne Takt und Melodie benimmt, 
jo daß die Zuſchauer ihre Pein oder ihre Rührung dabei 
haben und nicht mehr: — es ſei denn, daß er fich in 
das Erhabne und Entzücte Hinaufhebt, deſſen manche 
Paſſionen fähig find. Dann wird fogar der Deutjche 
ſchön! Die Ahnung davon, auf welcher Höhe erit 
die Schönheit ihre Zauber ſelbſt über Deutſche ausgieft, 
treibt die deutjchen Künftler in die Höhe und Überhöhe 
und in die Ausfchweifungen der Leidenschaft: ein wirk 
liches tiefes Verlangen aljo, über die Häßlichfeit und 
Ungejchieftheit hinauszukommen, mindeſtens hinauszublicen 
— hin nach einer beſſeren leichteren füdlicheren ſonnen— 
hafteren Welt. Und jo find ihre Krämpfe oftmals nur 
Anzeichen dafür, daß fie tanzen möchten: dieſe armen 
Bären, in denen verſteckte Nymphen und Waldgötter ihr 
Weſen treiben — und mitunter noch höhere Gottheiten! 
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Muſik als Fürjpreherin. — „Sch habe Duft 
nach einem Meifter der Tonkunft, jagte ein Neuerer zu 
feinem Sünger, daß er mir meine Gedanken ablerne 
und fie fürderhin in feiner Sprache rede: jo werde ich 
den Menfchen befjer zu Ohr und Herzen dringen. Mit 
Tönen fann man die Menfchen zu jedem Irrthume und 
jeder Wahrheit verführen: wer vermöchte einen Ton zu 
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widerlegen?" — „Alſo möchteft dur für unwiderlegbar 
gelten?“ jagte fein Jünger. Der Neuerer erwiderte: 
„Sch möchte, daß der Keim zum Baume werde. Damit 
eine Lehre zum Baume werde, muß fie eine gute Heit 
‚geglaubt werden: damit fie geglaubt werde, muß fie 
für umviderlegbar gelten. Dem Baume thun Stürme 
Zweifel Gewürm Bosheit noth, damit er die Art und 
Kraft feines Keimes offenbar mache; mag er brechen, 
wenn er nicht ftarf genug ift! Aber ein Keim wird 
immer nur vernichtet — nicht widerlegt!" — Als er das 
gejagt hatte, rief jein Sünger mit Ungeftüm: „Aber ich 
glaube an deine Sache und halte fie für jo ſtark, daß 
ich alles, alles jagen werde, was ich noch gegen fie auf 
dem Herzen habe.” — Der Neuerer lachte bei fich und 
drohte ihm mit dem Finger. „Dieſe Art Süngerjchaft, 
jagte er dann, ift die befte, aber fie ift gefährlich, und 
nicht jede Art Lehre verträgt fie.“ 
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Unfere legte Dankbarkeit gegen die Kunft. 
— Hütten wir nicht die Künfte gut geheigen und diefe 
Art von Cultus des Unmwahren erfunden: jo wäre die 
Einficht in die allgemeine Unwahrheit und Verlogenheit, 
die und jet durch die Wifjenfchaft gegeben wird — 
die Einficht in den Wahn und Irrthum als in eine 
Bedingung des erfennenden und empfindenden Daſeins —, 
gar nicht auszuhalten. Die Nedlichkeit würde den 
Efel und den Selbitmord im Gefolge haben. Nun aber 
hat unjere Nedlichkeit eine Gegenmacht, die uns folchen 
Conſequenzen ausweichen Hilft: die Kunft, als den guten 
Willen zum Scheine Wir verwehren e8 unferm Auge 
nicht immer, auszurunden, zu Ende zu dichten: und dann 
iſt es nicht mehr die eiwige Unvollfommenheit, die wir 
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über den Fluß des Werdens tragen, — dann meinen 
wir eine Göttin zu tragen und find ſtolz und kindlich 
in dieſer Dienftleiftung. Als aejthetifches Phänomen 
ift ung das Dajein immer noch erträglich, und durch 
die Kunſt ift uns Auge und Hand und vor Allem das 
gute Gewifjen dazu gegeben, aus uns jelber ein jolches 
Phänomen machen zu fönnen. Wir müfjen zeitweilig 
von uns ausruhen, dadurch) daß wir auf uns Hin und 
hinab jehen und, aus einer Fünftlerischen Ferne her, 
über ung lachen oder über ung weinen: wir müſſen 
den Helden und ebenjo den Narren entdeden, der in 
unfrer Leidenschaft der Erfenntnig ſteckt, wir müſſen 
unjrer Thorheit ab und zu froh werden, um unſrer 
Weisheit froh bleiben zu fünnen! Und gerade weil wir 
im legten Grunde ſchwere und ernjthafte Menſchen md 
mehr Gewichte als Menschen find, jo thut uns nichts 
jo gut al3 die Schelmenfappe: wir brauchen fie vor 
uns jelber — wir brauchen alle übermiüthige, ſchwebende, 
tanzende, fpottende, kindiſche und felige Kunft, um jener 
Freiheit über den Dingen nicht verluftig zu gehen, 
welche unfer Ideal von ung fordert. Es wäre ein Rüd- 
fall für ung, gerade mit unfrer reizbaren Nedlichkeit 
ganz in die Moral zu gerathen und um der überjtrengen 
Anforderungen willen, die wir hierin an ung ftellen, gar noch 
ſelber zu tugendhaften Ungeheuern und Vogeljcheuchen zur 
werden. Wir jollen auch über der Moral jtehen fönnen: 
und nicht nur ftehen, mit der ängjtlichen Steifigkeit 
eine® Solchen, der jeden Augenblid auszugleiten und 
zu fallen fürchtet, fondern auch über ihr ſchweben und 
jpielen! Wie fünnten wir dazu der Kunft, wie des Narren 
entbehren? — Und fo lange ihr euch noch irgendwie 
vor eich jelber ſchämt, gehört ihr noch nicht zu ung! 
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Neue Kämpfe — Nachdem Buddha todt war, 
zeigte man noch Jahrhunderte lang feinen Schatten in 
einer Höhle — einen ungeheuren jchauerlichen Schatten. 
Gott ijt todt: aber jo wie die Art der Menjchen ift, 
wird es vielleicht noch Jahrtauſende lang Höhlen geben, 
in denen man jeinen Schatten zeigt. — Und wir — wir 
müffen auch noch feinen Schatten befiegen! 
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Hüten wir ung! — Hüten wir uns, zu denken, 
dag die Welt ein lebendiges Weſen ſei. Wohin follte 
fie fich ausdehnen? Wovon follte fie fich nähren? Wie 
fönnte fie wachen und fich vermehren? Wir wiljen 
ja ungefähr, was das Organiſche ift: und wir jollten dag 
unfäglich Abgeleitete, Späte, Seltene, Zufällige, das wir 
nur auf der Krufte der Erde wahrnehmen, zum Wejent- 
lichen, Allgemeinen, Ewigen umdeuten, wie e3 jene thun, 
die das A einen Organismus nennen? Davor efelt 
mir. Hüten wir ung fchon davor, zu glauben, daß das 
AU eine Mafchine fer; es ift gewiß nicht auf Ein Biel 
conftruirt, wir thun ihm mit dem Wort „Mafchine” eine 
viel zu hohe Ehre an. Hüten wir uns, etwas fo 
Formvolles, wie die kykliſchen Bewegungen umferer 
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Nachbar-Sterne überhaupt und überall vorauszufeßen; 
ſchon ein Blick in die Milchſtraße läßt Zweifel auftauchen, 
ob es dort nicht viel rohere und widerfprechendere 
Bewegungen giebt, ebenfall3 Sterne mit ewigen gerad- 
Iinigen Fallbahnen und dergleichen. Die aftrale Ordnung, 
‚ in der wir leben, ift eine Ausnahme; diefe Drdnung und 
die ziemliche Dauer, welche durch fie bedingt ift, hat wieder 
die Ausnahme der Ausnahmen ermöglicht: die Bildung 
des Drganifchen. Der Gejammt-Charafter der Welt tft 
Dagegen in alle Ewigfeit Chaos, nicht im Sinne der 
fehlenden Nothwendigfeit, jondern der fehlenden Drönung, 
Gliederung, Form, Schönheit, Weisheit, und wie alle 
unfere aejthetifchen Menfchlichkeiten heißen. Won unjerer 
Vernunft aus geurtheilt, find die verunglücten Würfe 
weitaus die Regel, die Ausnahmen find nicht dag geheime 
Biel, und das ganze Spielwerf wiederholt ewig feine 
Weiſe, die nie eine Melodie heißen darf, — und zuleßt 
it ſelbſt das Wort „verunglücter Wurf“ jchon eine 
Bermenschlihung, die einen Tadel in fich ſchließt. 
Aber wie dürften wir das All tadeln oder loben! Hüten 
wir uns, ihm SHerzlofigfeit und Unvernunft oder deren 
Gegenfäge nachzufagen: es ift weder vollfommen, noch) 
Ihön, noch edel, und will nicht3 von Alledem werden, 
es jtrebt durchaus nicht danach, den Menjchen nachzu= 
ahmen! Es wird durchaus durch feines unferer aejthe- 
tiichen und moralischen Urtheile getroffen! Es hat auch 
feinen Selbiterhaltungstrieb und überhaupt feine Triebe; 
es kennt auch Feine Geſetze. Hüten wir ung, zu fagen, 
daß es Gejeke in der Natur gebe. E3 giebt nur Noth- 
wendigfeiten: da ift feiner, der befiehlt, feiner, Der 
gehorcht, Feiner, der übertritt. Wenn ihr wißt, daß es 
feine Zwecke giebt, fo wißt ihr auch, daß es feinen 
Zufall giebt: denn nur neben einer Welt von Zwecken 
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hat das Wort „Zufall* einen Sinn. Hüten wir ung, zu 


jagen, daß Tod dem Leben entgegengejegt fei. Das 
Lebende ift nur eine Art des Todten, und eine fehr 
jeltene Art. — Hüten wir ung, zu denken, die Welt 
Ichaffe ewig Neues. Es giebt feine ewig dauerhaften 
Subjtanzen; die Materie ift ein ebenjolcher Irrthum wie 
der Gott der Eleaten. Aber wann werden wir am Ende 
mit unſerer Vorficht und Obhut fein! Wann werden 
und alle dieje Schatten Gottes nicht mehr verdunfeln? 
Wann werden wir die Natur ganz entgöttlicht haben! 
Wann werden wir anfangen dürfen, ung Menjchen mit 
der reinen, neu gefundenen, neu erlöften Natur zu 
vernatürlichen! 
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Urjprung der Erkenntniß. — Der Intelleft hat 
ungeheure Zeitjtreden hindurch nichts als Irrthümer 
erzeugt; einige davon ergaben ſich als nüglich und 
arterhaltend: wer auf jte jtieß oder fie vererbt befam, 
fümpfte feinen Kampf für fich und feinen Nachwuchs 
mit größerem Glücke. Solche irrthümliche Glaubens— 
jäge, die immer weiter vererbt und endlich faſt zum 
menfchlichen Art und Grundbeitand wurden, find zum 
Beiſpiel diefe: daß es dauernde Dinge gebe, daß es 
gleiche Dinge gebe, daß es Dinge, Stoffe, Körper gebe, 
daß ein Ding das jei, als was es erjcheine, daß unſer 
Wollen frei fet, das was fir mich gut ift, auch an und 
für fich gut ſei. Sehr ſpät erft traten die Leugner umd 
Anzweifler ſolcher Sätze auf — jehr fpät erſt trat die 
Wahrheit auf, als die unfräftigfte Form der Erfenntniß. 
Es fchien, da man mit ihr nicht zu leben vermöge, 
unfer Organismus war auf ihren Gegenſatz eingerichtet; 
alle jeine höheren Funktionen, die Wahrnehmungen der 
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Sinne und jede Art von Empfindung überhaupt, arbet- 
‚teten mit jenen uralt einverleibten Grundirrthümern. 
Mehr noch: jene Säge wurden ſelbſt innerhalb der 
Erfenntnig zu den Normen, nach denen man „wahr“ und 
„unwahr” bemaß, — bis hinein in die entlegenften 
Gegenden der reinen Logik. Alſo: die Kraft der 
Erkenntniſſe legt nicht in ihrem Grade von Wahrheit, 
londern in ihrem Alter, ihrer Einverleibtheit, ihrem 
Charakter ala Lebensbedingung. Wo Leben und Erfennen 
in Widerjpruch zu fommen ſchienen, ift nie ernjtlich gefämpft 
worden; da galt Leugnung und Zweifel als Tollheit. 
Jene Ausnahme-Denker, wie die Eleaten, welche troßdem 
die Gegenſätze der natürlichen Irrthümer aufjtellten 
und feithielten, glaubten daran, daß es möglich ei, 
diefes Gegentheil auch zu leben: fie erfanden den Weiſen 
als den Menjchen der Unveränderlichkeit, Unperjönlichkeit, 
Univerjalität der Anſchauung, als Eins und Alles 
zugleich, mit einem eigenen Vermögen fir jene umge- 
fehrte Erkenntniß; fie waren des Glaubens, daß ihre 
Erkenntniß zugleich das Prineip des Lebens fei. Um 
dies Alles aber behaupten zu können, muhßten fie fich 
über ihren eignen Zuſtand täuſchen: fie mußten fich 
Unperjönlichfeit und Dauer ohne Wechjel amdichten, 
das Weſen des Erfennenden verfennen, die Gewalt der 
Triebe im Erkennen leugnen und überhaupt die Vernunft 
al3 völlig freie, ſich ſelbſt entjprungene Aktivität fafjen; 
fie hielten fich die Augen dafür zu, daß auch fie im 
Widerjprechen gegen das Gültige, oder im Berlangen 
nach) Ruhe oder Alleinbefig oder Herrichaft zu ihren 
Sätzen gefommen waren. Die feinere Entwiclung der 
Nedlichkeit und der Skepſis machte endlich auch dieje 
Menſchen unmöglih; auch ihr Leben und Urtheilen 
ergab fich als abhängig von den uralten Trieben und 


% 


— 11 — 


Srumdirrthümern alles empfindenden Dafeins. — Jene 
feinere Nedlichfeit und Skepſis hatte überall dort ihre 
Entjtehung, wo zwei entgegengejegte Sätze auf das 
Leben anwendbar erjchienen, weil fich beide mit den 
Grundirrthümern vertrugen, wo aljo über den höheren 
oder geringeren Grad des Nutzens für das Leben 
gejtritten werden fonnte; ebenfalls dort, wo neue Sätze 
ji) dem Leben zwar nicht müßlich, aber wenigſtens 
auch nicht jchädlich zeigten, als Außerungen eines 
intellektuellen Spieltriebes, und unſchuldig und glüclich 
gleich allem Spiele. Allmählich füllte fich daS menschliche 
Gehirn mit folchen Uxtheilen und Überzeugungen, 
es entitand in Ddiefem Knäuel Gährung, Kampf und 
Machtgelüft. Nüslichkeit und Luft nicht nur, jondern 
jede Art von Trieben nahm Wartet in dem Kampfe um 
die „Wahrheiten“; der intellektuelle Kampf wurde Be— 
ichäftigung, Reiz, Beruf, Pflicht, Würde —: dag Erfennen 
und das Streben nach) dem Wahren ordnete fich endlich 
als Bedürfniß in die anderen Bedürfniffe ein. Von da 
an war nicht nur der Glaube und die Überzeugung, 
fondern auch die Prüfung, die Leugnung, das Mißtrauen, 
der Widerfpruch eine Macht, alle „böſen“ Inſtinkte 
waren der Erfenntniß untergeordnet und in ihren Dienjt 
geftellt und befamen den Glanz des Erlaubten, Geehrten, 
Nüsfichen und zuleßt das Auge umd die Unjchuld 
des Guten. Die Erfenntnig wurde aljo zu einem 
Stüc Leben felber und als Leben zu einer immerfort 
wachfenden Macht; bis endlich die Erkenntniſſe und 
jene uralten Grundirrthümer auf einander ftießen, beide 
als Leben, beide als Macht, beide in demfelben Menſchen. 
Der Denker: das ift jest das Wefen, in dem der Trieb 
zur Wahrheit und jene lebenerhaltenden Irrthümer ihren 
erften Kampf fämpfen, nachdem auch der Trieb zur 
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Wahrheit ſich als eine lebenerhaltende Macht bewieſen 
hat. Im Verhältniß zu der Wichtigkeit dieſes Kampfes 
iſt alles Andere gleichgültig: die letzte Frage um die 
Bedingung des Lebens iſt hier geſtellt, und der erſte 
Verſuch wird hier gemacht, mit dem Experiment auf dieſe 
Frage zu antworten. Inwieweit verträgt die Wahrheit 
die Einverleibung? — das iſt die Frage, das iſt das 
Experiment. 


Herkunft des Logiſchen. — Woher iſt die 
Logik im menſchlichen Kopfe entſtanden? Gewiß aus 
der Unlogik, deren Reich urſprünglich ungeheuer ge— 
weſen ſein muß. Aber unzählig viele Weſen, welche 
anders ſchloſſen, als wir jetzt ſchließen, giengen zu 
Grunde: es könnte immer noch wahrer geweſen ſein! 
Wer zum Beiſpiel das „Gleiche“ nicht oft genug 
aufzufinden wußte, in Betreff der Nahrung oder in 
Betreff der ihm feindlichen Thiere, wer alſo zu langſam 
ſubſumirte, zu vorſichtig in der Subſumption war, hatte 
geringere Wahrſcheinlichkeit des Fortlebens als der, 
welcher bei allem Ähnlichen ſofort auf Gleichheit rieth. 
Der überwiegende Hang aber, das Ähnliche als gleich 
zu behandeln, ein unlogiſcher Hang — denn es giebt 
an ſich nichts Gleiches —, hat erſt alle Grundlage der 
Logik geſchaffen. Ebenſo mußte, damit der Begriff 
der Subſtanz entſtehe, der unentbehrlich für die Logik 
iſt, ob ihm gleich im ſtrengſten Sinne nichts Wirkliches 
entſpricht, — lange Zeit das Wechſelnde an den 
Dingen nicht geſehen, nicht empfunden worden ſein; 
die nicht genau ſehenden Weſen Hatten einen Vorſprung 
vor denen, welche alles „im Fluſſe“ ſahen. An und 
für ſich iſt ſchon jeder Hohe Grad von Vorſicht im 
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Schließen, jeder ffeptiiche Hang eine große Gefahr 
für daS Leben. Es würden feine Iebenden Wefen 
erhalten jein, wenn nicht der entgegengejegte Hang, 
lieber zu bejahen als das Urtheil auszuſetzen lieber zu 
“irren und zu dichten al3 abzuwarten, lieber zuzuftimmen 
al3 zu verneinen, lieber zu urtheilen als gerecht zu fein 
— außerordentlich jtarf angezüchtet worden wäre. — 
Der Verlauf logischer Gedanken und Schlüffe in unjerem 
jebigen Gehirn entjpricht einem Prozeſſe und Kampfe 
von Trieben, die an fich einzeln alle jehr unlogiſch und 
ungerecht find; wir erfahren gewöhnlich nur das Reſultat 
des Kampfes: jo fchnell und jo verjteckt ſpielt fich jetzt 
diejer uralte Mechanismus in uns ab. 


112. 


Urſache und Wirkung — „Erflärung” nennen 
wir’3: aber „Bejchreibung“ iſt eg, was ung vor älteren 
Stufen der Erfenntnig und Wiſſenſchaft auszeichnet. 
Wir bejchreiben beſſer — mir erklären ebenjo wenig 
wie alle Früheren. Wir haben da ein vielfaches Nach- 
einander aufgedeckt, wo der naive Menjch und Forjcher 
älterer Culturen nur zweierlei jah, „Urſache“ und 
„Wirkung“, wie die Rede lautete; wir haben das Bild 
des Werdens vervollfommnet, aber find über das Bild, 
hinter das Bild nicht hinaus gefommen. Die Reihe der 
„Urſachen“ fteht viel vollftändiger in jedem Falle vor 
uns, wir fchließen: dies und das muß erjt vorangehen, 
damit jenes folge, — aber begriffen haben wir damit 
nichts. Die Qualität, zum Beiſpiel bei jedem chemijchen 
Werden, erjcheint nach wie vor als ein „Wunder“, 
ebenjo jede Fortbewegung; niemand hat den Stoß 
„erklärt“. Wie fönnten wir auch erklären! Wir operiven 
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mit lauter Dingen, Die es nicht giebt, mit Linien, 
Flächen, Körpern, Atomen, theilbaren Zeiten, theilbaren 
Näumen —, wie fol Erklärung auch nur möglich ein, 
wenn wir alles erſt zum Bilde machen, zu unſerem 
Bilde! Es ift genug, die Wifjenjchaft als möglichit 
getreue Anmenjchlichung der Dinge zu betrachten, wir 
lernen immer genauer uns jelber bejchreiben, indem 
wir die Dinge und ihr Nacheinander bejchreiben. Urjache 
und Wirkung: eine jolche Zweiheit giebt es wahr: 
Iheinlih nie — in Wahrheit jteht ein continuum vor 
und, von dem wir ein paar Stüde tjoliren; jo wie wir 
eine Bewegung immer nur als ilolirte Punkte wahr: 
nehmen, aljo eigentlich nicht jehen, jondern erjchliegen. 
Die Plöglichfeit, mit der fich viele Wirkungen abheben, 
führt ung irre; es ift aber nur eine Plöglichkeit für 
ung. Es giebt eine unendliche Menge von Vorgängen 
in dieſer Sekunde der Plößlichkeit, die ung entgehen. 
Ein Intellekt, der Urjache und Wirfung als continuum, 
nicht nach unjerer Art als willkürliches Zertheilt- und 
Zerſtückt-ſein, jähe, der den Fluß des Gejcheheng fähe, 
— würde den Begriff Urjache und Wirfung vermerfen 
und alle Bedingtheit leugnen. 


113. 


Zur Lehre von den Giften. — Es gehört fo 
viel zuſammen, damit ein swifjenjchaftliches Denken 
entjtehe: und alle dieſe nöthigen Kräfte haben einzeln 
erfunden, geübt, gepflegt werden müfjen! Im ihrer 
Bereinzelung haben fie aber jehr Häufig eine ganz 
andere Wirkung gehabt als jetzt, wo fie innerhalb des 
wifjenjchaftlichen Denkens ſich gegenfeitig beſchränken 
und in Zucht halten: — fie haben als Gifte gewirkt, . 
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zum Beifpiel der anzweifelnde Trieb, der verneinende 
Trieb, der abwartende Trieb, der jammelnde Trieb, der 
auflöfende Trieb. Viele Hefatomben von Menſchen find 
zum Opfer gebracht worden, ehe diefe Triebe lernten, 
ihr Nebeneinander zu begreifen und ſich mit einander 
al3 Funktionen Einer organijirenden Gewalt in Einem 
Menfchen zu fühlen! Und wie ferne find wir noch davon, 
daß zum wiſſenſchaftlichen Denfen fich auch noch Die 
finstlerifchen Kräfte und die praftifche Weisheit des 
Lebens hinzufinden, daß ein höheres organiſches Syſtem 
ſich bildet, in Bezug auf welches der Gelehrte, der Arzt, 
der Künftler und der Geſetzgeber, jo wie wir jet dieſe 
fennen, als dürftige Alterthümer erfcheinen müßten! 


114. 


Umfang des Moraliſchen. — Wir conftruiren 
ein neues Bild, das wir jehen, jofort mit Hülfe aller 
alten Erfahrungen, die wir gemacht haben, je nad) 
dem Grade unferer Nedlichkeit und Gerechtigkeit. Es 
giebt gar feine andern als moraliſche Erlebniſſe, jelbit 
nicht im Bereiche der Sinneswahrnehmung. 


115. 


Die vier Irrthiimer. — Der Menfch ift durch 
feine Irrthümer erzogen worden: er ſah ſich erjtens 
immer nur unbolljtändig, zweitens legte er fich er— 
dichtete Eigenfchaften bei, drittens fühlte ex fich in einer 
falichen Nangordnung zu Thier und Natur, viertens 
erfand er immer meue Gütertafeln umd nahm fie 
eine Zeit lang als ewig und unbedingt, jo dab bald 
diefer bald jener menjchliche Trieb und Zujtand an 
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der erften Stelle ftand und in Folge diefer Schägung 
veredelt wurde. Nechnet man die Wirkung diejer vier 
Srrthümer weg, jo hat man auch Humanität, Menſch— 
fichfeit und „Menſchenwürde“ hinmeggerechnet. 


116. 


Heerden-Inftinft. — Wo wir eine Moral 
antreffen, da finden wir eine Abſchätzung und Range 
ordnung der menschlichen Triebe und Handlungen. Dieje 
Schäßungen und Rangordnungen jind immer der Aus— 
drud der Bedürfniſſe einer Gemeinde und Heerde: dag, 
was ihr am eriten frommt — und am zeiten und 
dritten —, das ift auch der oberſte Maaßſtab für den 
Werth aller Einzelnen. Mit der Moral wird der Einzelne 
angeleitet, Funktion der Heerde zu jein umd nur als 
Funktion fich Werth zuzuschreiben. Da die Bedingungen 
der Erhaltung einer Gemeinde fehr verjchieden von denen 
einer andern Gemeinde gewejen find, jo gab es jehr 
verjchiedene Moralen; und in Hinficht auf noch bevor- 
ftehende weſentliche Umgeftaltungen der Heerden und 
Gemeinden, Staaten und Gefellichaften fan man prophe- 
zeien, daß es noch jehr abweichende Moralen geben wird. 
Moralität iſt Heerden-Inftinkt im Einzelnen. 


117. 


Heerden-Gemijjensbiß. — In den Tängiten 
und fernjten Zeiten der Menjchheit gab es einen ganz 
andern Gewifjensbiß als Heut zu Tage. Heute fühlt man 
ji) nur verantiwortlich für das, was man will und thut, 
und hat in fich jelber feinen Stolz: alle unjere Rechts— 
lehrer gehen von dieſem Selbſt- und Luftgefühle des 
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Einzelnen aus, wie als ob hier von jeher die Quelle 
des Rechts entjprungen ſei. Aber die längfte Zeit der 
Menjchheit Hindurch gab es nichts Fürchterlicheres, als 
fih einzeln zu fühlen. Allein fein, einzeln empfinden, 
weder gehorchen noch herrichen, ein Individuum bedeuten 
— das war damals feine Zuft, fondern eine Strafe; man 
wurde verurtheilt „zum Individuum“. Gedankenfreiheit 
galt als das Unbehagen felber. Während wir Geſetz und 
Einordnung als Zwang und Einbuße empfinden, empfand 
man ehedem den Egoismus als eine peinliche Sache, 
als eine eigentliche Noth. Selbſt fein, fich felber nad 
eigenem Maa und Gewicht ſchätzen — das gieng 
damals wider den Geſchmack. Die Neigung dazu würde 
als Wahnfinn empfunden worden fein: denn mit dem 
Alleinjein war jedes Elend umd jede Furcht verknüpft. 
Damals hatte der „freie Wille“ das böje Gewiſſen in 
jeiner nächſten Nachbarjchaft: und je unfreier man handelte, 
je mehr der Heerden-Inftinft und nicht der perjönliche 
Sinn aus der Handlung jprach, um jo moraliſcher ſchätzte 
man fich. Alles, was der Heerde Schaden that, jei e8, 
daß der Einzelne es gewollt oder nicht gewollt hatte, 
machte damal3 dem Einzelnen Gewifjensbifje — und 
feinem Nachbar noch dazu, ja der ganzen Heerde! — 
Darin haben wir am allermeisten umgelernt. 


118. 


Wohlwollen. — It es tugendhaft, wenn eine 
Belle fih in die Funktion einer ftärkeren Belle ver- 
wandelt? Sie muß e8. Und ift eg böfe, wenn die ftärfere 
jene fich affimilirt? Sie muß es ebenfalls; jo iſt es 
für fie nothwendig, denn fie ftrebt nach überreichlichem 
Erfag und will fich regeneriven. Demnach hat man im 
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Wohlwollen zu unterscheiden: den Aneignungstrieb und 
den Unterwerfungstrieb, je nachdem der Stärfere oder der 
Schwächere Wohlwollen empfindet. Freude und Begehren 
find bei dem Stärferen, der etwas zu jeiner Funktion 
umbilden will, beiſammen: Freude und Begehrtwerden- 
wollen bei dem Schwächeren, der Funktion werden 
möchte. — Mitleid ift mwejentlich dag Erjtere, eine an— 
genehme Regung des Aneignungstriebes, beim Anblick 
de3 Schwächeren: wobei noch zu bedenken ift, daß „ſtark“ 
und „ſchwach“ relative Begriffe find. 


119. 


Kein Altruismus! — Ich jehe an vielen Menjchen 
eine überſchüſſige Kraft und Luft, Funktion fein zu 


wollen; fie drängen fich dorthin und haben die feinite 


Witterung für alle jene Stellen, wo gerade fie Funktion 
jein können. Dahin gehören jene rauen, die fich in 
die Funktion eines Mannes verwandeln, welche an ihm 
gerade jchwach entwickelt ift, und dergeftalt zu jeinem 
Geldbeutel oder zu feiner Politik oder zu feiner Gejellig- 
feit werden. Solche Wejen erhalten fich felber am 
beiten, wenn fie fich in einen fremden Organismus ein- 
“fügen; gelingt e& ihnen nicht, fo werden fie ärgerlich, 
gereizt und freffen ich jelber auf. 


120. 


Geſundheit der Seele. — Die beliebte medizinifche 
Moralformel deren Urheber Ariſton von Chios ift): „ Tugend 
it die Gejundheit der Seele" — müßte wenigſtens, 
um brauchbar zu fein, dahin abgeändert werden: 
„deine Tugend ijt die Gejundheit deiner Seele”. Denn 


eine Gefundheit an fich giebt es nicht, und alle Verfuche, 
ein Ding derart zu definiren, find kläglich mißrathen. 
Es fommt auf dein Biel, deinen Horizont, deine Kräfte, 
deine Antriebe, deine Irrthümer und namentlich auf die 
Ideale und Phantasmen deiner Seele an, um zu 
beitimmen, was felbft für deinen Leib Gefundheit zu 
bedeuten Habe. Somit giebt es unzählige Gejundheiten 
des Leibes; und je mehr man dem Einzelnen und 
Unvergleichlichen wieder erlaubt, fein Haupt zu erheben, 
je mehr man das Dogma von der „Gleichheit der 
Menſchen“ verlernt, um jo mehr muß aucd) der Begriff 
einer Normal Gefundheit, nebſt Normal- Diät, Normal- 
Berlauf der Erkrankung, unjern Medizinern abhanden 
fommen. Und dann erjt dürfte e8 an der Zeit fein, über 
Gejundheit und Krankheit der Seele nachzudenken und 
die eigenthümliche Tugend eines Jeden in deren Gejundheit 
zu jeßen: welche freilich bei dem Einen jo ausjehen 
fönnte, wie der Gegenjab der Gejundheit bei einem 
Anderen. Zuletzt bliebe noch die große Frage offen, ob 
wir der Erfranfung entbehren fönnten, ſelbſt zur 
Entwicklung unfrer Tugend, und ob nicht namentlich 
unfer Durſt nach Erfenntnig und Selbiterfenntniß der 
franfen Seele jo gut bedürfe als der gefunden: kurz 
ob nicht der alleinige Wille zur Geſundheit ein Vorurtheil, 
eine Feigheit und vielleicht ein Stück feinjter Barbarei 
und Rüdjtändigfeit jet. 


121: 


Das Leben fein Argument. — Wir haben und 
eine Welt zurecht gemacht, in der wir leben können — 
mit der Annahme von Körpern, Linien, Flächen, Ur- 
fachen und Wirkungen, Bewegung umd Ruhe, Geftali 
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und Inhalt: ohne diefe Glaubensartikel hielte es jeht 
feiner aus zu leben! Aber damit find fie noch nichts 
Bewieſenes. Das Leben ift fein Argument; unter den 
Bedingungen des Lebens fünnte der Irrthum fein. 


122. 


Die moraliihe Skepſis im Chriſtenthum. — 
Auch das Chriftenthun hat einen großen Beitrag zur 
Aufklärung gegeben: es lehrte die moraliſche Sfepfis 
— auf eine ſehr eindringliche und wirkſame Weile, 
anflagend, verbitternd, aber mit unermüdlicher Geduld 
und Feinheit; es vernichtete in jedem einzelnen Menfchen 
den Glauben an jeine „Tugenden“; es ließ für immer 
jene großen Qugendhaften von der Erde verjchwinden, 
an denen das Alterthum nicht arm war, — jene populären 
Menschen, die im Glauben an ihre Vollendung mit der 
Würde eines Stiergefechts-Helden umherzogen. Wenn wir 
jet, erzogen in dieſer chriftlichen Schule der Sfepjis, 
die moralischen Bücher der Alten zum Beiſpiel Seneka's 
und Epiktet's leſen, ſo fühlen wir eine kurzweilige 
Überlegenheit und ſind voll geheimer Einblicke und 
Überblicke; es iſt uns dabei zu Muthe, als ob ein Kind 
vor einem alten Manne oder eine junge ſchöne Begeiſterte 
vor La Rochefoucauld redete: wir kennen das, was 
Tugend iſt, beſſer! Zuletzt haben wir aber dieſe ſelbe 
Skepſis auch auf alle religiöſen Zuſtände und 
Vorgänge, wie Sünde Reue Gnade Heiligung, angeivendet 
und den Wurm jo gut graben lafjen, daß wir nun auch 
beim Leſen aller chriftlichen Bücher dasjelbe Gefühl 
der feinen Überlegenheit umd Einficht haben: — wir 
fennen auch die religiöfen Gefühle beifer! Und es ift 
Zeit, fie gut zu kennen und gut zu bejchreiben, denn 
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auch die Frommen des alten Glaubens fterben aus: — 
retten wir ihr Abbild und ihren Typus wenigſtens für 
die Erfenntniß! 


123. 


Die Erfenntniß mehr als ein Mittel — 
Auch ohne diefe neue Leidenjchaft — ich meine die 
Leidenjchaft der Erfenntnig — würde die Wiffenjchaft - 
gefördert werden: die Wiſſenſchaft ift ohne fie bisher 
gewachjen und groß geworden. Der gute Glaube an 
die Willenjchaft, das ihr günstige Vorurteil, von dem 
unjere Staaten jegt beherrjcht find (ehedem war es jogar 
die Kirche), ruht im Grunde darauf, daß jener unbedingte 
Hang und Drang fich jo felten in ihr offenbart hat, und 
dag Wifjenjchaft eben nicht ala Leidenjchaft, fondern 
als Zuftand und „Ethos“ gilt. Ja e3 genügt oft ſchon 
amour-plaisir der Erfenntnig (Neugierde), es gemügt 
amour-vanite, Gewöhnung an fie, mit der Hinterabficht 
auf Ehre und Brod, e& genügt felbit für Viele, daß fie 
mit einem Uberjchuß von Muße nichts anzufangen 
wiffen als lejen, ſammeln, ordnen, beobachten, weiter 
erzählen; ihr „wifjenjchaftlicher Trieb“ ift ihre Lange- 
weile. Der Papſt Leo der Zehnte hat einmal (im Breve 
an Beroaldus) da8 Lob der Wiſſenſchaft gefungen: er 
bezeichnet fie als den ſchönſten Schmud und den größten 
Stolz unſeres Lebens, als eine edle Beichäftigung in 
Glück und Unglüd; „ohne fie, jagt er endlich, wäre 
alles menfchliche Unternehmen ohne feiten Halt — 
auch mit ihr ift es ja noch veränderlich und unficher 
genug!“ Aber diefer leidlich ſkeptiſche Papſt verjchweigt, 
wie alle andern firchlichen Lobredner der Wifjen- 
ichaft, fein letztes Urtheil über fie Mag man nun 
aus feinen Worten heraushören, was für einen jolchen 
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Freund der Kunft merkwürdig genug ift, daß er Die 
Wiffenfchaft über die Kunft ftellt; zuleßt ift e8 doch nur 
eine Artigfeit, wenn er hier nicht von dem redet, was auch 
er hoch über alle Wiffenfchaft ftellt: von der „geoffenbarten 
Wahrheit” und von dem „ewigen Heil der Seele“, — 
was find ihm dagegen Schmud, Stolz, Unterhaltung, 
Sicherung des Lebens! „Die Wiſſenſchaft ift etwas von 
zweitem ange, nichts Lebtes, Unbedingtes, Fein Gegen— 
ftand der Paſſion“ — dies Urtheil blieb in der ©eele 
Leo's zurück: das eigentlich chriftliche Urtheil über die 
Wiſſenſchaft! — Im Altertfum war ihre Würde und 
Anerkennung dadurch verringert, daß jelbjt unter ihren 
eifrigften Süngern das Streben nach der Tugend voran— 
jtand, und daß man der Erkenntniß ſchon ihr höchſtes 
Lob gegeben zu haben glaubte, wenn man fie als das 
befte Mittel der Tugend feierte. Es iſt etwas Neues 
in der Gejchichte, daß die Erlenntniß mehr ſein will als 
ein Mittel. 


124. 


Im Horizont des Unendlichen. — Wir haben 
das Land verlaſſen und ſind zu Schiff gegangen! Wir 
haben die Brücke hinter uns — mehr noch, wir haben 
das Land hinter uns abgebrochen! Nun, Schifflein! Sieh 
dich vor! Neben dir liegt der Ozean: es iſt wahr, er 
brüllt nicht immer, und mitunter liegt er da wie Seide 
und Gold und Träumerei der Güte. Aber es kommen 
Stunden, wo du erkennen wirft, daß er unendlich ift 
und daß es nichts Furchtbareres giebt als Unendlichkeit. 
Dh des armen Vogels, der fich frei gefühlt hat und nun 
an die Wände diejes Käfigs ftöpt! Wehe, wenn das 
Land-Heimmeh dich befällt, als ob dort mehr Freiheit 
gemwejen wäre, — umd es giebt fein „Land“ mehr! 
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Der tolle Menſch. — Habt ihr nicht von jenem 
tollen Menjchen gehört, der am hellen Vormittage eine 
Laterne anzündete, auf den Markt lief und unaufhörlich 
ſchrie: „Ich juche Gott! Sch juche Gott!" — Da dort 
gerade viele von denen zujammen ftanden, welche 
niht an Gott glaubten, jo erregte er ein großes 
Gelächter. Iſt er denn verloren gegangen? fagte der 
Eine. Hat er fich verlaufen wie ein Kind? fagte der 
Andere. Dder Hält er fich verſteckt? Fürchtet er fich 
vor ung? Sit er zu Schiff gegangen? ausgewandert? — 
jo jchrieen und achten fie durcheinander. Der tolle 
Menſch ſprang mitten unter fie und durchbohrte fie 
mit jeinen Bliden. „Wohin ift Gott? rief er, ich will 
e3 euch jagen! Wir haben ihn getödtet — ihr und 
ih! Wir Mlle find feine Mörder! Aber wie haben 
wir die gemacht? Wie vermochten wir da3 Meer aus— 
zutrinfen? Wer gab uns den Schwamm, um den ganzen 
Horizont wegzuwiſchen? Was thaten wir, als wir dieſe 
Erde von ihrer Sonne Iosfetteten? Wohin bewegt fie 
fih nun? Wohin beivegen wir und? ort von allen 
Sonnen? GStürzen wir nicht fortwährend? Und rüd- 
wärts, feitwärt®, vorwärts, nach allen Seiten? Giebt 
e3 noch ein Oben und ein Unten? Seren wir nicht 
wie ducch ein umendliches Nichts? Haucht ung nicht 
der leere Raum an? It e8 nicht Fälter geworden? 
Kommt nicht immerfort die Nacht und mehr Nacht? 
Müffen nicht Laternen am Vormittage angezündet werden? 
Hören wir noch nichts don dem Lärm der Todten— 
gräber, welche Gott begraben? Riechen wir noch nichts 
von der göttlichen Verweſung? — aucd Götter ver- 
wejen! Gott ift todt! Gott bleibt todt! Und wir haben 
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ihn getödtet! Wie tröften wir ums, die Mörder aller 
Mörder? Das Heiligfte und Mächtigjte, was die Welt 
bisher befaß, es ift umter unſern Meſſern verblutet 
— mer wiſcht dieg Blut von und ab? Mit welchem 
Waſſer fünnten wir uns reinigen? Welche Sühnfeiern, 
welche heiligen Spiele werden wir erfinden müſſen? 
Sit nicht die Größe diefer That zu groß für uns? 
Müfjen wir nicht jelber zu Göttern werden, um nur 
ihrer würdig zu erjcheinen? Es gab nie eine größere 
That — und wer nur immer nach ung geboren wird, 
gehört um diefer That willen in eine höhere Gejchichte, 
als alle Gejchichte bisher war!” — Hier jchiwieg der 
tolle Menſch und jah wieder jeine Zuhörer an: auch 
fie jchwiegen und blickten befremdet auf ihn. Endlich 
warf er feine Laterne auf den Boden, daß fie in Stüde 
Iprang und erlofch. „Sch komme zu früh, jagte er 
dann, ich bin noch nicht an der Zeit. Dies ungeheure 
Ereigniß iſt noch unterwegd und wandert — es ilt 
noch nicht bis zu den Ohren der Menjchen gedrungen. 
Di und Donner brauchen Zeit, das Licht der Geſtirne 
braucht Zeit, Thaten brauchen Zeit, auch nachdem fie 
gethan find, um gejehn und gehört zu werden. Dieſe 
That ist ihnen immer noch ferner als die ferniten 
Geſtirne — und doch haben fie diejelbe gethan!“ 
— Man erzählt noch, daß der tolle Menſch desjelbigen 
Tages in verjchtedene Kirchen eingedrungen fei und 
darin fein Requiem aeternam deo angeftimmt habe. 
Hinausgeführt und zur Nede gejegt, habe er immer 
nur Dies entgegnet: „Was find denn Diefe Kirchen noch, 
wenn fie nicht die Grüfte und Grabmäler Gottes find?“ 


en 
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Myſtiſche Erklärungen. — Die myſtiſchen 
Erklärungen gelten für tief; die Wahrheit ift, daß fie 
noch nicht einmal oberflächlich find. 


127. 

Nachwirkung der älteften Religiofität. — 
Seder Gedanfenloje meint, der Wille fei das allein 
Wirkende; Wollen jei etwas Einfaches, ſchlechthin 
Gegebnes, Unableitbares, An-ſich-Verſtändliches. Er ift 
überzeugt, wenn er etwas thut, zum Beifpiel einen 
Schlag ausführt, er ſei eg, der da fchlage, und er habe 
geichlagen, weil er fchlagen wollte Cr merkt gar 
nicht8 von einem Problem daran, jondern das Gefühl 
des Willens genügt ihm, nicht nur zur Annahme von 
Urſache und Wirkung, jondern auch zum Glauben, ihr 
Verhältniß zu verjtehen. Bon dem Mechanismus des 
Geſchehens und der Humdertfältigen feinen Arbeit, die 
abgethan werden muß, damit es zu dem Schlage fomme, 
ebenjo von der Unfähigfeit des Willen an fich, auch 
nur den geringften Theil dieſer Arbeit zu thun, weiß 
er nichts. Der Wille ift ihm eine magijch wirkende 
Kraft: der Glaube an den Willen, als an die Urjache 
von Wirkungen, ift der Glaube an magijch wirkende 
Kräfte Nun Hat urſprünglich der Menſch überall, wo 
er ein Gejchehen ſah, einen Willen als Urjache und 
perjönlich wollende Weſen im Hintergrunde wirkend 
geglaubt — der Begriff der Mechanit lag ihm ganz 
ferne. Weil aber der Menfch ungeheure Zeiten lang 
nur an Perjonen geglaubt hat (und nicht an Stoffe, 
Kräfte, Sachen und fo weiter), ift ihm der Glaube an 
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Urſache und Wirkung zum Grundglauben geworden, 
den er überall, wo etwas gejchieht, verwendet — auch 
jeßt noch inftinktiv und als ein Stück Atavismus ältejter 
Abkunft. Die Sätze „feine Wirkung ohne Urjache“, 
„jede Wirkung wieder Urſache“ erjcheinen als Verall- 
gemeinerungen viel engerer Süße: „mo gewirkt wird, 
da ift gewollt worden“, „es kann nur auf wmollende 
Wejen gewirkt werden“, „es giebt nie ein reines folgen- 
loſes Erleiden einer Wirkung, jondern alles Erleiden iſt 
eine Erregung des Willens“ (zur That, Abwehr, Rache, 
Vergeltung), — aber in den Urzeiten der Menjchheit 
waren Ddiefe und jene Süße identijch, die erjten nicht 
Berallgemeinerungen der zweiten, jondern Die zweiten 
Erläuterungen der erjten. — Schopenhauer, mit jeiner 
Annahme, daß alles, was da fei, nur etwas Wollendes 
fei, hat eine uralte Mythologie auf den Thron gehoben; 
er jcheint nie eine Analyje des Willens verjucht zu 
haben, weil er an die Einfachheit und Unmittelbarfeit 
alles Wollens glaubte, gleich jedermann: — während 
Wollen nur ein jo gut eingejpielter Mechanismus ift, 
daß er dem beobachtenden Auge fait entläuft. Ihm 
gegenüber jtelle ich dieje Sätze auf: erſtens, damit Wille 
entftehe, ift eine Borftellung von Luft und Unluft 
nöthig. Zweitens: daß ein heftiger Reiz als Luft oder 
Unluft empfunden werde, das ift die Sache des inter- 
pretirenden Intellekts, der freilich zumeift dabei uns 
unbewußt arbeitet; und ein und derjelbe Neiz fann 
als Luft oder Unluft interpretirt werden. Drittens: nur 
bei den intellektuellen Weſen giebt es Luft, Unfluft und 
Wille; die ungeheure Mehrzahl der Organismen hat 
nicht8 davon. 


128. 


Der Werth des Gebetes. — Das Gebet ift für 
ſolche Menfchen erfunden, welche eigentlich nie von ſich 
aus Gedanken haben und denen eine Erhebung der Seele 
unbefannt ift oder unbemerkt verläuft: was follen dieſe 
an heiligen Stätten und in allen wichtigen Lagen des 
Lebens, welche Ruhe und eine Art Winde erfordern? 
Damit fie wenigſtens nicht ftören, hat die Weisheit 
aller Religiongitifter, der Fleinen wie der großen, ihnen 
die Formel des Gebetes anbefohlen, als eine lange mecha- 
nijche Arbeit der Lippen, verbunden mit Anftrengung des 
Gedächtniffes und mit einer gleichen feſtgeſetzten Haltung 
von Händen und Füßen — und Augen! Da mögen 
fie num gleich den Tibetanern ihr „Om mane padme hum“ 
unzählige Male wiederfäuen, oder, wie in Benares, den 
Namen des Gottes Ram-Ram-Ram (und jo weiter mit 
oder ohne Grazie) an den Fingern abzählen: oder den 
Wiſchnu mit feinen taujend, den Allah mit feinen neun— 
undneunzig Anrufnamen ehren: oder fie mögen fich 
der Gebetmühlen und der Rojenfränze bedienen — die 
Hauptjache ift, daß fie mit diefer Arbeit für eine Zeit 
feſtgemacht find und einen erträglichen Anblid ges 
währen: ihre Art Gebet ift zum Bortheil der Frommen 
erfunden, welche Gedanken und Erhebungen von fich 
aus fennen. Und ſelbſt dieje haben ihre müden Stunden, 
wo ihnen eine Reihe ehrwürdiger Worte und Klänge 
und eine fromme Mechanik wohlthut. Aber angenommen, 
daß diefe feltenen Menſchen — in jeder Religion iſt 
der religiöfe Menjch eine Ausnahme — ſich zu Helfen 
wiſſen: jene Armen im Geifte wifjen fich nicht zu helfen, 
und ihnen das GebetS-Geflapper verbieten heißt ihnen 
ihre Religion nehmen: wie es der Protejtantismus mehr. 
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und mehr an den Tag bringt. Die Religion will von 
Solchen eben nicht mehr, als daß ſie Ruhe halten, 
mit Augen, Händen, Beinen und Organen aller Art: 
dadurch werden ſie zeitweilig verſchönert und — 
menſchenähnlicher! 

129. 


Die Bedingungen Gottes. — „Gott felber kann 
nicht ohne weile Menjchen beſtehen“ — hat Luther 
“ gefagt und mit gutem Nechte; aber „Gott fann noch 
weniger ohne unweiſe Menſchen beſtehen“ — das hat 
‚ der gute Luther nicht gejagt! 


130. 
Ein gefährliher Entſchluß. — Der chriftliche 
Entſchluß, die Welt häßlich und fchlecht zu finden, hat 
die Welt häßlich und fchlecht gemacht. 


131. 


Chriſtenthum und Selbitmord. — Das Chriften- 
thum bat dag zur Seit feiner Entſtehung ungeheure 
Berlangen nach dem Selbitmorde zu einem Hebel feiner 
Macht gemacht: es ließ nur zwei Formen des Selbſt— 
mordes übrig, umkleidete fie mit der höchiten Würde 
und den höchiten Hoffnungen und verbot alle anderen 
auf eine furchtbare Weiſe. Aber das Martyrium und die 
langjame Selbitentleibung des Aſketen waren erlaubt. 


132. 
Gegen dag Chriſtenthum. — Seht entjcheidet 
unfer Gejchmad gegen das Chriftenthum, nicht mehr 
unfere Gründe. 


133. 


Grundſatz. — Eine unvermeidliche Hypotheſe, auf 
welche die Menjchheit immer wieder verfallen muß, ift 
auf die Dauer doch mächtiger als der beitgeglaubte 
Glaube an etwas Unwahres (gleich dem chriftlichen 
Glauben). Auf die Dauer: das heißt hier auf Hundert 
taujend Jahre Hin. 


134. 

Die Peſſimiſten als Dpfer. — Wo eine tiefe 
Unluſt am Dafein überhand nimmt, fommen die Nach— 
wirfungen eines großen Diätfehlers, deſſen ſich ein Volk 
lange jchuldig gemacht hat, an's Licht. So ift die 
Verbreitung des Buddhismus (nicht feine Entjtehung) 
zu einem guten Theile abhängig von der übermäßigen 
und faſt ausschlieglichen Reiskoſt der Inder und der 
dadurch bedingten allgemeinen Erjchlaffung. Vielleicht tft 
die europäische Unzufriedenheit der neuen Zeit darauf hin 
anzujehen, daß unjere Vorwelt, da8 ganze Mittelalter, 
Dank den Einwirkungen der germanijchen Neigungen auf 
Europa, dem Trunf ergeben war: Mittelalter, das heißt 
die Afoholvergiftung Europa’s. — Die deutjche Unluft 
am Leben ift weſentlich Winterjiechthum, eingerechnet 
die Wirkungen der Sellerluft und des Dfengiftes in 
deutjchen Wohnräumen. 


135. 


Herkunft der Sünde. — Sünde, fo wie fie jeht 
überall empfunden wird, wo das Chriſtenthum herrſcht 
oder einmal geherrfcht hat: „Sünde“ ift ein jüdijches 
Gefühl und eine jüdische Erfindung, und in Hinficht 
auf diefen Hintergrund aller chriftlichen Moralität war 
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in der That das Chriftenthum darauf aus, die ganze 
Welt zu „verjüdeln“. Bis zu welchem Grade ihm dies 
in Europa gelungen ift, das fpürt man am feinjten an 
dem Grade von SFremdheit, den das griechiiche Alter 
thum — eine Welt ohne Sündengefühle — immer nod) 
für umfre Empfindung hat, troß allem guten Willen 
zur Annäherung und Einverleibung, an dem es ganze 
Gejchlechter und viele ausgezeichnete Einzelne nicht haben 
fehlen laſſen. „Nur wenn du bereueft, iſt Gott 
dir gnädig“ — das ift einem Griechen ein Gelächter 
und ein Ärgerni: er würde jagen „jo mögen Sklaven 
empfinden“. Hier ift ein Mächtiger Übermächtiger und 
doch Racheluſtiger vorausgejeßt: jeine Macht ift jo 
groß, daß ihm ein Schaden überhaupt nicht zugefügt 
werden fann außer in dem Punkte der Ehre. Jede 
Sünde iſt eine Reſpekts-Verletzung, ein crimen laesae 
majestatis divinae — und nichts weiter! Zerknirſchung, 
Entwürdigung, Sich-im-Staube-wälzen — das ift 
die erjte und legte Bedingung, an die feine Gnade 
fih knüpft: Wiederheritellung aljo feiner göttlichen 
Ehre! Ob mit der Sünde fonft Schaden geftiftet wird, 
ob ein tiefeg wachjendes Unheil mit ihr gepflanzt ift, 
das einen Menjchen nach dem andern wie eine Krank— 
heit faßt und würgt, — das läßt dieſen ehrjüchtigen 
Drientalen im Himmel unbefümmert: Sünde ift ein 
Bergehen an ihm, nicht an der Menfchheit! — wem er 
jeine Gnade gejchenft hat, dem jchenft er auch dieſe 
Unbefümmertheit um die natürlichen Folgen der Sünde. 
Gott und Menjchheit find Hier ſo getrennt, fo entgegen- 
gejegt gedacht, dag im Grunde an legterer überhaupt 
nicht gejündigt werden kann, — jede That joll nur 
auf ihre übernatürlihen Folgen Hin angejehen 
werden, nicht auf ihre natürlichen: jo will es das 
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jüdiiche Gefühl, dem alles Natürliche das Unwürdige an 
jich ift. Den Griechen dagegen lag der Gedanke näher, 
daß auch der Frevel Würde haben könne — ſelbſt der 
Diebitahl, wie bei Prometheus, jelbit die Abjchlachtung 
von Vieh als Außerung eines wahnſinnigen Neides, 
wie bei Mar: fie haben in ihrem Bedürfniß, dem Frevel 
Würde anzudichten und einzuverleiben, die Tragödie 
erfunden — eine Kunjt und eine Quft, die dem Juden 
trotz aller feiner dichterifchen Begabung und Neigung 
zum Erhabnen im tiefiten Weſen fremd geblieben ift. 


136. 


Das auserwählte Volk. — Die Suden, die fich 
als das auserwählte Volk unter den Völkern fühlen, und 
zwar, weil fie daS moralijche Genie unter den Völkern 
find (vermöge der Fähigkeit, daß fie den Menfchen in 
fi) tiefer verachtet haben als irgend ein Voll) — 
die Juden haben an ihrem göttlichen Monarchen und 
Heiligen einen ähnlichen Genuß, wie der war, welchen 
der franzöfilche Adel an Ludwig dem BVierzehnten hatte. 
Diefer Adel hatte fich alle jeine Macht und Selbjtherr- 
lichkeit nehmen laſſen und war verächtlich geworden: 
um dies nicht zu fühlen, um die vergefjen zu können, 
bedurfte es eines föniglichen Glanzes, einer Föniglichen 
Autorität und Machtfülle ohne Gleichen, zu der nur 
dem Adel der Zugang offen ftand. Indem man gemäß 
diefem Vorrechte fich zur Höhe des Hofes erhob und von 
da aus blickend alles unter fich, alles verächtlich jah, 
fam man über alle Neizbarfeit des Gewiſſens hinaus. 
Sp thürmte man abfichtlihh den Thurm der Föniglichen 
Macht immer mehr in die Wolfen hinein und jeßte Die 
letzten Baufteine der eigenen Macht daran. 


137. 

Sm Gleichniß gefprochen. — Ein Jeſus Chriftus 
war nur in eimer jüdiichen Landjchaft möglich — ich 
meine in einer folchen, über der fortwährend die düſtre 
und erhabne Gewitterivolfe des zürnenden Jehovah hieng. 
Hier allein wurde das feltne plößliche Hindurchleuchten 
eines einzelnen Sonnenſtrahls durch die grauenhafte 
allgemeine und andauernde Tag-Nacht wie ein Wunder 
der „Liebe“ empfunden, al3 der Strahl der unverdientejten 
„Gnade“. Hier allein konnte Chriftus feinen Regenbogen 
und feine Himmelgleiter träumen, auf der Gott zu den 
Menjchen binabftieg; überall ſonſt galt das helle Wetter 
und die Sonne zu ſehr als Regel und Alltäglichkeit. 


138. 


Der Irrthum Chrifti. — Der Stifter des 
ChriftenthHums meinte, an Nichts litten die Menfchen fo 
jehr als an ihren Sünden: — e8 war fein Irrthum, der 
Irrthum dejjen, der fich ohne Sünde fühlte, dem es hierin 
an Erfahrung gebrah! So füllte fich feine Seele mit 
jenem wundervollen phantaftischen Erbarmen, das einer 
Noth galt, welche jelbft bei jeinem Bolfe, dem Erfinder 
der Sünde, felten eine große Noth war! — Aber die 
Chriften Haben es verjtanden, ihrem Meifter nachträglich 
Recht zu jchaffen umd feinen Irrthum zur „Wahrheit“ 
zu heiligen. 


139. 


Farbe der Leidenschaften. — Solche Naturen, 
wie die des Apoſtels Paulus, haben für die Leiden- 
Ihaften einen „böſen Blick“; fie lernen von ihnen nur 
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das Schmutzige, Entftellende und Herzbrechende kennen, 
— thr idealer Drang geht daher auf Vernichtung der 
Leidenjchaften aus: im Göttlichen jehen fie die völlige 
Reinheit davon. Ganz ander als Paulus und die 
Suden haben die Griechen ihren idealen Drang gerade 
auf die Leidenjchaften gewendet und dieſe geliebt, gehoben, 
vergoldet und vergöttlicht; offenbar fühlten fie fich in 
der Leidenjchaft nicht nur glücklicher, fondern auch reiner 
und göttliher als ſonſt. — Und nun die Chriften? 
Wollten jie hierin zu Juden werden? Sind fie es viel- 
leicht geworden? 


140. 


gu jüdiſch. — Wenn Gott ein Gegenjtand der 
Liebe werden wollte, jo hätte er fich zuerſt des Richtens 
und der Gerechtigkeit begeben müſſen: — ein Richter, 
und felbjt ein gnädiger Richter, ift fein Gegenjtand der 
Liebe. Der Stifter des Chriſtenthums empfand hierin 
nicht fein genug — als Jude. 


141. 


Zu orientalifch. — Wie? Ein Gott, der die 
Menjchen liebt, vorausgeſetzt daß fie an ihn glauben, 
und der fürchterlihe Blicfe und Drohungen gegen den 
ichleudert, der nicht an diefe Liebe glaubt! Wie? Eine 
verflaufulirte Liebe al3 die Empfindung eines allmächtigen 
Gottes! Eine Liebe, die nicht einmal über das Gefühl 
der Ehre und der gereizten Rachſucht Herr geworden ift! 
Wie orientaliſch ift das Alles! „Wenn ich dich liebe, 
was geht's dich an?“ — ift ſchon eine ausreichende 
Kritit des ganzen Chriſtenthums. 


VERS 


142. 


Räucherwerk. — Buddha fagt: „Jchmeichle deinem 
Wohlthäter nicht!” Man fpreche diefen Spruch nach in 
einer hriftlichen Kirche: — er reinigt fofort die Luft 
von allem Chrijtlichen. 


143. 


Größter Nuten des Polytheismus. — Daß 
der Einzelne fich fein eignes Ideal aufitelle und aus 
ihm fein Gefeg, feine Freuden und feine Rechte ableite 
— das galt wohl bisher als die ungeheuerlichite aller 
menſchlichen Verirrungen und als die Abgötterei an fich: 
in der That haben die Wenigen, die die wagten, immer 
vor fich jelber eine Apologie nöthig gehabt, und dieſe 
lautete gewöhnlich: „nicht ich! nicht ich! jondern ein 
Gott durch mich!” Die wundervolle Kunſt und Kraft, 
Götter zu jchaffen — der Polytheismus — war eg, 
in der dieſer Trieb ich entladen durfte, in der er fich 
reinigte, vervollfonmnete, veredelte: denn urfprünglich 
war es ein gemeiner und unanfjehnlicher Trieb, verwandt 
dem Eigenſinn, dem Ungehorfam und dem Seide. 
Diefem Triebe zum eignen Ideal feind fein: das war 
ehemals das Geſetz jeder Sittlichfeit. Da gab e& nur 
Eine Norm: „der Menſch“ — und jedes Volk glaubte 
diefe Eine und legte Norm zu haben. Aber über 
fi und außer fich, in einer fernen Überwelt, durfte 
man eine Mehrzahl von Normen fehen: der eine 
Gott war nicht die Yeugnung oder Läſterung des anderen 
Gottes! Hier erlaubte man fich zuerit Individuen, 
hier. ehrte man zuerst das Necht von Individuen. 
Die Erfindung von Göttern Heroen und Übermenfchen 
aller Art, jowie von Neben- und Untermenfchen, von 
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Zwergen een Centauren Satyın Dämonen und Teufeln 
war die unjchägbare Vorübung zur Rechtfertigung der 
Selbſtſucht und Selbftherrlichfeit des Einzelnen: die 
Freiheit, welche man dem Gotte gegen die andern Götter 
gewährte, gab man zulegt fich jelber, gegen Gejege und 
Sitten und Nachbarn. Der Monotheismus dagegen, diefe . 
ftarre Conjequenz der Lehre von Einem Normalmenjchen 
— aljo der Glaube an einen Normalgott, neben dem 
es nur noch faljche Lügengötter giebt — war vielleicht 
die größte Gefahr der bisherigen Menfchheit: da drohte 
ihr jener vorzeitige Stillitand, welchen, foweit wir jehen 
fönnen, die meijten andern Thiergattungen jchon längſt 
erreicht haben; al3 welche alle an Ein Normalthier und 
Ideal in ihrer Gattung glauben und die Sittlichfeit der 
Sitte ſich endgültig in Fleisch und Blut überjegt haben. 
Sm Polytheismus lag die Freigeiſterei und Vielgeiſterei 
des Menjchen vorgebildet: die Kraft, fich neue und eigne 
Augen zu Schaffen und immer wieder neue und noch 
eigenere: jo daß es für den Menſchen allein unter allen 
Thieren feine ewigen Horizonte und Perſpektiven giebt. 


144. 

Religionskriege. — Der größte Fortjchritt der 
Mafjen war bis jegt der Religiongkrieg: denn er beweiſt, 
daß die Maffe angefangen hat, Begriffe mit Ehrfurcht 
zu behandeln. Neligionsfriege entjtehen erft, wenn durch 
die feineren Gtreitigfeiten der Sekten die allgemeine 
Bernunft verfeinert ift: jo daß felbjt der Pöbel ſpitzfindig 
wird und Kleinigkeiten wichtig nimmt, ja es für möglich 
hält, daß das „ewige Heil der Seele“ an den Kleinen 
Unterjchieden der Begriffe hänge. 


145. 


Gefahr der Vegetarianer. — Der vorwiegende 
ungeheure Reisgenuß treibt zur Anwendung von Opium 
und narkotiſchen Dingen, in gleicher Weile wie der 
borwiegende umgeheure Kartoffelgenuß zu Branntwein 
treibt —: er treibt aber, in feinerer Nachwirkung, auch 
zu Denf- und Gefühlsweifen, die narfotiich wirken. 
Damit ftimmt zufammen, daß die Förderer narkotiſcher 
Dent- und Gefühlsweijen, wie jene indilchen Lehrer, 
gerade eine Diät preifen und zum Geſetz der Maſſe 
machen möchten, welche rein vegetabilifch ift: fie wollen 
jo das Bedürfniß hervorrufen und mehren, welches jie 
zu befriedigen im Stande find. 


146. 


Deutiche Hoffnungen. — Vergeſſen wir doch 
nicht, daß die Völkernamen gewöhnlich Schimpfnamen 
find. Die Tartaren find zum Beifpiel ihrem Namen nach 
„die Hunde“: jo wurden fie von den Chinejen getauft 
Die „Deutjchen“: dag bedeutet urfprünglich die „Heiden“; 
jo nannten die Gothen nach ihrer Belehrung die große 
Maſſe ihrer ungetauften Stammwerwandten, nach An— 
leitung ihrer UÜberjegung der Septuaginta, in der die 
Heiden mit dem Worte bezeichnet werden, welches im 
Griechischen „die Völker“ bedeutet: man fehe Ulfilas. — 
Es wäre immer noch möglich, daß die Deutjchen aus 
ihrem alten Schimpfnamen fich nachträglich einen Ehren— 
namen machten, indem ſie das erſte unchriftliche 
Bolt Europa’3 würden: wozu in hohem Maaße angelegt 
zu fein, Schopenhauer ihnen zur Ehre anrechnete Sp 
füme das Werk Luther’3 zur Vollendung, der fie 
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gelehrt hat, unrömiſch zu fein und zu fprechen: „hier 
ftehe ih! Ich kann nicht anders!“ 


147. 


Frage und Antwort. — Was nehmen jet 
wilde Völferjchaften zuerft von den Europäern an? 
Branntwein und Chriftenthum, die europäiſchen Narcotica. 
— Und woran gehen fie am jchnelliten zu Grunde? — 
An den europätichen Narecoticis. 


148. 


Wo die Reformationen entftehen. — Zur Zeit 
der großen Kirchen-VBerderbnig war in Deutjchland die 
Kirche am wenigjten verdorben: deshalb entjtand hier die 
Reformation, als das Zeichen, daß jchon die Anfänge der 
Verderbniß unerträglich empfunden wurden. Berhältnip- 
mäßig war nämlich fein Volf jemals chriftlicher, als die 
Deutjchen zur Zeit Luther’3: ihre chriftliche Cultur war 
eben bereit, zu einer Hundertfältigen Pracht der Blüthe 
augzufchlagen — es fehlte nur noch Eine Nacht; aber 
diefe brachte den Sturm, der allem ein Ende machte. 


149. 


Miplingen der Reformationen. — Es ſpricht 
für die höhere Eultur der Griechen ſelbſt in ziemlich 
frühen Zeiten, daß mehrere Male die Verſuche, neue 
griechifche Religionen zu gründen, gejcheitert find; es 
Ipricht dafür, daß es ſchon früh eine Menge verjchieden- 
artiger Individuen in Griechenland gegeben haben muß, 
deren verjchiedenartige Noth nicht mit einem einzigen 
Necepte des Glaubens und Hoffen abzuthun war. 
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Pythagoras und Plato, vielleicht auch Empedokles, und 
bereit8 viel früher die orphiichen Schwarmgeifter, waren 
darauf aus, neue Religionen zu gründen; und die beiden 
Eritgenannten hatten jo ächte Religionzftifter - Seelen 
und =» Talente, dag man fich über ihr Mißlingen nicht 
genug verwundern kann: fie brachten es aber nur zu 
Selten. Jedes Mal, wo die Neformation eines ganzen 
Bolfes mißlingt und nur Sekten ihr Haupt emporheben, 
darf man fchliegen, daß das Bolf jchon jehr vielartig 
in fich ift und fi) von den groben Heerdeninjtinkten und 
der Sittlichfeit der Sitte loszulöſen beginnt: ein bedeu- 
tungsvoller Schwebezuftand, den man als Sittenverfall 
und Corruption zu verunglimpfen gewohnt ift: während 
er das Neifwerden des Eies und das nahe Herbrechen 
der Eierjchaale ankündigt. Daß Luthers Reformation 
im Norden gelang, iſt ein Zeichen dafür, daß der Norden 
gegen den Süden Europa’3 zurücigeblieben war und 
noch ziemlich einartige und einfarbige Bedürfnifje kannte; 
und es hätte überhaupt feine Verchriftlichung Europa’s 
gegeben, wenn nicht die Cultur der alten Welt des 
Südens allmählich durch eine übermäßige Hinzumifchung 
von germanischem Barbarenblut barbarifirt und ihres 
Eultur-Übergewichtes verluftig gegangen wäre. Se all- 
gemeiner und umnbedingter ein Einzelner oder der 
Gedanke eines Einzelnen wirken kann, um jo gleichartiger 
und um jo niedriger muß die Meafje fein, auf die 
da gewirkt wird; während Gegenbeftrebungen innere 
Gegenbedürfnifje verrathen, welche auch fich befriedigen 
und durchjegen wollen. Umgefehrt darf man immer 
auf eine wirkliche Höhe der Cultur fchliegen, wenn 
mächtige und herrjchjüchtige Naturen es nur zu einer 
geringen und jektireriichen Wirkung bringen: dies gilt 
auch für die einzelnen SKünfte und die Gebiete der 
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Erkenntniß. Wo geherrſcht wird, da giebt es Maffen: 
wo Mafjen jind, da giebt es ein Bedürfniß nach 
Sklaverei. Wo es Sklaverei giebt, da find der Individuen 
nur wenige, und dieje haben die Heerdeninftinkte und das 
Gewiſſen gegen fich. 


150. 


Zur Kritik der Heiligen. — Muß man denn, 
um eine Tugend zu haben, fie gerade in ihrer brutaliten 
Geſtalt Haben wollen? — wie e3 die chriftlichen Heiligen 
wollten und nöthig hatten: al3 welche das Leben nur 
mit dem Gedanken ertrugen, daß beim Anblick ihrer 
Tugend einen Jeden die Verachtung feiner felber an— 
wandle Eine Tugend aber mit folder Wirkung nenne 
ich brutal. 


151. 


Bom Urjprunge der Religion. — Das 
metaphyfiiche Bedürfniß ift nicht der Urfjprung Der 
Religionen, wie Schopenhauer will, jondern nur ein 
Nachſchößling derjelben. Man Hat ſich unter der 
Herrichaft religiöfer Gedanken an die Borjtellung einer 
„anderen (hinteren, unteren, oberen) Welt" gewöhnt 
und fühlt bei der Vernichtung des religiöjen Wahns 
eine unbehagliche Leere und Entbehrung — und num 
wächſt aus dieſem Gefühle wieder eine „andre Welt“ 
heraus, aber jet nur eine metaphyſiſche und nicht 
mehr religiöfe. Das aber, was in Urzeiten zur Annahme 
einer „andern Welt“ überhaupt führte, war nicht ein 
Trieb und Bedürfniß, fondern ein Irrthum in der 
Auslegung beftimmter Naturvorgänge, eine Verlegenheit 
des Sntellefts. 


152. 


Die größte Veränderung. — Die Beleuchtung 
und die Farben aller Dinge haben fich verändert! Wir 
verftehen nicht mehr ganz, wie die alten Menjchen das 
Nächite und Häufigfte empfanden — zum Beifpiel den 
Tag und das Wachen: dadurch daß die Alten an 
Träume glaubten, hatte das wache Leben andere Lichter. 
Und ebenjo das ganze Leben, mit der Zurückſtrahlung 
des Todes und feiner Bedeutung: unfer „Tod“ ift ein 
ganz andrer Tod. Alle Erlebnifje Leuchteten anders, 
denn ein Gott glänzte aus ihnen; alle Entjchlüffe und 
Ausfichten auf die ferne Zukunft ebenfalls: denn man 
hatte Drafel und geheime Winfe und glaubte an die 
Vorherſagung. „Wahrheit“ wurde anders empfunden, 
denn der Wahnfinnige konnte ehemals ala ihr Mund- 
jtüd gelten — was uns jcehaudern oder lachen macht. 
Jedes Unrecht wirkte anders auf das Gefühl: denn man 
fürchtete eine göttliche Vergeltung und nicht nur .eine 
bürgerliche Strafe und Entehrung. Was war die Freude 
in der Zeit, als man an den Teufel und den Berfucher 
glaubte! Was die Leidenjchaft, wenn man die Dä- 
monen in der Nähe lauern jah! Was die Philofophie, 
wenn der Zweifel als Verjündigung der gefährlichiten 
Art gefühlt wurde, und zwar als ein Frevel an der 
ewigen Liebe, ald Mißtrauen gegen Alles, was gut, 
hoch, rein und erbarmend war! — Wir haben die Dinge 
neu gefärbt, wir malen immerfort an ihnen — aber 
was vermögen wir einjtweilen gegen die Farben— 
pracht jener alten Meifterin! — ich meine die alte 
Menjchheit. 
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Homo poeta. — „Sch jelber, der ich höchft- 
eigenhändig diefe Tragödie der Tragddien gemacht habe, 
jo weit fie fertig ift; ich, der ich den Knoten der 
Moral erſt in's Dafein hineinknüpfte und fo feſt zog, 
daß nur ein Gott ihn löſen kann — fo verlangt es 
ja Horaz! — ich jelber habe jet im vierten Akt alle 
Götter umgebraht — aus Moralität! Was joll nun 
aus dem fünften werden! Woher noch Die tragiiche 
Löſung nehmen! — Muß ich anfangen, über eine 
komiſche Löſung nachzudenken ?“ 


154. 


Verſchiedene Gefährlichkeit des Lebens. — 
Ihr wißt gar nicht, was ihr erlebt, ihr lauft wie be= 
trunfen durch's Leben und fallt ab und zu eine Treppe 
hinab. Aber, Dank eurer Trunfenheit, brecht ihr doch 
nicht dabei die Glieder: eure Muskeln find zu matt und 
euer Kopf zu dunkel, als daß ihr die Steine dieſer 
Treppe jo hart fändet wie wir Anderen! Für ung it 
das Leben eine größere Gefahr: wir find von Glas — 
wehe, wenn wir uns ftoßen! Und alles ift verloren, 
wenn wir fallen! 


155. 


Was uns fehlt. — Wir lieben die große Natur 
und haben fie entdedt: das kommt daher, daß in 
unferem Kopfe die großen Menjchen fehlen. Umgefehrt 
die Griechen: ihr Naturgefühl ijt ein anderes ald das 
unfrige. 
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156. 

Der Einflußreichſte. — Daß ein Menſch ferner 
ganzen Zeit Widerftand leiftet, fie am Thore aufhält 
und zur Rechenſchaft zieht, das muß Einfluß üben! 
Ob er es mill, ift gleichgültig; daß er es kann, tit die 
Sache. 

157. 

Mentiri. — Gieb Acht! — er ſinnt nach: ſofort 
wird er eine Lüge bereit haben. Dies iſt eine Stufe 
der Cultur, auf der ganze Völker geſtanden haben. Man 
erwäge doch, was die Römer mit mentiri ausdrückten! 


158. 

Unbequeme Eigenjhaft. — Me Dinge tief 
finden — das iſt eine unbequeme Eigenjchaft: fie macht, 
daß man bejtändig feine Augen anjtrengt und am Ende 
immer mehr findet, als man gewünſcht hat. 


159. 

Sede Tugend hat ihre Zeit. — Wer jebt 
unbeugjam ift, dem macht feine Redlichkeit oft Gewiſſens— 
biffe: denn die Unbeugſamkeit ift die Tugend eines 
anderen Zeitalters al3 die Nedlichkeit. 


160. 


Sm VBerfehre mit Tugenden. — Man. fann 
auch gegen eine Tugend würdelos und ſchmeichleriſch fein. 


161. 
An die Liebhaber der Zeit. — Der entlaufene 
Priefter und der entlafjene Sträfling machen fortwährend 


mt 


Gefichter: was fie wollen, ift ein Geficht ohne Ver: 
gangenheit. — Habt ihr aber ſchon Menfchen gefehn, 
welche iwiljen, daß die Zukunft in ihrem Gefichte fich 
ſpiegelt, und welche jo höflich gegen euch, ihr Liebhaber 
der „Zeit“, find, daß fie ein Geficht ohne Zufunft machen? 


162, 

Egoismus. — Egoismus ijt dag perjpeftivifche 
Geſetz der Empfindung, nach dem das Nächte groß und 
ſchwer erjcheint: während nach der Ferne zu alle Dinge 
an Größe und Gewicht abnehmen. 


163. 

Nach einem großen Siege — Das Belte an 
einem großen Siege iſt, daß er dem Sieger die Furcht 
vor einer Niederlage nimmt. „Warum nicht auch einmal 
unterliegen? — jagt er fich: ich bin jeßt reich genug dazu.“ 


164. 


Die Ruheſuchenden. — Ich erfenne die Geilter, 
welche Ruhe juchen, an. den vielen dunklen Gegen- 
ftänden, welche fie um fich aufitellen: wer jchlafen will, 
macht jein Zimmer dunfel oder Friecht in eine Höhle. — 
Ein Wink für die, welche nicht wiſſen, was fte eigentlich 
am meijten fuchen, und es wiſſen möchten! 


165. 


Bom Glüde der Entjagenden — Ber fi) 
etwas gründlich und auf lange Zeit hin verſagt, wird, 
bei einem zufälligen Wiederantreffen desjelben, faft ver- 
meinen, es entdeckt zu haben — und welches Glück hat 
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jeder Gntdeder! Seien wir flüger als bie langen, 
Be zu lange in derjelben Sonne liegen. 


166. 


Smmer in unferer Gefellfchaft. — Alles, was 
meiner Art ift, in Natur und Gejchichte, redet zu mir, 
lobt mich, treibt mich vorwärts, tröftet mic) —: das 
Andere höre ich nicht oder vergeſſe e& gleich, Wir find 
jtet3 nur in unſerer Gefellichaft. 


167. 


Mifanthropie und Liebe — Man jpricht nur 
dann davon, daß man der Menjchen jatt fei, wenn man 
fie nicht mehr verdauen fann und doch noch den Magen 
voll davon hat. Mifanthropie ift die Folge einer allzu 
begehrlichen Menfchenliebe und „Menfchenfrefjerei“ — aber 
wer hieß dich auch, Menfchen zu verjchluden wie Austern, 
mein Prinz Hamlet? 


168. 

Bon einem Kranken. — „Es fteht jchlecht um 
ihn!" — Woran fehlt es? — „Er leidet an der Begierde, 
gelobt zu werden, und findet feine Nahrung für fie.” — 
Unbegreiflih! Alle Welt feiert ihn, und man trägt ihn 
nicht nur auf den Händen, jondern auch auf den Lippen! 
— „Sa, aber er hat ein fchlechtes Gehör für das Lob. 
Lobt ihn ein Freund, jo klingt es ihm, als ob dieſer 
ſich jelber Iobe; Tobt ihn ein Feind, fo Hingt es ihm, 
als ob Diejer dafür gelobt werden wolle; lobt ihn 
endlich einer der Übrigen — es find gar nicht jo viele 
übrig, jo berühmt iſt er! —, jo beleidigt es ihn, daß 


u 


man ihn nicht zum Freund oder Feind haben wolle; er 
pflegt zu jagen: ‚Was Tiegt mir an einem, der gar noch 
gegen mich den Gerechten zu fpielen vermag!“ 


169. 


Dffene Feinde — Die Tapferkeit vor dem 
Feinde ijt ein Ding für fi: damit fan man immer 
noch ein Feigling und ein unentjchloffener Wirrkopf fein. 
So urtheilte Napoleon in Hinficht auf den „tapferften 
Menjchen“, der ihm befannt fei, Murat — moraus fich 
ergiebt, daß offene Feinde für manche Menfchen unent- 
behrlich find, falls fie fih zu ihrer Qugend, ihrer 
Männlichkeit und Heiterkeit erheben follen. 


170. 

Mit der Menge. — Er läuft bisher mit der 
Menge und iſt ihr Lobredner: aber eines Tages wird 
er ihr Gegner ſein! Denn er folgt ihr im Glauben, daß 
ſeine Faulheit dabei ihre Rechnung fände: er hat noch 
nicht erfahren, daß die Menge nicht faul genug für ihn 
iſt! daß ſie immer vorwärts drängt! daß ſie niemandem 
erlaubt, ſtehn zu bleiben! — Und er bleibt ſo gern ſtehen! 


171. 


Ruhm. — Wenn die Dankbarkeit Vieler gegen 
Einen alle Scham wegwirft, ſo entſteht der Ruhm. 


172. 

Der Geſchmacks-Verderber. — X: „Du bift 
ein Geſchmacks-Verderber! — fo jagt man überall.“ 
B: „Sicherlich! Ich verderbe jedermann den Gejchmad 
an feiner Partei — daS verzeiht mir feine Partei.“ 
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Tief fein und tief fcheinen. — Wer fich tief 
weiß, bemüht fich um Klarheit; wer der Menge tief 
jcheinen möchte, bemüht fich um Dunkelheit. Denn die 
Menge hält alles für tief, deſſen Grund fie nicht jehen 
kann: fie ift fo furchtfam und geht jo ungern in's Waſſer! 


174. 


Abſeits. — Der Parlamentarismus, dag heißt die 
Öffentliche Erlaubniß, zwiſchen fünf politiichen Grund— 
meinungen wählen zu dürfen, jchmeichelt ſich bei jenen 
Vielen ein, welche gern jelbitändig und individuell 
Iheinen und für ihre Meinungen fämpfen möchten. 
Zuletzt aber ift es gleichgültig, ob der Heerde Eine 
Meinung befohlen oder fünf Meinungen gejtattet find, — 
wer von den fünf öffentlichen Meinungen abweicht und 
bei Seite tritt, hat immer die ganze Heerde gegen fich. 


175. 


Bon der Beredjamkeit. — Wer befaß bis jeht 
die überzeugendjte Beredſamkeit? Der Trommehvirbel: 
und jo lange die Könige Diefen in der Gewalt haben, 
find fie immer noch die beiten Nedner und Volks— 
aufiviegler. 


176. 


Mitleiden. — Die armen regierenden Fürſten! 
Alle ihre Rechte verwandeln fich jest unverſehens in 
Ansprüche und all diefe Anfprüche Elingen bald wie 
Anmaaßungen! Und wenn fie nur „Wir“ fagen oder 
„mein Volk“, jo Tächelt ſchon das alte boshafte Europa. 
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Wahrhaftig, ein Oberceremonienmeiſter der. modernen 
Welt würde wenig Ceremonien mit ihnen machen; 
vielleicht wirrde er defretiven: „les souverains rangent 
aux parvenus“, 


IKT. 

Zum „Erziehungswejen”. — In Deutjchland 
fehlt dem höhern Menjchen ein großes Erziehungsmittel: 
das Gelächter höherer Menſchen; dieſe Lachen nicht in 
Deutichland. 


178. 


Zur moralifhen Aufklärung — Man muß 
den Deutjchen ihren Mephiitopheles ausreden: und ihren 
Fauſt dazu. Es find zwei moraliiche Vorurtheile 
gegen den Werth der Erfenntnip. 


179. 


Gedanken. — Gedanken find die Schatten unfrer 
Empfindungen — immer dunfler, leerer, einfacher als dieje. 


180. 

Die gute Zeit der freien Geister. — Die freien 
Geister nehmer fih auch vor der Wiſſenſchaft noch 
‚ihre Freiheiten — und einftweilen giebt man fte ihnen 
auch —, jo lange die Kirche noch jteht! Inſofern 
haben jie jet ihre gute Zeit. 


181. 


Tolgen und Borangehen. — X: „Von den 
Beiden wird der Eine immer folgen, der Andre immer 
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borangehen, wohin fie auch das Schickſal führt. Und 
doch fteht der Erftere über dem Anderen, nach feiner 
Tugend und feinem Geiſte!“ B: „Und doch? Und doch? 
Das ift für die Anderen geredet, nicht für mich, nicht 
für uns! — Fit secundum regulam.“ 


182. 


Sn der Einjamkeit. — Wenn man allein lebt, 
jo Spricht man nicht zu laut, man jchreibt auch nicht 
zu laut: denn man fürchtet den hohlen Widerhall — 
die Kritit der Nymphe Echo. — Und alle Stimmen 
klingen anders in der Einjamfeit! 


183. 


Die Mufif der beften Zukunft. — Der erite 
Muſiker würde mir der fein, welcher nur die Traurigkeit 
des tiefiten Glücks Fennte, und font feine Traurigkeit: 
einen jolchen gab es bisher nicht. 


184. 


Juſtiz. — Lieber fich beitehlen laffen als Vogel— 
iheuchen um ſich haben — das iſt mein Geſchmack. 
Und e& iſt unter allen Umfjtänden eine Sache des 
Geſchmacks — und nicht mehr! 


185. 


Arm. — Er ift heute arm: aber nicht weil man 
ihm alles genommen, ſondern weil er alles weggeworfen 
hat — was macht e8 ihm! Er ijt daran gewöhnt, zu 
finden. — Die Armen find es, welche feine freiwillige 
Armut mißverjtehen. 


m. 
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| 186. 

Schlechtes Gewiſſen. — Alles, was er jebt 
thut, ijt brav und ordentlich — und doch hat er ein 
Ichlechtes Gewifjen dabei. Denn das Außerordentliche tft 
jeine Aufgabe. 


187. 

Das Beleidigende im Vortrage. — Diefer 
Künftler beleidigt mich durch die Art, wie er eine 
Einfälle, jeine ſehr guten Einfälle vorträgt: jo breit, und 
nachdrücklich und mit jo groben Kunftgriffen der Über- 
vedung, al3 ob er zum Möbel jpräche Wir find immer 
nad) einiger Zeit, die wir jeiner Kunft ſchenkten, 
wie „in jchlechter Gejellichaft“. 


188. 

Arbeit — Wie nah fteht jebt auch dem 
Müßigſten von ung die Arbeit und der Arbeiter! Die 
königliche Höflichkeit in dem Worte „wir Alle find 
Arbeiter!” wäre noch unter Ludivig Dem Vierzehnten ein 
Cynismus und eine Indecenz geiwejen. 


189. 

Der Denker. — Er ift ein Denker: das heißt er 
versteht fich darauf, die Dinge einfacher zu nehmen, als 
fie jind. 

190, 

Gegen die Lobenden. — X: „Man wird nur 
von. Seineögleichen gelobt!" B: „Sa! Und wer Dich 
lobt, jagt zu dir: du bift meinesgleichen!“ 
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191: 
Gegen mande PBertheidigung — Die 
perfidefte Art einer Sache zu ſchaden ijt, fie abfichtlich 
mit fehlerhaften Gründen vertheidigen. 


192. 


Die Gutmüthigen. — Was unterjcheidet jene 
Sutmüthigen, denen Wohlwollen aus dem efichte 
ftrahlt, von den anderen Menjchen? Sie fühlen ſich in 
Gegenwart einer neuen Perſon wohl und find jchnell in 
fie verliebt; fie wollen ihr dafür wohl, ihr erftes Urtheil 
it „fie gefällt mir“. Bei ihnen folgt auf einander: Wunſch 
der Aneignung (fie machen fich wenig Sfrupel über den 
Werth) des Anderen), rafche Aneignung, Freude am 
Belig und Handeln zu Gunften des Bejefjenen. 


193. 


Kant’3 Wit. — Kant wollte auf eine „alle Welt” 
vor den Kopf jtoßende Art beweilen, daß „alle Welt“ 
Necht habe: — das war der heimliche Wit diejer Seele. 
Er jchrieb gegen die Gelehrten zu Gunften des Volks— 
Vorurtheils, aber für Gelehrte und nicht für das Volk. 


194. 


Der „DOffenherzige”. — Jener Menjch Handelt 
wahrjcheinlich immer nach verfchwiegenen Gründen: 
denn er trägt immer mittheilbare Gründe auf der Zunge 
und beinahe in der offenen Hand. 


195. 


Zum Lachen! — Seht hin! Seht Hin! Er läuft 
bon den Menjchen weg —: dieſe aber folgen ihm nad), 
weil er vor ihnen herläuft, — jo jehr find ‚fie Heerde! 
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Grenze unjres Hörfinns. — Man hört nur die 
Fragen, auf welche man im Stande ift eine Antwort zu 
finden. 

197. 

Darum Borjicht! — Nichts theilen wir jo gern 
an Andere mit als das Siegel der Verſchwiegenheit — 
ſammt dem, was darunter ift. 


198. 


Berdruß des Stolzen. — Der Stolze hat jelbft 
an denen, welche ihn vorwärts bringen, feinen Verdruß: 
er blickt böje auf die Pferde feines Wagen?. 


290} 
Treigebigfeit. — reigebigfeit ijt bei Reichen 
oft nur eine Art Schüchterndeit. 


200. 
Laden. — Lachen Heißt: ſchadenfroh jein, aber 
mit gutem Gewiffen. 
201. 
Sm Beifall. — Im Beifall ift immer eine Art 
Lärm: ſelbſt in dem Beifall, den wir ung jelber zollen. 


202. 


Ein Verſchwender. — Er hat noch nicht jene 
Armut des Reichen, der feinen ganzen Schatz jchon 
einmal überzählt hat, — er verjchwendet feinen Geiſt 
mit der Unvernunft der Verjchwenderin Natur. 
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203. 

Hic niger est. — Er hat für gewöhnlich feinen 
Gedanken — aber für die Ausnahme kommen ihm 
ſchlechte Gedanken. 

204. 


Der Bettler und die Höflichkeit. — „Man iſt 
nicht unhöflich, wenn man mit einem Steine an die 
Thüre Elopft, welcher der Klingelzug fehlt,“ — fo denken 
Bettler und Nothleidende aller Art; aber niemand giebt 
ihnen Recht. 

205. 

Bedürfniß. — Das Bedürfniß gilt als die Urjache 
der Entjtehung: in Wahrheit ift e8 oft nur eine Wirkung 
des Entjtandenen. 

206. 


Beim Regen. — Es regnet, und ich gedenfe der 
armen Leute, die fich jegt zujammendrängen, mit ihrer 
vielen Sorge und ohne Übung, diefe zu verbergen, aljo 
jeder bereit und guten Willens, dem Andern wehe zu 
thun und fich auch bei jchlechtem Wetter eine erbärmliche 
Art von Wohlgefühl zu machen. — Das, nur das ijt 
die Armut der Armen! 

207. 


Der Neidbold. — Das ift ein Neidbold — dem 
muß man feine Kinder wünfchen; er winde auf fie 
neidijch fein, weil er nicht mehr Kind fein Tann. 


208. 


Großer Mann! — Daraus, daß einer „ein großer 
Mann“ ift, darf man noch nicht Schließen, daß er ein 
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Mann iſt; vielleicht iſt es nur ein Knabe, oder ein 
Chamäleon aller Lebensalter, oder ein verhextes Weiblein. 


eg 


209. 


Eine Art, nah Gründen zu fragen. — Es 
giebt eine Art, uns nach unfern Gründen zu fragen, bei 
der wir nicht nur unfre beiten Gründe vergefjen, jondern 
auch einen Troß und Widerwillen gegen Gründe überhaupt 


in uns eriwachen fühlen: — eine fehr verdummende Art 
zu fragen, und recht ein Kunftgriff tyrannifcher Menjchen! 
“ 

Allan . 


Maaß im Fleiße. — Man muß den Fleiß feines 
Vaters nicht überbieten wollen — dag macht Franf. 


211. 

Geheime Feinde — Einen geheimen Feind fich 
halten fünnen — das ift ein Luxus, für den Die 
Moralität ſelbſt Hochgefinnter Geifter nicht reich gemug 
zu fein pflegt. 

212. 

Sich nit täuſchen laſſen. — Sein Geift hat 
ichlechte Manieren, er ift haftig und ftottert immer vor 
Ungeduld: jo ahnt man faum, in welcher langathmigen 
und breitbrüftigen Seele er zu Haufe ift. 


213. 
Der Weg zum Glüde — Ein Weijer fragte 
einen Narren, welches der Weg zum Ölüde fei. Diejer 
antwortete ohne Verzug, wie einer, der nach Dem 
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Wege zur nächiten Stadt gefragt wird: „Bewundere 
dich ſelbſt und Lebe auf der Gaſſe!“ „Halt, rief der 
Weiſe, du verlangjt zu viel, es genügt ſchon ſich ſelber 
zu bewundern!“ Der Narr entgegnete: „Aber wie kann 
man beſtändig bewundern, ohne beſtändig zu verachten?“ 


214. 


Der Glaube macht jelig — Die Tugend giebt 
nur denen Glück und eine Art Oeligfeit, welche den 
„guten Glauben an ihre Tugend haben: — nicht aber 
Jenen feineren Seelen, deren Tugend im tiefen Mißtrauen 
gegen ſich und alle Tugend beſteht. Zuletzt macht alſo 
auch hier „der Glaube ſelig“! — und, wohlgemerkt, nicht 
die Tugend! 


215. 


Ideal und Stoff. — Du haſt da ein vornehmes 
Ideal vor Augen: aber biſt du auch ein ſo vornehmer 
Stein, daß aus dir ſolch ein Götterbild gebildet werden 
dürfte? Und ohne dies — iſt all deine Arbeit nicht 
eine barbariſche Bildhauerei? Eine Läſterung deines 
Ideals? 


216. 


Gefahr in der Stimme. — Mit einer ſehr lauten 
Stimme im Halſe, iſt man faſt außer Stande, feine 
Sachen zu denken. 


217. 


Urfahe und Wirkung — Bor der Wirkung 
glaubt man an andere Urſachen als nach der Wirkung. 


se 


218. 

‚ Meine Antipathie. — Ich Liebe die Menfchen 
nicht, welche, um überhaupt Wirkung zu thun, zerplaen 
müſſen gleich Bomben, und in deren Nähe man immer 
in Gefahr iſt, plötzlich das Gehör — oder noch mehr zu 
verlieren. 

219, 
Zweck der Strafe — „Die Strafe hat den 
Zweck, den zu bejjern, welcher ftraft,“ — daß ift die 
legte Zuflucht für die Vertheidiger der Strafe. 


220. 


Opfer. — Über Opfer und Aufopferung denken 
die Dpferthiere anders als die Zuſchauer: aber man hat 
fie von jeher nicht zu Worte fommen laſſen. 


221. 


Schonung. — Väter und Söhne fchonen jich viel 
mehr unter einander als Mütter und Töchter. 


222. 

Dihter und Lügner — Der Dichter fieht in 
dem Lügner feinen Milchhruder, dem er die Milch) 
weggetrunfen hat; fo ift jener elend geblieben und hat 
e3 nicht einmal bis zum guten Gewifjen gebracht. 


223. 


Vikariat der Sinne — „Man hat auch die Augen, 
um zı hören, — jagte ein alter Beichtvater, der taub 
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wurde; umd unter den Blinden ift der König, wer die 
längjten Ohren hat.“ 


22. _ 

Kritil der Thiere. — Ich fürchte, die Thiere 
betrachten den Menfchen als ein Weſen ihresgleichen, 
das in höchſt gefährlicher Weile den gefunden Thier- 
verftand verloren hat, — als das wahnwitzige Thier, 
als das lachende Thier, al3 das weinende Thier, als dag 
unglücjelige Thier. 


225. 

Die Natürlichen. — „Das Böſe hat immer den 
großen Effekt für fich gehabt! Und die Natur ift böfe! 
Seien wir alfo natürlich!" — fo jchliegen im Geheimen 
die großen Effefthafcher der Menjchheit, welche man gar 
zu oft unter die großen Menjchen gerechnet hat. 


226. 


Die Mißtrauifchen und der Stil. — Wir 
jagen die ftärfjten Dinge jchlicht, vorausgeſetzt daß 
Menſchen um ung find, die an unfere Stärke glauben: 
- eine folche Umgebung erzieht zur „Einfachheit des Stils“. 
Die Mißtrauischen reden emphatiich; die Mißtrauifchen 
machen emphatijch. 

227. 

Fehlſchluß, Fehlſchuß. — Er fann fich nicht 
beherrjchen: und daraus jchliegt jene Frau, es werde 
leicht fein, ihn zu beherrſchen, und wirft ihre Fangſeile 
nach ihm aus; — die Arme, die in Kürze jeine Sklavin 
jein wird. 
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228. 

Gegen die Vermittelnden. — Wer zwifchen 

zwei entſchloſſenen Denfern vermitteln will, ift gezeichnet 

als mittelmäßig: er hat: das Auge nicht dafür, das 

Einmalige zu fehen; die Ahnlichjeherei und Gleich— 
macherei ijt das Merkmal ſchwacher Augen. 


229. 

Troß und Treue — Er hält aus Troß an einer 
Sache feit, die ihm durchfichtig geworden ift, — er nennt 
es aber „Treue“. 

230. 

Mangel an Schweigfamfeit. — Sein ganzes 
Wejen überredet nicht — daS fommt daher, daß er 
nie eine gute Handlung, die er that, verjchiwiegen hat. 


231. 


Die „Gründlichen“. — Die Langſamen der Er⸗ 
kenntniß meinen, die Langſamkeit gehöre zur Erkenntniß. 


232. 


Träumen. — Man träumt gar nicht oder intereſſant. 
Man muß lernen, ebenſo zu wachen: — gar nicht oder 
intereſſant. 

233. 

Gefährlichſter Geſichtspunkt. — Was ich jetzt 
thue oder laſſe, iſt für alles Kommende fo wichtig 
als das größte Ereigniß der Vergangenheit: in dieſer 
ungeheuren Perjpeftive der Wirkung find alle Handlungen 
gleich groß und flein. | 
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234. 


Troftrede eines Muſikanten. — „Dein Leben 
flingt den Menfchen nicht in die Ohren: für fie lebft 
du ein ftummes Leben, und alle Feinheit der Melodie, 
alle zartere Entjchliegung im Folgen oder Borangehen 
bleibt ihnen verborgen. Es ift wahr: du kommſt nicht 
auf breiter Straße mit Negimentsmufif daher — aber 
deshalb haben diefe Guten doch fein Necht zu jagen, 
e3 fehle deinem Lebenswandel an Mufil. Wer Ohren 
hat, der höre.“ 

235. 


Geift und Charakter. — Mancher erreicht feinen 
Gipfel als Charakter, aber fein Geist ift gerade dieſer 
Höhe nicht angemeffen — und mancher umgekehrt. 


236. 

Um die Menge zu bewegen. — Muß nicht der, 
welcher die Menge bewegen will, der Schaufpieler feiner 
jelber ſein? Muß er nicht fich felber erſt in's Grotesk— 
Deutliche überjegen und feine ganze Perſon und Sache 
in dieſer Vergröberung und Vereinfachung vortragen? 


237. 

Der Höflihe. — „Er ist fo höflich!” — Sa, er 
hat immer einen Kuchen für den Cerberus bei fich und 
it jo furchtfam, daß er jedermann für den Cerberus hält, 
auch dich und mich — das ift feine „Höflichkeit“. 


238. 


Neidlos. — Er ift ganz ohne Neid, aber es ift 
fein Verdienſt dabei: denn er will ein Land erobern, 
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das niemand noch befeffen und kaum Einer auch nur 
gejehen Hat. 


239. 


Der Freudloſe. — Ein einziger freudlofer 
Menjch genügt ſchon, um einem ganzen Hausftande 
dauernden Mißmuth und trüben Himmel zu machen; und 
nur durch ein Wunder gejchieht es, daß diefer Eine 
fehlt! — Das Glück ift Tange nicht eine fo anſteckende 
Krankheit — woher fommt da3? 


240. 


Am Meere — Ich würde mir fein Haus bauen 
(und es gehört ſelbſt zu meinem Glücke, fein Haug- 
befiger zu fein). Müßte ich aber, jo würde ich, gleich 
manchem Römer, es bis in’3 Meer hineinbauen — 
ich möchte ſchon mit diefem jchönen Ungeheuer einige 
Heimlichfeiten gemeinfam haben. 


241. 


Werk und Künftler — Diefer Künftler ift 
ehrgeizig und nichts weiter: zuletzt ift fein Werk nur ein 
Bergrößerungsglas, welches er jedermann anbietet, der 
nah ihm Hinblick. 

242. 

Suum cuique. — Wie groß auch die Habjucht 
meiner. Erfenntniß ift: ich fann aus den Dingen nichts 
Anderes herausnehmen, als was mir fchon gehört, — 
das Befigthum andrer bleibt in den Dingen zurüd. Wie 
ift eg möglich, daß ein Menfch Dieb oder Räuber feil 


243. 


Ursprung von „Gut“ und „Schlecht“. — 
Eine Verbeſſerung erfindet nur der, welcher zu fühlen 
weiß: „dies iſt nicht gut“. 


244. 


Gedanken und Worte. — Man kann auch ſeine 
Gedanken nicht ganz in Worten wiedergeben. 


245. 


Rob in der Wahl. — Der Künſtler wählt feine 
Stoffe aus: das ijt feine Art zu loben. 


246. 


Mathematif. — Wir wollen die Feinheit und 
Strenge der Mathematik in alle Wiſſenſchaften hinein- 
treiben, jo weit dies nur irgend möglich ift; nicht im 
Glauben, daß wir auf diefem Wege die Dinge erkennen 
werden, jondern um damit unjere menjchliche Relation zu 
den Dingen feitzuftellen. Die Mathematik ift nur das 
Mittel der allgemeinen und legten Menſchenkenntniß. 


247. 


Gewohnheit. — Mle Gewohnheit macht unfere 
Hand witiger und unfern Wit unbehender. 


248. 


Bücher. — Was ift an einem Buche gelegen, das 
und nicht einmal über alle Bücher hinweg trägt? 


Sy Re 
249. 


Der Seufzer des Erfennenden. — „Oh über 
meine Habjucht! Im diefer Seele wohnt feine Selbit- 
loſigkeit — vielmehr ein alles begehrendes Selbit, welches 
durch viele Individuen wie durch feine Augen jehen 
und wie mit feinen Händen greifen möchte, — ein 
auch die ganze Vergangenheit noch zurückholendes Selbit, 
welches nichts verlieren will, was ihm überhaupt gehören 
fönnte! Oh über diefe Flamme meiner Habjucht! Oh, 
daß ich im Hundert Weſen wiedergeboren würde!" — 
Wer diefen Seufzer nicht aus Erfahrung fennt, kennt 
auch die Leidenfchaft des Erfennenden nicht. 


250. 


Schuld. — Obſchon die jcharffinnigften Richter 
der Hexen und jogar die Heren felber von der Schuld 
der Hexerei überzeugt waren, war die Schuld trogdem | 
nicht vorhanden. So fteht es mit aller Schuld. 


251. 


Berlannte Leidende — Die großartigen 
Naturen leiden anders, als ihre Verehrer fich einbilden: 
fie leiden am härteften durch die unedlen, Fleinlichen 
Wallungen mancher böfen Augenblicke, kurz durch ihren 
Zweifel an der eigenen Großartigfeit — nicht aber durch 
die Opfer und Martyrien, welche ihre Aufgabe von 
ihnen verlangt. Sp lange Prometheus Mitleid mit den 
Menschen Hat und fich ihnen opfert, ift er glücklich 
und groß in ſich; aber wenn er neidifch auf Zeus und 
die Huldigungen wird, welche jenem die Sterblichen 
bringen, — da leidet er! 
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252.- 


Lieber jchuldig. — „Lieber ſchuldig bleiben als 
mit einer Münze zahlen, die nicht unfer Bild trägt!" — 
jo will e8 unfere Souverainetät. 


253. 


Immer zu Haufe — Eines Tages erreichen 
wir unfer Ziel — und weifen nunmehr mit Stolz darauf 
hin, was für lange Reifen wir dazu gemacht haben. 
In Wahrheit merften wir nicht, daß wir reiſten. Wir 
famen eben dadurch fo weit, daß wir an jeder Stelle 
wähnten, zu Haufe zu fein. 


254. 


Gegen die Verlegenheit. — Wer immer tief 
beichäftigt ijt, ijt über alle Berlegenheit hinaus. 


255. 


Nahahmer — A: „Wie? Du willft Feine 
Nachahmer?“ B: „Sch will nicht, daß man mir etivas 
nachmache; ich will, daß jeder fich etwas bormache: 
dasjelbe, was ich thue.“ A: „Alſo —?“ 


256. 


Hautlichfeit. — Ale Menfchen der Tiefe haben 
ihre Ofückjeligfeit darin, einmal den fliegenden Fiſchen 
zu gleichen und auf den äußerften Spigen der Wellen 
zu Spielen; fie ſchätzen als das Beite an den Dingen 
— daß fie eine a: haben: ihre Hautlichfeit — 


sit venia verbo. 


! 


257. 
Aus der Erfahrung — Mandher weiß nicht, 
wie reich er ilt, bis er erfährt, was für reiche Menfchen 
an ihm noch zu Dieben werden. 


; 258. 
Die Leugner des Zufalls. — Kein Sieger glaubt 
an den Zufall. 
259. 


Aus dem PBaradiefe. — „Gut und Böfe find 
die Vorurtheile Gottes" — ſagte die Schlange. 


260. 


Einmaleins. — Einer hat immer Unrecht: aber 
mit Zweien beginnt die Wahrheit. — Einer Fann ſich 
nicht beweifen: aber Zweie kann man bereit3 nicht 
widerlegen. 

261. 

Driginalität. — Was ift Originalität? Etwas 
fehen, daS noch feinen Namen trägt, noch nicht genannt 
werden kann, ob es gleich vor aller Augen liegt. Wie 
die Menſchen gewöhnlich find, macht ihnen erjt der Name 
ein Ding überhaupt fichtbar. — Die Originalen. find 
zumeift auch die Namengeber geweſen. 


262. 
Sub specie aeterni. — A: „Du entfernft dich 
immer ſchneller von den Lebenden: bald werden fie 
dich aus ihren Liften ftreichen!" — B: „Es iſt das 
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einzige Mittel, um an dem Worrecht der Todten theil- 
zuhaben." — W: „An welchem Vorrecht?“ — 2: ag 
mehr zu fterben.“ 

263. 

Ohne Eitelkeit. — Wenn wir lieben, jo wollen 
wir, daß unfere Mängel verborgen bleiben, — nicht aus 
Eitelfeit, jondern weil das geliebte Weſen nicht leiden 
fol. Ja, der Liebende möchte ein Gott feheinen, — 
und auch dies nicht aug Eitelfeit. 


264. 


Was wir thun. — Was wir thun, wird nie 
verftanden, fondern immer nur gelobt und getadelt. 


265. 
Lepte Sfepfis. — Was find denn zuleßt die 
Wahrheiten des Menjchen? — Es find die unmwider- 
legbaren Irrtümer des Menjchen. 


266. 


Wo Graufamfeit noth thut. — Wer Größe 
hat, iſt grauſam gegen feine Tugenden und Erwägungen 
zweiten Ranges. 


267. 
Mit einem großen Ziele. — Mit einem großen 
Biele ift man fogar der Gerechtigkeit überlegen, nicht 
nur feinen Thaten und feinen Richtern. 


268. . 


Was macht Heroifch? — Zugleich feinem höchften: 
Leide und feiner höchſten Hoffnung entgegengehn. 
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269, 


Boran glaubft du? — Daran: daß die Gewichte 
aller Dinge neu beftimmt werden müſſen. 


270. 
Was jagt dein Gewiſſen? — „Du follft der 
werden, dev du biſt.“ 
271. 
Wo liegen deine größten Gefahren? — 
Sm Mitleiden. 
272. 
Was liebt du an Anderen? — Meine Hoff- 
nungen. 
273. 

Wen nennft du ſchlecht? — Den, der immer 
beſchämen will. 
274. 

Was ift dir dad Menſchlichſte? — Jemandem 
Scham erjparen. 
275. 


Was ift das Siegel der erreichten Freiheit? 
— Sich nicht mehr vor ſich jelber ſchämen. 


Viertes Bud). 


Sanctus Januarius. 


Der du mit dem Slammenfpeere 
Meiner Seele Eis zertheilt, 
Daß fie braufend nun zum Meere 
Shrer höchſten Hoffnung eilt: 
Heller ſtets und ftet3 gefunder, 
Brei im Itebevollften Muß: — 
Alfo preift fie deine Wunder, 
Schonſter Januarius! 


Ge nua, im Januar 1882. 


276. 

Zum neuen Jahre. — Noch lebe ich, noch denke 
ich: ich muß noch leben, denn ich muß noch denken. 
Sum, ergo cogito: cogito, ergo sum. Heute erlaubt 
ji) jedermann, feinen Wunſch und liebſten Gedanken 
auszufprechen: nun, jo will auch ich jagen, was ich mir 
heute von mir jelber wünſchte und welcher Gedanfe 
mir dieſes Jahr zuerjt über das Herz lief, — welcher 
Gedanke mir Grund, Bürgſchaft und Süßigkeit alles 
weiteren Lebens jein fol! Ich will immer mehr lernen, 
das Nothivendige an den Dingen als das Schöne jehen: 
— ſo werde ich einer von denen ſein, welche die Dinge 
ſchön machen. Amor fati: das jei von nun an meine 
Liebe! Sch will feinen Srieg gegen das Häßliche 
führen. Sch will nicht anflagen, ich will nicht einmal 
die Ankläger anflagen. Wegfjehen jei meine einzige 
Verneinung! Und, Alles in Allem und Großen: ich will 
irgendwann einmal nur noch ein Sasfagender fein! 


277 
Perſönliche Providenz. — Es giebt einen 
gewiſſen hohen Punkt des Lebens: haben wir den erreicht, 
jo find wir mit all unfrer Freiheit, und fo jehr wir dem 
jchönen Chaos des Daſeins alle fürjorgende Vernunft 
Nietzſches Werke. Klafj.-Ausg. V. 14 


ale 


und Güte abgeftritten haben, noch einmal in der größten 
Gefahr der geiftigen Unfreiheit und haben unfere ſchwerſte 
Probe abzulegen. est nämlich ftellt ſich exit der 
Gedanke an eine perjönliche Providenz mit der eindring- 
lichten Gewalt vor uns Hin und hat den beiten Für— 
fprecher, den Augenschein, für fich, jest wo wir mit 
Händen greifen, daß uns alle, alle Dinge, die ung 
treffen, fortwährend zum Beſten gereichen. Das 
Leben jedes Tags und jeder Stunde jcheint nicht® mehr 
zu wollen als immer nur diefen Sab neu beweilen: 
jei e8, was es jei, böjes wie gutes Wetter, der Berluft 
eines Freundes, eine Krankheit, eine Verleumdung, das 
Ausbleiben eines Briefs, die Verjtauchung eines Fußes, 
ein Blid in einen Verkaufsladen, ein Gegenargument, 
das Aufichlagen eines Buches, ein Traum, ein Betrug: 
e3 erweiſt fich jofort oder jehr bald nachher als ein 
“ Ding, das „nicht fehlen durfte“, — es ift voll tiefen 
Sinns und Nubens gerade für uns! Giebt es eine 
gefährlichere Verführung, den Göttern Epikur’3, jenen 
jorglojen Unbekannten, den Glauben zu Fündigen und an 
irgend eine forgenvolle und Fleinliche Gottheit zu glauben, 
welche ſelbſt jedes Härchen auf unferm Kopfe perfönlich 
fennt und feinen Efel in der erbärmlichiten Dienft- 
leiftung findet? Nun — ich meine troßalledem! wir 
wollen die Götter in Ruhe laffen und die Dienft- 
fertigen Genien ebenfall3, und uns mit der Annahme 
begnügen, daß unfere eigene praftijche und theoretifche 
Gejchiclichkeit im Auslegen und BZurechtlegen der 
Ereigniſſe jeßt auf ihren Höhepunkt gelangt fei. Wir 
wollen auch nicht zu Hoch von diefer Fingerfertigkeit 
unjerer Weisheit denken, wenn uns mitunter die wunder- 
bare Harmonie allzufehr überraſcht, welche beim 
Spiel auf unfrem Inftrumente entfteht: eine Harmonie, 
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welche zu gut klingt, als daß wir es wagten, fie ung 
jelber zuzurechnen. In der That, hier und da jpielt einer 
mit und — der liebe Zufall: er führt uns gelegentlich 
die Hand, und die allerweijeite Providenz könnte feine 
ſchönere Muſik erdenfen, al3 dann diefer unferer thörichten 
Hand gelingt. 


278. 


Der Gedanfe an den Tod. — E3 macht mir 
ein melancholifches Glück, mitten in diefem Gewirr der 
Gäßchen, der Bedürfniffe, der Stimmen zu leben: wie 
viel Genießen, Ungeduld, Begehren, wie viel durſtiges 
Leben und XTrunfenheit des Lebens fommt da jeden 
Augenblid an den Tag! Und doch wird es für alle 
dieje Lärmenden Lebenden Lebensdurstigen bald fo 
ftille jein! Wie fteht Hinter Jedem jein Schatten, fein 
dunkler Weggefährte! Es ift immer wie im lebten 
Augenblik vor der Abfahrt eines Auswandererſchiffes: 
man hat einander mehr zu jagen als je, die Stunde 
drängt, der Ozean und fein ödes Schweigen wartet 
ungeduldig hinter alle dem Lärme — jo begierig, fo 
ficher feiner Beute! Und alle, alle meinen, daS Bisher 
jei nichtS oder wenig, die nahe Zukunft fei alles: und 
daher diefe Haft, dies Gejchrei, dieſes Sich— -Übertäuben 
und Sich-ÜbervortHeilen! Jeder will der Erſte in dieſer 
Zufunft fein — und doch ift Tod und Todtenftille 
das einzig Sichere und dag allen Gemeinfame diefer 
Zukunft! Wie feltfam, daß dieſe einzige Sicherheit 
und Gemeinjamfeit fajt gar nichts über die Menjchen 
vermag und daß fie am weitesten davon entfernt 
find, fich al3 die Brüderfchaft des Todes zu fühlen! Es 
macht mich glüclich zu fehen, daß die Menjchen den 
Gedanken an den Tod durchaus nicht denken wollen! 
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Sch möchte gern etwas dazuthun, ihnen den Gedanken | 
‘an das Leben noch Hundertmal denfenswerther zu 
machen. 


279. 


Sternen Freundfchaft. — Wir waren Freunde 
und find uns fremd geivorden. Aber das ijt recht jo, 
und wir wollen’ uns nicht verhehlen und verdunfeln, 
als ob wir uns dejjen zu jchämen hätten. Wir find 
zwei Schiffe, deren jedes jein Biel und feine Bahn hat; 
wir fünnen ung wohl kreuzen und ein Feſt mit einander 
feiern, wie wir e3 gethan haben, — und dann lagen die 
braven Schiffe jo ruhig in Einem Hafen und in Einer 
Sonne, daß es jcheinen mochte, fie ſeien ſchon am Ziele 
und hätten Ein Hiel gehabt. Aber dann trieb uns die 
allmächtige Gewalt unjerer Aufgabe wieder aus einander, 
in verjchiedene Meere und Sonnenftriche, und vielleicht 
jehen wir uns nie wieder — vielleicht auch ſehen wir 
ung wohl, aber erfennen ung nicht wieder: Die ver— 
jchiedenen Meere und Sonnen haben uns verändert! 
Daß wir ung fremd werden mußten, ift das Geſetz 
über und: ebendadurcch follen wir ung auch ehrivürdiger 
werden! Ebendadurch joll der Gedanfe an unfere ehemalige 
Freundſchaft Heiliger werden! Es giebt wahrfcheinlich 
eine ungeheure unfichtbare Curve und Sternenbahn, in 
der unfere jo verjchiednen Straßen und Ziele als kleine 
Wegftreden einbegriffen fein mögen, — erheben wir 
ung zu diefem Gedanken! Aber unſer Leben ift zu kurz 
und unſre Sehfraft zu gering, als daß wir mehr als 
Freunde im Sinne jener erhabenen Möglichkeit fein 
fönnten. — Und jo wollen wir an unfre Sternen 
Freundſchaft glauben, jelbft wenn wir einander Erden— 
Feinde fein müßten. 
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280. 

Architektur der Erfennenden. — Es bedarf 
einmal, und wahrjcheinlich bald einmal, der Einficht, was 
vor Allem unferen großen Städten fehlt: ftille und weite, 
weitgedehnte Drte zum Nachdenken, Orte mit hoch: 
räumigen langen Hallengängen für fchlechtes oder allzu 
ſonniges Wetter, wohin fein Geräufch der Wagen und 
der Ausrufer dringt und wo ein feinerer Anftand felbft 
dem Priejter das laute Beten unterfagen wiirde: Bau— 
werfe und Anlagen, welche als Ganzes die Erhabenheit 
des Sich-Befinnens und Bei-Seite-Gehens ausdrücen. Die 
Zeit ift vorbei, wo die Kirche das Monopol des Nach- 
denfens bejaß, wo die vita contemplativa immer zuerft 
vita religiosa fein mußte: und alles, was die Kirche 
gebaut Hat, drückt diefen Gedanken aus. Ich wüßte nicht, 
wie wir uns mit ihren Bauwerken, ſelbſt wenn fie ihrer 
firchlichen Beitimmung entfleidet würden, genügen 
(affen könnten; dieſe Bauwerke reden eine viel zu 
pathetifche und befangene Sprache, als Häufer Gottes 
und Prunkſtätten eines überweltlichen Verkehrs, als daß 
wir Gottlofen hier unfere Gedanken denfen könnten. 
Wir wollen uns in Stein und Pflanze überjegt haben, 
wir wollen in uns fpazieren gehen, wenn wir in diejen 
Hallen und Gärten wandeln. 


— 


281. 


Das Ende zu finden wiſſen. — Die Meiſter 
des erſten Ranges geben ſich dadurch zu erkennen, daß 
ſie, im Großen wie im Kleinen, auf eine vollkommene 
Weiſe das Ende zu finden wiſſen, ſei es das Ende einer 
Melodie oder eines Gedankens, ſei es der fünfte Akt einer 


— 214 — 


Tragödie oder Staats-Aktion. Die Erften der ziweiten 
Stufe werden immer gegen das Ende hin unruhig und 
fallen nicht in fo ftolzen, ruhigem Gleichmaaße in's Meer 
ab, wie zum Beifpiel das Gebirge bei Porto fino — dort, 
two die Bucht von Genua ihre Melodie zu Ende fingt. 


282. 


Der Gang. — E3 giebt Manieren des Geiſtes, an 
denen auch große Geijter verrathen, dag fie vom Pöbel 
oder Halbpöbel herfommen: — der Gang und Schritt 
ihrer Gedanken ift es namentlich, der den Verräther macht; 
fie fünnen nicht gehen. So fonnte auch Napoleon zu 
feinem tiefen Verdrufje nicht fürjtenmäßig und „legitim“ 
gehen, bei Gelegenheiten, wo man e3 eigentlich verjtehen 
muß, wie bei großen Krönungs-Prozejfionen und Ahnlichem: 
auch da war er immer nur der Anführer einer Kolonne — 
ſtolz und Haftig zugleich und fich deſſen ſehr bewußt. — 
Man Hat etwas zum Lachen, diefe Schriftiteller zu 
jehen, welche die faltigen Gewänder der Periode um ſich 
rauschen machen: fie wollen jo ihre Füße verdeden. 
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Borbereitende Menſchen. — Ich begrüße alle 
Anzeichen dafür, daß ein männlicheres, ein Eriegerijches 
Beitalter anhebt, das vor Allen die Tapferkeit wieder 
zu Ehren bringen wird! Denn es ſoll einem noch 
höheren Zeitalter den Weg bahnen und die Kraft 
einfanımeln, welche jenes einmal nöthig haben wird, — 
jenes Zeitalter, daS den Heroismus in die Erkenntniß 
trägt und. Kriege führt um der Gedanken und 
ihrer Folgen willen. Dazu bedarf es für jetzt vieler 
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borbereitender tapferer Menfchen, welche doch nicht aus 
dem Nicht? entſpringen können — und ebenjowenig 
aus dem Sand und Schleim der jekigen Civilifation und 
Sropjtadt- Bildung: Menjchen, welche es  verftehen, 
ſchweigend, einſam, entjchlofjen, in unfichtbarer Thätigkeit 
zufrieden und bejtändig zu fein: Menfchen, die mit 
innerlichem Hange an allen Dingen nach dem fuchen, 
was an ihnen zu überwinden ift: Menjchen, denen 
Heiterkeit, Geduld, Schlichtheit und Verachtung der 
großen Eitelfeiten ebenjo zu eigen ift, als Großmuth 
im Siege und Nachficht gegen die kleinen Eitelfeiten 
aller Beſiegten: Menjchen mit einem fcharfen und freien 
Ürtheil über alle Sieger und über den Antheil des 
Zufalls an jedem Siege und Ruhme: Menjchen mit 
eigenen Feſten, eignen Werktagen, eigenen Trauerzeiten, 
gewohnt und ficher im Befehlen und gleich bereit, wo 
e3 gilt, zu gehorchen, im Einen wie im Andern gleich . 
Stolz, gleich ihrer eigenen Sache dienend: gefährdetere 
Menſchen, fruchtbarere Menjchen, glüclichere Menſchen! 
Denn, glaubt e8 mir! — das Geheimniß, um Die 
größte Fruchtbarkeit und den größten Genuß vom 
Dafein einzuernten, heißt: gefährlich leben! Baut 
eure Städte an den Veſuv! Schickt eure Schiffe in 
unerforjchte Meere! Lebt im Kriege mit Euresgleichen 
und mit euch felber! Seid Räuber und Eroberer, jo 
lange ihr nicht Herrſcher und Beſitzer jein Fönnt, ihr 
Erfennenden! Die Zeit geht bald vorbei, wo es euch 
genug fein durfte, gleich ſcheuen Hirfchen in Wäldern 
verſteckt zu leben! Endlich wird die Erkenntniß Die 
Hand nad dem ausftreden, was ihr gebührt: — 
fie wird herrſchen und beſitzen wollen, und ihr 
mit ihr! 
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Der Glaube an ſich. — Wenige Menjchen 
therhaupt haben den Glauben an fi; — und von diejen 
Wenigen befommen ihn die Einen mit, al3 eine nüßliche 
Blindheit oder theilweile DVerfinjterung ihres Geiftes 
— (mas würden fie erbliden, wenn fie fich jelber auf 
den Grund jehen fönnten!), die Andern müſſen ihn 
ji) erft erwerben: alles, was fie Gutes, Tüchtiges, 
Großes thun, iſt zunächſt ein Argument- gegen den 
©feptifer, der in ihnen hauſt: es gilt dieſen zu über: 
zeugen oder zu überreden, und dazu bedarf es beinahe 
des Genie's. ES find die großen Selbſt-Ungenügſamen. 
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Excelsior! — „Du wirft niemals ‚mehr beten, 
niemals mehr anbeten, niemal® mehr im endlojen Ber: 
trauen ausruhen — du verſagſt es dir, vor einer legten 
Weisheit, legten Güte, letzten Macht ftehen zu bleiben 
und deine Gedanken abzuſchirren — du Haft feinen 
fortwährenden Wächter und Freund für deine fieben 
Einfamfeiten — du lebſt ohne den Ausblid auf ein 
Gebirge, das Schnee auf dem Haupte und Gfluthen 
in jeinem Herzen trägt, — es giebt für Dich feinen 
Bergelter, feinen Verbeſſerer Iehter Hand mehr — es 
giebt feine Vernunft in dem mehr, was gejchieht, feine 
Riebe in dem, was dir gejchehen wird, — deinem 
Herzen ſteht Feine Nuheftatt mehr offen, wo es nur 
zu finden und nicht mehr zu juchen hat, — du wehrft 
dich) gegen irgend einen lebten Frieden, du willſt 
die ewige Wiederkehr von Krieg und Frieden: — 
Mensch der Entjagung, in Alledem willft du entjagen? 
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Wer wird dir die Kraft dazu geben? Noch hatte niemand 
dieſe Kraft!“ — Es giebt einen See, der es ſich eines 
Tages verſagte, abzufließen, und einen Damm dort 
aufwarf, wo er bisher abfloß: ſeitdem ſteigt dieſer See 
immer höher. Vielleicht wird gerade jene Entſagung 
uns auch die Kraft verleihen, mit der die Entſagung 
ſelber ertragen werden kann; vielleicht wird der Menſch 
von da an immer höher ſteigen, wo er nicht mehr in 
einen Gott ausfließt. 


286. 

Zwiſchenrede. — Hier ſind Hoffnungen; was 
werdet ihr aber von ihnen ſehen und hören, wenn ihr 
nicht in euren eigenen Seelen Glanz und Gluth und 
Morgenröthen erlebt habt? Ich kann nur erinnern — 
mehr kann ich nicht! Steine bewegen, Thiere zu Menſchen 
machen — wollt ihr das von mir? Ach, wenn ihr noch 
Steine und Thiere jeid, jo fucht euch erjt euren Orpheus! 
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Quft an der Blindheit. — „Meine Gedanken, 
fagte der Wanderer zu jeinen Schatten, jollen mir an— 
zeigen, wo ich ftehe: aber fie jollen mir nicht verrathen, 
wohin ich gehe. Ich liebe die Unwifjenheit um die 
Zukunft und will nicht an der Ungeduld und dem 
Borwegkoften verheigener Dinge zu Grunde gehen.“ 
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Hohe Stimmungen. — Mir fcheint es, daß 
die meiften Menfchen an hohe Stimmungen ‚überhaupt 
nicht glauben, es jei denn fir Augenblicke, höchitens 
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Viertelftunden, — jene Wenigen ausgenommen, welche 
- eine längere Dauer des hohen Gefühls aus Erfahrung 
fennen. Aber gar der Menſch Eines hohen Gefühle, 
die Verförperung einer einzigen großen Stimmung fein 
— das ift bisher nur ein Traum und eine entzückende 
Möglichkeit gewejen: die Gefchichte giebt und noch fein 
fichere3 Beifpiel davon. Trotzdem könnte fie einmal auch) 
folche Menfchen gebären — dann, wenn eine Menge 
günftiger Vorbedingungen gejchaffen und fejtgeftellt worden 
find, die jet auch der glücklichſte Zufall nicht zufammen- 
zuwürfeln vermag. Vielleicht wäre dieſen zukünftigen 
Seelen eben das der gewöhnliche Zujtand, was bisher 
al3 die mit Schauder empfundene Ausnahme Hier und 
da einmal in unjeren Seelen eintrat: eine fortwährende 
Bewegung zwiſchen Hoch und Tief und das Gefühl von 
Hoch und Tief, ein beſtändiges Wiesauf-Treppenzfteigen 
und zugleih Wiesauf-Wolfensruhen. 
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Auf die Schiffe! — Erwägt man, wie auf jeden 
Einzelnen eine philofophiiche Gefammt- Rechtfertigung 
feiner Art, zu leben und zu denfen, wirft — näm— 
lich gleich einer wärmenden ſegnenden befruchtenden 
eigend ihm leuchtenden Sonne, wie fie unabhängig 
bon 2ob und Tadel, jelbitgenugjam, reich, freigebig 
an Glück und Wohlwollen macht, wie fie unaufhörlich 
das Böſe zum Guten umfchafft, alle Kräfte zum Blühen 
und Neifwerden bringt und das kleine und große 
Unkraut des Grams und der Verdrießlichfeit gar nicht 
auffonmen läßt: — fo ruft man zuleßt verlangend aus: 
Dh daß doch viele folche neue Sonnen noch gefchaffen 
würden! Auch der Böfe, auch der Unglücliche, auch 
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der Ausnahme-Menfch ſoll feine PVhilofophie, fein gutes 
Recht, feinen Sonnenfchein Haben! Nicht Mitleiven mit 
ihmen thut noth! — diefen Einfall des Hochmuths müffen 
wir verlernen, jo lange auch bisher die Menjchheit gerade 
an ihm gelernt und geübt hat, — feine Beichtiger, 
Seelenbeſchwörer und Sündenvergeber haben wir für fie 
aufzuftellen! Sondern eine neue Gerechtigfeit thut 
noth! Und eine neue Lofung! Und neue PBhilofophen! 
Auch die moralifche Erde ift rund! Auch die moralische 
Erde hat ihre Antipoden! Auch die Antipoden haben 
ihr Necht des Dafeins! Es giebt noch eine andere 
Welt zu entdeden — und mehr al3 Eine! Auf die 
Schiffe, ihr Philojophen! 
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Eins ift noth. — Seinem Charakter „Stil geben“ 
— eine große und feltne Kumft! Sie übt der, welcher 
alles überfieht, was jeine Natur an Kräften umd 
Schwächen bietet, und es dann einem Fünftlerifchen 
Plane einfügt, bis ein Jedes als Kunft und Vernunft 
erjcheint und auch die Schwäche noch das Auge entzückt. 
Hier ift eine große Mafje zweiter Natur Hinzugetragen 
worden, dort ein Stück erjter Natur abgetragen: — 
beide Mal mit langer Übung und täglicher Arbeit daran. 
Hier ift das Häßliche, welches ſich nicht abtragen Tick, 
verftect, dort iſt es in's Erhabne umgedeutet. Vieles 
Bage, der Formung Widerftrebende ift für Fernſichten 
aufgejpart und ausgenußt worden: — es ſoll in das 
Weite und Unermepliche hinaus winfen. Zuletzt, wenn 
das Werk vollendet ift, offenbart fich, wie e8 der Zwang 
dezfelben Geſchmacks war, „der im Großen ımd Kleinen 
herrichte und bildete: ob der Gejchmad ein guter oder 
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ein fchlechter war, bedeutet weniger, al3 man denkt, — 
genug, daß es Ein Gefchmad ift! — Es werden die 
ſtarken herrſchſüchtigen Naturen fein, welche in einem 
ſolchen Zwange, in einer folchen Gebundenheit und 
Bollendung unter dem eignen Geſetz ihre feinfte Freude 
genießen; Die Leidenfchaft ihres gewaltigen Wollens 
erleichtert fich beim Anblick aller ftilifirten Natur, aller 
befiegten und dienenden Natur; auch wenn fie Paläjte 
zu bauen und Gärten anzulegen haben, widerjtrebt es 
ihnen, die Natur frei zu geben. — Umgekehrt find es 
die ſchwachen, ihrer jelber nicht mächtigen Charaftere, 
welche die Gebundenheit des Stils haſſen: fie fühlen, 
daß, wenn ihnen diejer bitterböfe Zwang auferlegt würde, 
fie unter ihm gemein werden müßten: fie werden 
Sklaven, jobald fte dienen, fte hafjen das Dienen. Solche 
Geister — es können Geifter erjten Ranges fein — find 
immer darauf aus, fich jelber und ihre Umgebungen als 
freie Natur — wild, willkürlich, phantaftijch, unordentlich, 
überrafchend — zu gejtalten oder auszudeuten: und fie 
thun wohl daran, weil fie nur jo ſich jelber wohlthun! 
Denn Eins ift noth: daß der Menfch feine Zufriedenheit 
mit fih erreiche — jei es num durch dieje oder jene 
Dichtung und Kunft: nur dann erſt ift der Menfch 
überhaupt erträglich anzufehen! Wer mit fich unzufrieden 
it, iſt fortwährend bereit, jich dafür zu rächen: wir 
Anderen werden feine Opfer fein, und fei es auch nur 
darin, daß wir immer feinen häßlichen Anblick zu ertragen 
haben. Denn der Anblick des Häßlichen macht fchlecht 
und düſter. 
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Genua. — Ich habe mir diefe Stadt, ihre Land» 
häuſer umd Luftgärten und den weiten Umkreis ihrer 


Beh, UT 


— 


bewohnten Höhen und Hänge eine gute Weile angeſehen; 
endlich muß ich ſagen: ich ſehe Geſichter aus 
vergangenen Geſchlechtem — dieſe Gegend iſt mit 
den Abbildern kühner und ſelbſtherrlicher Menſchen 
überſäet. Sie haben gelebt und haben fortleben wollen 
— das ſagen ſie mir mit ihren Häuſern, gebaut und 
geſchmückt für Jahrhunderte und nicht für die flüchtige 
Stunde: ſie waren dem Leben gut, ſo böſe ſie oft gegen 
ſich geweſen ſein mögen. Ich ſehe immer den Bauenden, 
wie er mit feinen Blicken auf allem fern und nah 
um ihn ber Gebauten ruht, und ebenjo auf Stadt Meer 
und Gebirgslinien, wie er mit diefem Blick Gewalt und 
Eroberung ausübt: alles dies will er jeinem Plane 
einfügen und zuleßt zu feinem Eigenthume machen, 
dadurd) daß es ein Stück desjelben wird. Dieſe ganze 
Gegend iſt mit diefer prachtvollen unerfättlichen Selbſt— 
jucht der Beſitz- und Beuteluft überwachjen; und wie 
diefe Menjchen in der Ferne feine Grenze anerkannten 
und in ihrem Durfte nach Neuem eine neue Welt neben 
die alte Hinftellten, jo empörte fich auch in der Heimat 
immer noch Jeder gegen Jeden und erfand eine Weile, 
jeine Überlegenheit auszudrücen und zwifchen fich und 
feinen Nachbar feine perjönliche Unendlichkeit dazwijchen 
zu legen. Jeder eroberte fich feine Heimat noch einmal 
für Sich, inden er fie mit feinen architeftonifchen 
Gedanken überwältigte und gleichham zur Augenweide 
jeine® Hauſes umſchuf. Im Norden imponirt das 
Geſetz und die allgemeine Luft an Geſetzlichkeit und 
Gehorfam, wenn man die Bauweiſe der Städte 
anjieht: man erräth dabei jenes innerliche Sich- 
Sleichjegen, Sich - Einordnen, welches die Seele aller 
Banenden beherricht Haben muß. Hier aber findeft 
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da3 Meer, das Abenteuer und den Orient fennt, einen 
Menſchen, welcher dem Gejege und dem Nachbar wie 
einer Art von Langermweile abhold ift und der alles jchon 
Begründete, Alte mit neidiſchen Blicken mit: ev möchte, 
mit einer wundervollen Verſchmitztheit der Phantafie, 
dies Alles mindeftens im Gedanken noch einmal neu 
gründen, feine Hand darauf, feinen Sinn hinein legen — 
ſei es auch nur für den Augenblid eines ſonnigen 
Nachmittags, wo feine umerjättlihe und melanchofijche 
Seele einmal Sattheit fühlt und feinem Auge nur 
Eigenes und nichts Fremdes mehr fich zeigen darf. 


292. 


An die Moral- Prediger. — Sch will Feine 
Moral machen, aber denen, welche es thun, gebe ich 
diefen Rath: wollt ihr die beiten Dinge und Zuftände 
zulegt um alle Ehre und Werth bringen, jo fahrt fort, 
fie in den Mund zu nehmen wie bisher! Stellt fie an 
die Spite eurer Moral und redet von Früh bis Abend 
von dem Glück der Tugend, von der Ruhe der Seele, 
bon der Gerechtigkeit und der immanenten Bergeltung: 
jo wie ihr es treibt, befommen alle dieſe guten Dinge 
dadurch endlich eine Popularität und ein Gefchrei der 
Gaſſe für fich; aber dann wird auch alles Gold daran 
abgegriffen fein und mehr noch: alles Gold darin wird 
fih in Blei verwandelt haben. Wahrlich, ihr versteht 
euch auf die umgekehrte Kunft der Alchymie, auf die 
Entwerthung de Werthvolliten! reift einmal zum 
Verſuche nach, einem anderen Necepte, um nicht wie bisher 
dag Gegentheil von dem, was ihr jucht, zu erreichen: 
leugnet jene guten Dinge, entzieht ihnen den Pöbel— 
Beifall und den leichten Umlauf, macht fie wieder zu 
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verborgenen Schambaftigfeiten einfamer Seelen, fagt: 
Moral ſei etwas Verbotenes! Pielleicht gewinnt 
ihr fo die Art von Menfchen für dieſe Dinge, auf welche 
einzig etwas ankommt, ich meine die Heroifchen. 
Aber dann muß etwas zum Fürchten daran fein und 
nicht, tie bisher, zum Cfeln! Möchte man nicht heute 
in Hinficht der Moral jagen, wie Meifter Eckardt: „ich 
bitte Gott, daß er mich quitt mache Gottes“? 
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Unjere Luft. — Wir wiſſen e8 wohl: wer nur 
wie im Spazierengehen einmal einen Blick nach der 
Wiſſenſchaft Hin thut, nach Art der Frauen und leider 
auch vieler Künftler: für den hat die Strenge ihres 
Dienftes, diefe Unerbittlichkeit im Kleinen wie im Großen, 
diefe Schnelligkeit im Wägen Urtheilen Verurtheilen, 
etwas Schwindel und Furchteinflößendes. Namentlich 
erjchredt ihn, wie hier das Schwerſte gefordert, das Beſte 
gethan wird, ohne daß dafür Lob und Auszeichnungen 
da find, vielmehr, wie unter Soldaten, faft nur Tadel 
und fcharfe Verweiſe Taut werden — denn das 
Gutmachen gilt als die Regel, dad Verfehlte als Die 
Ausnahme; die Regel aber hat hier wie überall einen 
ſchweigſamen Mund. Mit diefer „Strenge der Wiſſen— 
ſchaft“ fteht e3 nun wie mit der Form und Höflichkeit 
der allerbeiten Gejellichaft: — ſie erjchrecdt den Un— 
eingeweihten. Wer aber an fie gewöhnt ift, mag gar 
nicht anderswo leben als in diefer hellen durchfichtigen 
fräftigen ſtark elektriſchen Luft, in diefer männlich en 
Luft. Überall fonft ift es ihm nicht veinfich und luftig 
genug: er argmwöhnt, daß Dort feine bejte Kunſt 
niemandem recht von Nußen und ihm felber nicht zur 
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Freude ſein werde, dak unter Mißverftändniffen ihm 
fein halbes Leben durch die Finger ſchlüpfe, daß fort- 
während viel Vorficht, viel Verbergen und Anfichhalten 
noth thue, — lauter große und unnüge Einbußen an 
Kraft! In diefem ftrengen und Elaren Elemente aber 
hat er feine Kraft ganz: hier kann er fliegen! Wozu 
follte er wieder hinab in jene trüben Gewäſſer, wo man 
ſchwimmen und waten muß und feine Flügel mißfarbig 
macht! — Nein! Da ift es zu ſchwer für uns zu leben: 
was fünnen wir dafür, daß wir für die Luft, die reine 
Luft geboren find, wir Nebenbuhler des Lichtitrahls, 
und daß wir am Tiebjten auf Atherjtäubchen gleich ihm 
reiten würden, und nicht von der Sonne weg, jondern 
zu der Sonne hin! Das aber können wir nicht: — 
jo wollen wir denn thun, was wir einzig können: der 
Erde Licht bringen, „das Licht der Erde“ fein! Und dazu 
haben wir unſere Flügel und unjere Schnelligkeit und 
Strenge, um deſſenthalben jind wir männlich und felbjt 
jchreclich, gleich dem Feuer. Mögen die ung fürchten, 
welche fich nicht an ung zu wärmen und zu erhellen 
verjtehen! 


294. 


Gegen die VBerleumder der Natur. — Das find 
mir unangenehme Menſchen, bei denen jeder natürliche 
Hang jofort zur Krankgeit wird, zu etwas Entjtellendem 
oder gar Schmählichem, — dieje haben uns zu der 
Meinung verführt, die Hänge und Triebe des Menfchen 
jeten böfe; fie find die Urfache unferer großen Un— 
gerechtigkeit gegen unfere Natur, gegen alle Natur! Es 
giebt genug Menjchen, die fich ihren Trieben mit Anmuth 
und Sorglofigfeit überlaffen dürfen: aber fie thun es 
nicht, aus Angſt vor jenem eingebildeten „böfen Wefen“ 
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der Natur! Daher ift es gefommen, daß fo wenig 
Vornehmbeit unter den Menfchen zu finden ift: deren 
Kennzeichen es immer fein wird, vor fich feine Furcht zu 
haben, von ich nichts Schmähliches zu erwarten, ohne 
Bedenken zu fliegen, wohin e& ung treibt — uns frei— 
geborene Bügel! Wohin wir auch nur kommen, immer 
wird es frei und jonnenlicht um ung fein. 
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Kurze Gewohnheiten. — Ich liebe die Furzen 
Gewohnheiten und halte fie für das unfchägbare Mittel, 
viele Sachen und Zuftände fennen zu lernen, und hinab 
bis auf den Grund ihrer Süßen und Bitterfeiten; meine 
Natur iſt ganz für Furze Gewohnheiten eingerichtet, 
jelbft in den Bedürfniffen ihrer Jeiblichen Gejundheit 
und überhaupt, joweit ich nur fehen fann: vom 
Kiedrigiten bi8 zum Höchiten. Immer glaube ich, dies 
werde mich nun dauernd befriedigen — auch die kurze 
Gewohnheit hat jenen Glauben der Leidenfchaft, den 
Glauben an die Ewigkeit — und ich jei zu beneiden, 
e3 gefunden und erfannt zu haben: — und num nährt es 
mid am Mittage und am Abende und verbreitet eine 
tiefe Genügjamfeit um fich und in mich hinein, jo daß 
mich nad) Anderem nicht verlangt, ohne daß ich zu 
vergleichen oder zu verachten oder zu hafjen hätte. Und 
eine® Tages hat es feine Heit gehabt: die gute Sache 
fheidet von mir, nicht als etwas, dag mir num Ekel 
einflößte, — jondern friedlich und an mir gejätfigt, wie 
ich an ihm, und wie als ob wir einander dankbar fein 
müßten und uns jo die Hände zum Abjchted veichten. 
Und fchon wartet da3 Neue an der Thire, und ebenjo 
mein Glaube — der unverwiiftliche Thor und Weije! — 
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dies Neue werde das Rechte, das letzte Nechte fein. So 
geht es mir mit Speifen, Gedanken, Menjchen, Städten, 
Gedichten, Muſiken, Lehren, Tagesordnnungen, Lebensweiſen. 
— Dagegen hafje ich die dauernden Gewohnheiten 
und meine, daß ein Tyrann in meine Nähe fommt und 
daß meine Lebensluft fich verdickt, wo die Creignifje 
fich fo geftalten, daß dauernde Gewohnheiten daraus 
mit Nothiwendigfeit zu wachen jcheinen: zum Beijpiel 
durch ein Amt, durch ein beftändiges Zuſammenſein mit 
denjelben Menfchen, durch einen feiten Wohnfig, durch 
eine einmalige Art Gejundheit. Ja, ich bin allem meinem 
Elend und Krankſein, und was nur immer unvollfommen 
an mir ift — im untersten Grunde meiner Seele erfenntlich 
gefinnt, weil dergleichen mir Hundert Hinterthüren läßt, 
durch Die ich den dauernden Gewohnheiten entrinnen 
fann. — Das Unerträglichite freilich, das eigentlich 
Sürchterliche, wäre mir ein Leben ganz ohne Gewohnheiten, 
ein Xeben, das fortwährend die Improviſation verlangt: 
— Died wäre meine Verbannung und mein Sibirien. 
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Der feſte Auf. — Der feite Auf war ehedem eine 
Sache der äußerſten Nüslichfeit; und wo nur immer 
die Gejellichaft noch von Heerden- Inftinkte beherrſcht 
wird, iſt es auch jeßt noch für jeden Einzelnen am 
zweckmäßigſten, feinen Charakter wie feine Beichäftigung 
als unveränderlich zu geben — ſelbſt wenn fie eg im 
Grunde nicht find. „Man fann fich auf ihn verlaffen, 
er bleibt fich gleich": — das ift in allen gefährlichen 
Lagen der Gejellichaft dag Lob, welches am meisten zu 
bedeuten hat. Die Geſellſchaft fühlt mit Genugthuung, 
ein zuverläffiges, jederzeit bereits Werkzeug in der 
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Tugend dieſes, in dem Ehrgeize jenes, in dem Nach— 
denken und der Leidenſchaft des Dritten zu haben, — ſie 
ehrt dieſe Werkzeug-Natur, dies Sich-Treubleiben, 
dieſe Unwandelbarkeit in Anſichten, Beſtrebungen und 
ſelbſt in Untugenden, mit ihren höchſten Ehren. Eine 
ſolche Schätzung, welche überall zugleich mit der Sittlichkeit 
der Sitte blüht und geblüht hat, erzieht „Charaktere“ 
und bringt alles Wechſeln Umlernen Sich-Verwandeln 
in Verruf. Dies iſt nun jedenfalls, mag ſonſt der 
Vortheil dieſer Denkweiſe noch ſo groß ſein, für die 
Erkenntniß die allerſchädlichſte Art des allgemeinen 
Urtheils: denn gerade der gute Wille des Erkennenden, 
unverzagt ſich jederzeit gegen ſeine bisherige Meinung 
zu erklären und überhaupt in Bezug auf Alles, was in 
uns feſt werden will, mißtrauiſch zu ſein, — iſt hier 
verurtheilt und in Verruf gebracht. Die Geſinnung des 
Erkennenden als im Widerſpruch mit dem „feſten Rufe“ 
gilt als unehrenhaft, während die Verſteinerung der 
Anſichten alle Ehre für ſich hat: — unter dem Banne 
ſolcher Geltung müſſen wir heute noch leben! Wie 
ſchwer lebt es ſich, wenn man das Urtheil vieler Jahr— 
tauſende gegen ſich und um ſich fühlt! Es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß viele Jahrtauſende die Erkenntniß mit 
dem ſchlechten Gewiſſen behaftet war, und daß viel 
Selbſtverachtung und geheimes Elend in der Gefchichte. 
der größten Geifter gewejen fein muß. 
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Widerſprechen fünnen. — Jeder weiß jeßt, 
dag Widerfpruchvertragen-fönnen ein hohes Zeichen von 
Cultur ift. Einige wiffen fogar, daß der höhere Menfch 
den Widerfpruch gegen ſich wünſcht umd hervorruft, 
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um einen Fingerzeig tiber feine ihm bisher unbekannte 
Ungerechtigkeit zu befommen. Aber das Widerjprechen- 
können, das erlangte gute Gewiſſen bei der Feindjeligfeit 
gegen das Gewohnte, Überlieferte, Geheiligte — das 
ift mehr als jenes Beides und das eigentlich) Große 
Neue Erftaunliche unferer Eultur, der Schritt aller 
Schritte des befreiten Geiftes: wer weiß das? 
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Seufzer. — Ich erhajchte dieſe Einficht unterwegs 
und nahm rasch die nächjten jchlechten Worte, fie feft- 
zumachen, damit fie mir nicht wieder davonfliege. Und 
num it fie mir an diejen dürren Worten gejtorben und 
hängt und fchlottert in ihnen — und ich weiß faum 
mehr, wenn ich fie anjehe, wie ich ein jolches Glück 
haben konnte, als ich diefen Vogel fieng. 


299. 

Was man den Künftlern ablernen foll. — 
Welche Mittel Haben wir, uns die Dinge fchön, an— 
ziehend, begehrenswerth zu machen, wenn fie es nicht 
find? — und ich meine, fie find e& an fich niemals! 
‚Hier haben wir von den Arzten etwas zu lernen, wenn 
fie zum Beilpiel das Bittere verdünnen oder Wein und 
Zucker in den Miſchkrug thun; aber noch mehr von 
den Künftlern, welche eigentlich fortwährend darauf aus 
find, jolche Erfindungen und Kunſtſtücke zu machen. 
Sich don den Dingen entfernen, bi8 man vieles von 
ihnen nicht mehr fieht und vieles Hinzufehn muß, 
um jie no zu fehen — oder die Dinge 
um die Ede und wie in einem Ausſchnitte ſehen — 
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oder ſie fo Stellen, daß fie fich theilweiſe verftellen und 
nur perjpeftiviiche Durchblide geftatten — oder fie 
Durch gefärbtes Glas oder im Lichte der Abendröthe 
anschauen — oder ihnen eine Oberfläche und Haut 
geben, welche feine volle Transparenz hat: das Alles 
ſollen wir den Künstlern ablernen und im Übrigen weifer 
jein als fie Denn bei ihnen hört gewöhnlich diefe ihre 
feine Kraft auf, wo die Kunft aufhört und das Leben 
beginnt; wir aber wollen die Dichter unfere® Lebens 
jein, und im Kleinſten und Alltäglichiten zuerft! 
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Borfpiele der Wiffenjchaft. — Glaubt ihr denn, 
dag die Wifjenfchaften entjtanden und groß geworden 
wären, wenn ihnen nicht die Zauberer, Alchyimiften, 
Altrologen und Hexen vorangelaufen wären als Die, 
welche mit ihren Verheißungen und Borjpiegelungen 
erit Durft, Hunger und Wohlgeſchmack an verborgenen 
und verbotenen Mächten fchaffen mußten? Sa daß 
unendlich mehr hat verheißen werden müfjen, als 
je erfüllt werden, kann, damit überhaupt etwas im 
Reihe der Erfenntnig ſich erfülle? — Bielleicht 
erjcheint in gleicher Weife, wie uns ſich hier Vorjpiele 
und Vorübungen der Wiſſenſchaft darjtellen, die durchaus 
nicht al folche geübt und empfunden wurden, auch 
irgend einem fernen Zeitalter die gefammte Religion 
als Ubung und Vorſpiel: vielleicht könnte fie das 
jeltfame Mittel dazu geweſen fein, daß einmal einzelne 
Menjchen die ganze Selbſtgenügſamkeit eine® Gottes 
und alle feine Kraft der Selbfterlöfung genichen können. 
Sal — darf man fragen — würde denn der Menjch 
überhaupt ohne jene religiöfe Schule und Vorgejchichte 
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es gelernt haben, nach fich Hunger und Durft zu 
ſpüren umd aus fich Sattheit und Fülle zu nehmen? 
Mußte Prometheus erſt wähnen, das Licht gejtohlen 
zu haben, und dafür büßen — um endlich zu entdecken, 
daß er das Licht gejchaffen habe, indem er nach dem 
Lichte begehrte, und daß nicht nur der Menfch, 
jondern auch der Gott dag Werk jeiner Hände umd 
Thon in feinen Händen gewejen jei? Alles nur Bilder 
des Bildners? — ebenjo wie der Wahn, der Diebitahl, 
der Kaufafus, der Geier und die ganze tragijche 
Prometheia aller Erfennenden? 
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Wahn der Contemplativen. — Die hohen 
Menjchen unterjcheiden ſich von den niederen Dadurch, 
daß fie unfäglich mehr jehen und hören und denfend 
jehen und hören — und eben dies umterjcheidet den 
Menjchen vom Thiere und die oberen Thiere von den 
unteren. Die Welt wird fir den immer voller, welcher 
in die Höhe der Menjchlichkeit hinauf wächſt; es 
werden immer mehr Angelhafen des Interefjes nach ihm 
ausgeworfen; die Menge feiner Neize ift beftändig im 
Wachjen und ebenjo die Menge feiner Arten von Luft 
und Unluft — der Höhere Menjch wird immer zugleich 
glücklicher und unglüdlicher. Dabei aber bleibt ein 
Wahn fein bejtändiger Begleiter: er meint, als 
Bufhauer und Zuhörer vor das große Schau- und 
Tonſpiel gejtellt zu fein, welches das Leben ift: er nennt 
jeine Natur eine contemplative und überfieht dabet, 
daß er felber auch der eigentliche Dichter und Fort: 
dichter de3 Lebens ift, — daß er fich freilich vom 
Schauſpieler dieſes Drama’s, dem fogenannten 
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handelnden Menfchen, ſehr unterfcheidet, aber noch mehr 
von einem bloßen Betrachter und Feftgafte vor der 
Bühne Ihm, als dem Dichter, ift gewiß vis contem- 
plativa und der Nücdbli auf fein Werk zu eigen, 
aber zugleich und vorerft die vis creativa, welche dem 
handelnden Menſchen fehlt, was auch der Augenjchein 
und. der Allerweltsglaube jagen mag. Wir, die Denkend— 
Empfindenden, find es, die wirklich und immerfort > 
etwas machen, das noch nicht da ift: die ganze ewig 
wachjende Welt von Schäßungen, Farben, Gewichten, 
Berjpeftiven, Stufenleitern, Bejahungen und Verneinungen. 
Diefe von uns erfundene Dichtung wird fortwährend 
von den jogenannten praftiichen Menfchen - (unferen 
Schauſpielern wie gejagt) eingelernt, eingeübt, in Fleiſch 
und Wirklichkeit, ja Mlltäglichfeit überſetzt. Was nur 
Werth Hat in der jebigen Welt, das Hat ihn nicht 
an fich, feiner Natur nach — die Natur ift immer 
werthlos —: jondern dem hat man einen Werth einmal 
gegeben, gejchenft, und wir waren dieſe Gebenden 
und Schenfenden! Wir erit haben die Welt, die den 
Menjchen etwas angeht, gejchaffen! — Gerade 
diefes Wiſſen aber fehlt ung, und wenn wir es einen 
Augenblick einmal erhajchen, jo haben wir es im 
nächſten wieder vergefjen: wir verfennen unſre befte 
Kraft und ſchätzen uns, die Contemplativen, um einen 
Grad zu gering — wir find weder fo ftolz noch 
jo glücklich, als wir fein könnten. 


302. 


Gefahr des Glüdlichiten. — Feine Sinne 
und einen feinen Geſchmack haben; an dag Ausgeſuchte 
und Allerbeite des Geijtes wie an die rechte umd 
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nächfte Koft gewöhnt fein; einer ftarfen, kühnen, ver- 
wegenen Seele genießen; mit ruhigem Auge und feſtem 
Schritte durch das Leben gehen, immer zum Äußerſten 
bereit wie zu einem Feſte, und voll des Verlangens 
nach unentdeckten Welten und Meeren, Menſchen und 
Göttern; auf jede heitere Muſik hinhorchen, als ob 
dort wohl tapfere Männer, Soldaten, Seefahrer ſich eine 
kurze Raſt und Luſt machen, und im tiefſten Genuſſe 
des Augenblicks überwältigt werden von Thränen und 
von der ganzen purpurnen Schwermuth des Glücklichen: 
wer möchte nicht, daß das Alles gerade fein Beoſitz, 
fein Zuftand wäre! Es war da3 Glüd Homer’s! 
Der Zujtand dejjen, der den Griechen ihre Götter — 
nein, fich jelber jeine Götter erfunden hat! Aber man 
verberge es fich nicht: mit diefem Glück Homer’s in 
der Seele ijt man auch das Teidensfähigite Gejchöpf 
unter der Sonne! Und nur um diefen Preis fauft man 
die koſtbarſte Mufchel, welche die Wellen des Daſeins 
bisher an's Ufer gejpült haben! Man wird als ihr 
Befiger immer feiner im Schmerz, und zuleßt zu fein: 
ein Heiner Mißmuth und Efel genügte am Ende, um 
Homer das Leben zu verleiden. Er hatte ein thörichtes 
Räthjelchen, das ihm junge Fiſcher aufgaben, nicht zu 
rathen vermocht! Ja, die Fleinen Näthjel find die 
Gefahr der Glücklichiten! 
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Zwei Glückliche. — Wahrlich, diefer Menſch, trotz 
jeiner Jugend, verteht ſich auf die Improviſation 
des Lebens umd ſetzt auch den feinsten Beobachter 
in Erſtaunen: — es feheint nämlich, daß er feinen 
Fehlgriff thut, ob er fchon fortwährend das gewagtefte 
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Spiel jpielt. Man wird an jene improvifirenden Meifter 
der Tonkunſt erinnert, denen auch der Zuhörer eine 
göttliche Unfehlbarfeit der Hand zufchreiben möchte, 
trogdem daß fie fich Hier und da vergreifen, wie jeder 
Sterbliche fich vergreift. Aber fie find geübt und 
erfinderifch, und im Augenblick immer bereit, den 
zufälligiten Ton, wohin ein Wurf des Fingers, eine Laune 
fie treibt, jofort in dag thematiſche Gefüge einzuordnen 
und dem Zufalle einen fchönen Sinn und eine Seele 
einzuhauchen. — Hier ijt ein ganz anderer Menfch: dem 
mißräth im Grunde alles, was er will und plant. Das, 
woran er. gelegentlich jein Herz gehängt hat, brachte 
ihn jchon einige Male an den Abgrund und in Die 
nächjte Nähe des Unterganges; und wenn er dem noch 
entwijchte, jo doch gewiß nicht nur „mit einem blauen 
Auge“. Glaubt ihr, daß er darüber unglüdlich ift? Er 
hat längſt bei ſich bejchloffen, eigene Wünſche umd 
Pläne nicht jo wichtig zu nehmen. „Oelingt mir dies 
nicht, jo vedet er fich zu, dann gelingt mir vielleicht 
jenes; und im Ganzen weiß ich nicht, ob ich nicht 
meinem Mißlingen mehr zu Danfe verpflichtet bin als 
irgend welchem Gelingen. Bin ich dazu gemacht, eigen- 
finnig zu fein und die Hörner des Stieres zu tragen? 
Das, was mir Werth und Ergebniß des Lebens aus— 
macht, liegt wo anders; mein Stolz und ebenjo mein 
Elend liegt wo anders. Ich weiß mehr vom Leben, 
weil ich jo oft daran war, e& zu verlieren: und eben 
darum habe ich mehr vom Leben ala ihr Allel” 


304. 


Indem wir thun, laffen wir. — Im Grunde find 
mir alle jene Moralen zuwider, welche jagen: „Thue 
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dies nicht! Entſage! Überwinde dich!" — ich bin 
dagegen jenen Moralen gut, welche mich antreiben, etwas 
zu thun und wieder zu thun und von Früh bi8 Abend 
und Nachts davon zu träumen, umd an gar Nichts zu 
denfen als: dies gut zu thun, jo gut als e& eben mir 
allein möglich ift! Wer jo lebt, von dem fällt fort 
während Eins um das Andre ab, was nicht zu einem 
jolchen Leben gehört: ohne Haß und Widerivillen fieht 
er heute dies und morgen jene® von jich Abjchied 
nehmen, den vergilbten Blättern gleich, welche jedes 
bewegtere Lüftchen dem Baume entführt: oder er ſieht gar 
nicht, daß es Abjchied nimmt, jo streng blickt jein 
Auge nach ſeinem Hiele und überhaupt vorwärts, nicht 
ſeitwärts, rüchvärts, abwärts. „Unjer Thun joll beftimmen, 
was wir lafjen: indem ‚wir thun, laffen wir“ — fo gefällt 
es mir, fo lautet mein placitum. Aber ich will nicht 
mit offnen Augen meine Berarmung anftreben, ich mag 
alle negativen Tugenden nicht — Tugenden, deren Weſen 
das Verneinen und Sichverjagen jelber ift. 
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Selbſtbeherrſchung. — Jene Morallehrer, welche 
zuerſt und zuoberft dem Menjchen anbefehlen, fich in 
jeine Gewalt zu befommen, bringen damit eine eigen- 
thümliche Krankheit über ihn: nämlich eine beftändige 
Reizbarfeit bei allen natürlichen Negungen und Nei- 
gungen, und gleichjam eine Art Juckens. Was auch 
fürderhin ihn ftoßen ziehen anlocden antreiben mag, 
don Innen oder von Außen her — immer fcheint es 
diefem Reizbaren, als ob jetzt jeine Selbſtbeherrſchung 
in Gefahr gerathe: er darf ſich keinem Inſtinkte, keinem 
freien Flügelſchlage mehr anvertrauen, ſondern ſteht 
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bejtändig mit abwehrender Gebärde da, bewaffnet gegen 
ſich jelber, fcharfen und mißtrauifchen Auges, der 
ervige Wächter feiner Burg, zu der er fich gemacht 
hat. Ja, er kann groß damit fein! Aber wie unaus— 
ſtehlich iſt er nun für Andere geworden, wie ſchwer 
für ſich ſelber, wie verarmt und abgeſchnitten von den 
ſchönſten Zufälligkeiten der Seele! Ja auch von aller 
weiteren Belehrung! Denn man muß ſich auf Zeiten 
verlieren können, wenn man den Dingen, die wir nicht 
ſelber ſind, etwas ablernen will. 


306. 


Stoiker und Epikureer. — Der Epikureer ſucht 
ſich die Lage, die Perſonen und ſelbſt die Ereigniſſe 
aus, welche zu ſeiner äußerſt reizbaren intellektuellen 
Beſchaffenheit paſſen, er verzichtet auf das Ubrige — 
das heißt das Allermeiſte —, weil es eine zu ſtarke 
und ſchwere Koſt für ihn ſein würde. Der Stoiker 
dagegen übt ſich, Steine und Gewürm, Glasſplitter und 
Skorpionen zu verſchlucken und ohne Ekel zu ſein; 
ſein Magen ſoll endlich gleichgültig gegen alles werden, 
was der Zufall des Daſeins in ihn ſchüttet: — er 
erinnert an jene arabiſche Sekte der Aſſaua, die man 
in Algier kennen lernt; und gleich dieſen Unempfindlichen 
hat auch er gerne ein eingeladenes Publikum bei der 
Schauftellung feiner Unempfindlichfeit, deſſen gerade 
der Epifureer gerne enträth: — der hat ja jeinen 
„Sarten“! Für Menjchen, mit denen das Schidjal 
improvifirt, für Solche, die in gewaltfamen Zeiten und 
abhängig von plöglichen und veränderlichen Menſchen 
leben, mag der Stoicismus fehr rathfam fein. Wer aber 
einigermaaßen abfieht, daß das Schickſal ihm einen 
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langen Faden zu ſpinnen erlaubt, thut wohl, ſich 
epikureiſch einzurichten; alle Menſchen der geiſtigen 
Arbeit haben es bisher gethan! Ihnen wäre es nämlich der 
Verluſt der Verluſte, die feine Reizbarkeit einzubüßen 
und die ſtoiſche harte Haut mit Igelſtacheln dagegen 
geſchenkt zu bekommen. 
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Zu Gunſten der Kritik. — Jetzt erſcheint dir 
etwas als Irrthum, das du ehedem als eine Wahrheit 
oder Wahrſcheinlichkeit geliebt haſt: du ſtößt es von 
dir ab und wähnſt, daß deine Vernunft darin einen 
Sieg erfochten habe. Aber vielleicht war jener Irrthum 
damals, als du noch ein Andrer warſt — du biſt immer 
ein Andrer —, dir ebenſo nothwendig wie alle deine 
jetzigen „Wahrheiten“, gleichſam als eine Haut, die dir 
vieles verhehlte und verhüllte, was du noch nicht ſehen 
durfteſt. Dein neues Leben hat jene Meinung für dich 
getödtet, nicht deine Vernunft: du brauchſt ſie nicht 
mehr, und nun bricht ſie in ſich ſelbſt zuſammen, und 
die Unvernunft kriecht wie ein Gewürm aus ihr an's 
Licht. Wenn wir Kritik üben, ſo iſt es nichts Willkürliches 
und Unperſönliches — es iſt, wenigſtens ſehr oft, ein 
Beweis davon, daß lebendige treibende Kräfte in uns 
da ſind, welche eine Rinde abſtoßen. Wir verneinen und 
müſſen verneinen, weil etwas in uns leben und ſich 
bejahen will, etwas, das wir vielleicht noch nicht kennen, 
noch nicht ſehen! — Dies zu Gunſten der Kritik. 
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Die Geſchichte jedes Tages. — Was macht 
bei dir die Geſchichte jedes Tages? Siehe deine 
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Gewohnheiten an, aus denen fie befteht: find fie das 
Erzeugniß zahllojer Eleiner Feigheiten und Faulheiten 
oder das deiner Tapferkeit und erfinderischen Vernunft? 
So verjchieden beide Fälle find: es wäre möglich, daß 
die Menfchen dir das gleiche Lob jpendeten und daß 
du ihnen auch wirklich jo wie fo den gleichen Nuten 
brächteſt. Aber Lob und Nuten und NRejpektabilität 
mögen genug für den fein, der nur ein gutes Gewiſſen 
haben will, — nicht aber für dich Nierenprüfer, der du 
ein Wiſſen um das Gewiſſen haft! 
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Aus der fiebenten Einfamfeit. — Eines 
Tages warf der Wanderer eine Thür Hinter fich zu, 
blieb ftehen und weinte. Dann fagte er: „Diefer Hang 
und Drang zum Wahren, Wirffichen, Un-Scheinbaren, 
Gewiſſen! Wie bin ich ihm böfe! Warum folgt mir 
gerade dieſer düftre und Teidenfchaftliche Treiber! Ich 
möchte ausruhen, aber er läßt es nicht zu. Wie vieles 
verführt mich nicht, zu verweilen! Es giebt überall 
Gärten Armidens für mich: und daher immer neue Los— 
reißungen und neue Bitterniffe des Herzens! Ich muß 
den Fuß weiter heben, diejen müden, verwundeten Fuß: 
und weil ich muß, jo habe ich oft für dag Schönfte, Das 
mich nicht halten Fonnte, einen grimmigen Rückblick — 
weil e3 mich nicht halten konnte!“ 
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Wille und Welle — Wie gierig fommt dieje 
Welle heran, als ob es etwas zu erreichen gälte! Wie 
friecht fie mit furchterregender Haft in die inmerjten 
Winkel des felfigen Geklüftes hinein! ES jcheint, fie 


will jemandem zuborfommen; es feheint, daß dort etwas 
versteckt ift, das Werth, Hohen Werth Hat. — Und num 
fommt fie zurüc, etwa langjamer, immer noch ganz 
weiß vor Erregung — ift fie enttäufcht? Hat fie 
gefunden, was fie ſuchte? Stellt fie fich enttäufcht? — 
Aber ſchon naht eine andere Welle, gieriger und wilder 
noch als die erjte, und auch ihre Seele fcheint voll von 
Geheimnifjen und dem Gelüfte der Schatgräberei zu fein. 
Sp leben die Wellen — fo leben wir, die Wollenden! 
— mehr fage ich nicht. — So? Ihr mißtraut mir? 
Ihr zürnt auf mich, ihr Schönen Unthiere? Fürchtet ihr, 
daß ich euer Geheimniß ganz verrathe? Nun! Zürnt 
mir nur, hebt eure grünen gefährlichen Leiber jo hoch 
ihr könnt, macht eine Mauer zwilchen mir und der 
Sonne — jo wie jetzt! Wahrlich, ſchon ift nichts mehr 
von der Welt übrig al3 grüme Dämmerung und grime 
Blitze. Treibt es wie ihr wollt, ihr Übermüthigen, brüllt 
vor Luft und Bosheit — oder taucht wieder hinunter, 
Ihüttet eure Smaragden hinab in die Tiefe, werft euer 
unendliches weißes Gezottel von Schaum und Gijcht 
darüber weg — es iſt mir alles recht, demm alles fteht 
euch fo gut, und ich bin euch für Alles fo gut: wie werde 
ich euch verrathen! Denn — hört e8 wohl! — ich fenne 
euch und euer Geheimniß, ich fenne euer Gefchlecht! 
Ihr und ich, wir find ja aus Einem Gejchlecht! — 
Ihr und ich, wir haben ja Ein Geheimniß! 
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Gebrochnes Licht — Man ift nicht immer 
tapfer, und wenn man müde wird, dann jammert unſer 
Einer auch wohl einmal in diefer Weile. „ES ift fo 
jeher, den Menſchen wehe zu thun — oh, daß «8 
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nöthig iſt! Was nützt es uns, verborgen zu leben, wenn 
wir nicht das für uns behalten wollen, was Ärgerniß 
giebt? Wäre e8 nicht räthlicher, im Gewühl zu eben 
und an den Einzelnen gutzumachen, was an Allen 
geſündigt werden joll und muß? Thöricht mit dem Thoren, 
eitel mit dem Eitlen, ſchwärmeriſch mit dem Schwärmer 
zu jein? Wäre eg nicht billig, bei einem folchen über- 
müthigen Grade der Abweichung im Ganzen? Wenn ich 
von den DBosheiten Anderer gegen mich höre — ijt 
nicht mein erjtes Gefühl das einer Genugthuung? So 
iſt es recht! — jcheine ich mir zu ihnen zu jagen — 
ich ſtimme jo wenig zu euch und habe fo viel Wahrheit 
auf meiner Seite: macht euch immerhin einen guten 
Tag auf meine Koften, jo oft ihr könnt! Hier find 
meine Mängel und Fehlgriffe, hier ift mein Wahn, mein 
Ungefchmad, meine Verwirrung, meine Thränen, meine 
Eitelfeit, meine Eulen-Verborgenheit, meine Widerjprüche! 
Hier habt ihr zu lachen! So lacht denn auch und freut 
euch! Sch bin nicht böſe auf Gejeh und Natur der 
Dinge, welche wollen, daß Mängel und Fehlgriffe Freude 
machen! — Freilich, es gab einmal ‚jchönere‘ Zeiten, 
wo man fi) noch mit jedem einigermaaßen neuen 
Gedanken fo unentbehrlich fühlen konnte, um mit ihn 
auf die Straße zu treten und jedermann zuzurufen: 
‚Siehe! das Himmelreich ift nahe Herbeigefommen!“ — 
Sch wiirde mich nicht vermilfen, wenn ich fehlte. Ent— 
behrlich find wir Alle!” — Aber, wie gejagt, jo denen 
wir nicht, wenn wir tapfer find: wir denfen nicht daran. 


312. 


Mein Hund. — Ic habe meinem Schmerz einen 
Namen gegeben und rufe ihn „Hund“ — er ift ebenjo 
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treu, ebenſo zudringlich und ſchamlos, ebenſo unterhaltend, 
ebenfo Hug wie jeder andre Hund — und ich kann ihn 
anherrſchen umd meine böfen Launen an ihm auslafjen: 


wie es andere mit ihren Hunden, Dienern und Frauen 


machen. 
313. 


Kein Marterbild. — Ich will es machen wie 
Naffael und fein Marterbild mehr malen. Es giebt der 
erhabnen Dinge genug, als daß man die Erhabenheit 
dort aufzufuchen hätte, wo fie mit der Graufamfeit in 
Schweſterſchaft lebt; und mein Ehrgeiz würde zudem fein 
Genügen daran finden, wenn ich mich zum fublimen 
Folterknecht machen wollte. 


314. 


Neue Hausthiere. — Ich will meinen Löwen und 
meinen Adler um mich haben, damit ich allezeit Winfe 
und Vorbedeutungen habe, zu willen, wie groß oder wie 
gering meine Stärke ift. Muß ich heute zu ihnen hinab- 
blifen und mich vor ihnen fürchten? Und wird Die 
Stunde wiederfommen, wo fie zu mir hinaufblicen, und 
in Furcht? 

315. 


Bom legten Stündlein. — Stürme find meine 
Gefahr: werde ich meinen Sturm haben, an dem ich zu 
Grunde gehe, wie Oliver Cromwell an feinem Sturme zu 
Grunde gieng? Oder werde ich verlöfchen wie ein Licht, 
dag nicht erft der Wind ausbläft, fondern das feiner 
ſelber müde und ſatt wurde, — ein ausgebranntes Licht? 
Dder endlich: werde ich mich ausblajen, um nicht 
auszubrennen? 


316. 

Prophetifche Menjchen. — Ihr Habt Fein 
Gefühl dafür, daß prophetifche Menfchen fehr leidende 
Menſchen find: ihr meint nur, es fei ihnen eine fchöne 
„Gabe“ gegeben, und möchtet dieſe wohl gerne felber 
haben — doch ich will mich durch ein Gleichniß aus— 
drüden. Wie viel mögen die Thiere durch die Luft- 
und Wolfen- Elektrizität leiden! Wir fehen, daß einige 
Arten von ihnen ein prophetifches Vermögen Hinfichtlic) 
de3 Wetters haben, zum Beijpiel die Affen (mie man 
jelbft noch in Europa gut beobachten fann, und nicht 
nur in Menagerien: nämlich auf Gibraltar), Aber wir 
denken nicht daran, daß ihre Schmerzen — für fie die 
Propheten find! Wenn eine ftarfe pofitive Elektrizität 
plöglih unter dem Einflufjfe einer heranziehenden, noch 
lange nicht ſichtbaren Wolfe in negative Cleftrizität 
umjchlägt und eine Veränderung des Wetter fich 
vorbereitet, da benehmen fich diefe Thiere jo, als ob ein 
Feind herannahe, und richten fich zur Abwehr oder zur 
Flucht ein; meiſtens verfriechen ſie fi) — fie verſtehen 
das Schlechte Wetter nicht als Wetter, ſondern als Feind, 
deſſen Hand fie jchon fühlen! 


317. 


Rückblick. — Wir werden und des eigentlichen 
Pathos jeder Lebensperiode jelten als eines folchen 
bewußt, jo lange wir in ihr ftehen, fondern meinen immer, 
e3 fei der einzig uns nunmehr mögliche und vernünftige 
Zuſtand und durchaus Ethos, nicht Pathos — mit den 
Griechen zu reden und zu trennen. Ein paar Töne bon 
Muſik riefen mir heute einen Winter und ein Haus und 
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Den on; 
———— — 
ein höchſt einſiedleriſches Leben in's Gedächtniß zurück 
und zugleich das Gefühl, in dem ich damals lebte: — 
ich meinte ewig jo fortleben zu fünnen. Aber jebt 
begreife ich, daß e8 ganz und gar Pathos und Leiden: 
jchaft war, ein Ding, vergleichbar dieſer ſchmerzhaft— 
muthigen und troftsficheren Muſik — dergleichen darf 
man nicht auf Sahre oder gar auf Ewigfeiten haben: 
man würde für diefen Planeten damit zu „überirdiſch“. 


318. 

Weisheit im Schmerz. — Im Schmerz ift fo viel 
Weisheit wie in der Luft: er gehört gleich dieſer zu 
den arterhaltenden Kräften eriten Ranges. Wäre er 
dies nicht, fo würde er längjt zu Grunde gegangen 
fein; daß er weh thut, ift fein Argument gegen ihn, 
e3 ift fein Wejen. Ich Höre im Schmerz den Com— 
mandoruf des Schiffsfapitäng: „zieht die Segel ein!“ 
Auf taujend Arten die Segel zu ftellen, muß der Fühne 
Schifffahrer „Menſch“ ich eingeübt Haben, jonft wäre 
es gar zu ſchnell mit ihm vorbei, und der Ozean jchlürfte 
ihn zu bald hinunter. Wir müſſen auch mit vermin- 
derter Energie zu leben wiffen: jo bald der Schmerz 
jein Sicherheitäfignal giebt, iſt e8 an der Zeit, fie zu 
vermindern — irgend eine große Gefahr, ein Sturm 
it im Anzuge, und wir thun gut, ung fo wenig 
als möglich „aufzubaufchen“. — Es ift wahr, daß es 
Menjchen giebt, welche beim Herannahen des großen 
Schmerzes gerade den entgegengejegten Commandoruf 
hören und welche nie ftolzer, Eriegerifcher und glücklicher 
dreinichauen, als wenn der Sturm heraufzieht; ja 
der Schmerz jelber giebt ihnen ihre größten Augenblide! 
Das find die hHeroifchen Menfchen, die großen 
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Schmerzbringer der Mienjchheit: jene Wenigen oder 
Seltenen, die eben die felbe Apologie nöthig haben wie 
der Schmerz überhaupt, — und wahrlich! man ſoll fie 
ihnen nicht verfagen! Es find arterhaltende, artfördernde 
Kräfte erften Ranges: und wäre es auch nur dadurd), 
daß fie der Behaglichkeit widerftreben und vor dieſer 
Art Glück ihren Efel nicht verbergen. 


319. 


Als Interpreten unferer Erlebnijfjfe — 
Eine Art von Nedlichkeit ift allen Religionsſtiftern und 
ihresgleichen fremd gewejen: — fie haben nie ich aus 
ihren Crlebnifjen eine Gewiſſensſache der Erfenntnig 
gemacht. „Was Habe ich eigentlich erlebt? Was gieng 
damals in mir und um mich vor? War meine Vernunft 
hell genug? War mein Wille gegen alle Betrüigereien 
der Sinne geivendet und tapfer in feiner Abwehr des 
Phantaftischen?“ — jo hat feiner von ihnen gefragt, fo 
fragen alle die lieben Religiöſen auch jest noch nicht: fie 
haben vielmehr einen Durft nach Dingen, welche wider 
die Vernunft find, und wollen es ich nicht zu ſchwer 
machen, ihn zu befriedigen, — jo erleben fie denn 
„Wunder“ und „Wiedergeburten“ und hören die Stimmen 
der Englein! Aber wir, wir Anderen, Bernunft-Durjtigen, 
wollen unſern Erlebnifjen jo ftreng in’3 Auge jehen, wie 
einem wifjenschaftlichen Verſuche, Stunde für Stunde, 
Tag um Tag! Wir felber wollen unfre Experimente 
und Verſuchs-Thiere fein! 


320. 
Beim Wiederfehen. — X: Berftehe ich Dich 
noch) ganz? Du fuchjt? Wo ift inmitten der jetzt 
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wirklichen Welt dein Winkel und Stern? Wo kannſt du 
dich in die Sonne legen, jo daß auch dir ein Überſchuß 
von Wohl kommt und dein Dafein fich rechtfertigt? 
Möge das jeder für fich ſelber thun — fcheinft du mir 
zu fagen — und das Reden in’3 Allgemeine, das Sorgen 
für den Anderen und die Gejellichaft fich aus dem Sinne 
ichlagen! — B: Ich will mehr, ich bin Fein Suchender. 
Sch will für mich eine eigene Sonne fchaffen. 


321. 

Neue Borfiht. — Laßt uns nicht mehr jo viel 
an Strafen, Tadeln und Beljern denken! Einen Ein- 
zelnen werden wir jelten verändern; und wenn es uns 
gelingen jollte, fo iſt vielleicht umbejehens auch etwas 
mitgelungen: wir find durch ihn verändert worden! 
Sehen wir vielmehr zu, daß unjer eigener Einfluß auf 
alles Kommende feinen Einfluß aufwiegt und über- 
wiegt! Ningen wir nicht im direkten Kampfe! — und 
das ift auch alles Tadeln, Strafen und Befjern-twollen. 
Sondern erheben wir ung felber um jo höher! Geben 
wir unjerem Vorbilde immer leuchtendere Farben! Ver— 
dunfeln wir den Andern durch unſer Licht! Nein! Wir 
wollen nicht um ſeinetwillen ſelber dunfler werden, 
gleich allen Strafenden und Unzufriedenen! Gehen wir 
lieber bei Seite! Sehen wir weg! 


322. 


Gleichniß. — Jene Denker, in denen alle Sterne 
fich in kykliſchen Bahnen beivegen, find nicht Die 
tiefften; wer in fich wie in einen ungeheuren Welt- 
- raum hineinfieht und Milchitraßen in ſich trägt, der 
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weiß auch, wie unregelmäßig alle Milchftraßen find; fie 
führen bis in’3 Chaos und Labyrinth des Dafeing hinein. 


323. 

Glück im Schidfal. — Die größte Auszeichnung 
erweift ung das Schicjal, wenn es uns eine Zeitlang 
auf der Seite unferer Gegner hat fämpfen laffen. Damit 
find wir vorherbeftimmt zu einem großen Siege. 


324. 


In media vita. — Nein! Das Leben hat mic), 
nicht enttäufcht! Von Jahr zu Jahr finde ich es viel- 
mehr reicher, begehrenswerther und geheimnigvoller — 
von jenem Tage an, wo der große Befreier über mich 
fam, jener Gedanke, daß das Leben ein Experiment 
des Erfennenden fein dürfe — und nicht eine Pflicht, 
nicht ein DVerhängniß, nicht eine Betrügerei! — Und 
die Erfenntniß jelber: mag fie für Andere etwas Anderes 
fein, zum Beifpiel ein Nuhebett oder der Weg zu einem 
Ntuhebett, oder eine Unterhaltung, oder ein Müßiggang — 
für mi it fie eine Welt der Gefahren und Siege, 
in. der auch die heroischen Gefühle ihre Tanz- und 
Tummelpläte haben. „Das Leben ein Mittel der 
Erkenntniß“ — mit diefem Grundfage im Herzen 
fann man nicht nur tapfer, jondern jogar fröhlich 
leben und fröhlich lachen! Und wer verjtünde 
überhaupt gut zu lachen und zu leben, der fich nicht 
vorerst auf Krieg und Sieg gut verftünde? 


325. 


Was zur Größe gehört. — Wer wird etwas | 
Großes erreichen, wenn er nicht die Kraft und Den 
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Willen in ftch fühlt, große Schmerzen zuzufügen? 
Das Leidenfünnen ift das Wenigjte: darin bringen es 
ſchwache Frauen umd ſelbſt Sklaven oft zur Meifterichaft. 
Aber nicht an innerer Noth und Unficherheit zu Grunde 
gehn, wenn man großes Leid zufügt und den Schrei dieſes 
Leides hört, — das ift groß, dag gehört zur Größe. 


326. 


Die Seelen-Ärzte und der Schmerz. — Alle 
Moralprediger, wie auch alle Theologen, haben eine 
gemeinfame Unart: alle fuchen den Menjchen aufzureden, 
fie befänden fich ſehr ſchlecht und es thue eine harte 
legte radifale Kur noth. Und meil die Menjchen 
insgeſammt jenen Lehrern ihr Ohr zu eifrig und ganze 
Sahrhunderte lang Hingehalten haben, ift zuleßt wirklich 
etwas don jenem Aberglauben, daß es ihnen jehr 
Ichlecht gehe, auf fie übergegangen: jo daß fie jebt 
gar zu gerne einmal bereit jind, zu feufzen und nichts 
mehr am Leben zu finden, und miteinander betrübte 
Mienen machen, wie als ob es doch gar jchiver aus— 
zuhalten jei. Im Wahrheit find fie unbändig ihres 
Lebens ficher und in dasfelbe verliebt — und voller 
unfäglicher Lijten und Feinheiten, um das Unangenehme 
zu brechen und dem Schmerze und Unglücke feinen 
Dorn auszuziehen. Es will mir fcheinen, daß vom 
Schmerze und Unglüde immer übertrieben geredet 
werde, wie als ob es eine Sache der guten Lebens— 
art jei, bier zu übertreiben: man ſchweigt dagegen 
gefliffentlich davon, daß e3 gegen den Schmerz eine 
Unzahl Linderungsmittel giebt, wie Betäubungen, oder 
die fieberhafte Haft der Gedanken, oder eine ruhige 
Lage, oder gute und jchlimme Erinnerungen, Abfichten, 
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one und viele Arten von Stolz und Mitgefühl, 
Die beinahe die Wirkung von Anaestheticis haben: 
während bei den höchiten Graden des Schmerzes jchon 
von jelber Ohnmachten eintreten. Wir verftehen ung 
ganz gut darauf, Süßigfeiten auf unjere Bitterniffe zu 
träufeln, namentlich auf die Bitterniffe der Seele; mir 
haben Hülfsmittel in unjerer Tapferkeit und Erhabenheit, 
jowie in den edleren Delirien der Unterwerfung und der 
Relignation. Ein Verluſt ift faum eine Stunde ein 
Verluſt: irgendwie ift ung damit auch ein Gejchenf vom 
Himmel gefallen — eine neue Kraft zum Beifpiel: und 
jet e8 auch nur eine neue Gelegenheit zur Kraft! Was 
haben die Moralprediger vom inneren „Elend“ der böjen 
Menſchen phantafirt! Was haben fie gar vom Unglüce 
der leidenjchaftlichen Menjchen uns vorgelogen! — ja, 
lügen ift hier das rechte Wort: fie haben um das über: 
reiche Glück diefer Art von Menſchen recht wohl gewußt, 
aber e3 todtgejchtwiegen, weil es eine Widerlegung ihrer 
Theorie war, nach der alles Glück erſt mit der Vernichtung 
der Leidenfchaft und dem Schweigen des Willens entjteht! 
Und was zulebt das Recept aller diefer Seelen-Irzte 
betrifft und ihre Anpreifung einer harten radikalen Kur, 
jo ift es erlaubt zu fragen: ift dieſes unſer Leben wirklich 
jchmerzhaft und Täftig genug, um mit Vortheil eine 
ftoifche Lebensweife und Verſteinerung dagegen einzu— 
tauschen? Wir befinden ung nicht jchlecht genug, 
um ung auf ftoische Art fchlecht befinden zu müſſen! 


327. 


Ernft nehmen. — Der Intelleft ift bei den 
Allermeiften eine fehwerfällige finftere und knarrende 
Mafchine, welche übel in Gang zu bringen ift: fie nennen 
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es „die Sache ernit nehmen“, wenn fie mit diefer 
Mafchine arbeiten und gut denfen wollen — oh wie 
läftig muß ihnen das Gut-denfen fein! Die liebliche 
Beitie Menſch verliert jedesmal, wie e3 fcheint, die gute 
Laune, "wenn fie gut denkt: fie wird „ernſt“! Und: 
„wo Lachen und Fröhlichkeit ift, da taugt dag Denken 
nichts“ — fo lautet dag Vorurtheil diefer ernften Beſtie 
gegen alle „Fröhliche Wiſſenſchaft“. — Wohlan! Beigen 
wir, daß es ein Borurtheil ift! 


328. 

Der Dummheit Schaden thun. — Gewiß hat der 
jo hartnäckig und überzeugt gepredigte Glaube von der 
Berwerflichkeit des Egoismus im Ganzen dem Egoismus 
Schaden gethan (zu Gunften, wie ich Hundertmal wieder— 
holen werde, der Heerden-Initinkte!) namentlich 
dadurch, daß er ihm dag gute Gewiljen nahm und in 
ihm die eigentliche Duelle alles Unglücks fuchen 
hieß. „Deine Selbitjucht it das Unheil deines Lebens“ 
— fo klang die Predigt Iahrtaufende lang: es that, wie 
gejagt, der Selbftjucht Schaden und nahm ihr viel Geift, 
viel Heiterfeit, viel Erfindjamfeit, viel Schönheit; es 
verdummte und verhäßlichte und vergiftete die Selbit- 
jucht! — Das philojophische Alterthum lehrte dagegen 
eine andere Hauptquelle des Unheils: von Sokrates an 
wurden die Denker nicht müde zu predigen: „eure 
Gedanfenlofigfeit und Dummheit, euer Dahinleben nach 
der Regel, eure Unterordnung unter die Meinung des 
Nachbars ift der Grund, weshalb ihr es fo felten zum 
Glücke bringt, — wir Denfer find als Denker die Glück 
lichſten.“ Entſcheiden wir hier nicht, ob diefe Predigt 
gegen die Dummheit befjere Gründe für fich hatte als 
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jene Predigt gegen die Selbjtjucht; gewiß aber ift dies, 
daß ſie der Dummheit das gute Gewiſſen nahm: — dieſe 
Philoſophen haben der Dummheit Schaden gethanl 


329. 


Muße und Müßiggang. — Es ift eine indianer: 
hafte, dem Indianer-Blute eigenthümliche WildHeit in der 
Art, wie die Amerifaner nach Gold trachten: und ihre 
athemlofe Haft der Arbeit — da8 eigentliche Lafter der 
neuen Welt — beginnt bereit3 duch Anſteckung das 
alte Europa wild zu machen und eine ganz wunderliche 
Geiftlofigfeit darüber zu breiten. Man fchämt fich jeßt 
ſchon der Ruhe; das lange Nachfinnen macht beinahe 
Gewiſſensbiſſe. Man denkt mit der Uhr in der Hand, 
wie man zu Mittag ißt, das Auge auf das Börſenblatt 
gerichtet, — man lebt wie einer, der fortwährend etwas 
„verfäumen könnte”. „Lieber irgend etwas thun als 
nichts“ — auch diejer Grundjag ift eine Schnur, um 
aller Bildung und allem höheren Geſchmack den Garaus 
zu machen. Und jo wie fichtlich alle Formen an diefer 
Haft der Arbeitenden zu Grunde gehn: jo geht auch 
das Gefühl für die Form felber, das Ohr und Auge für 
die Melodie der Bewegungen, zu Grunde. Der Beweis 
dafür liegt in der jet überall geforderten plumpen 
Deutlichfeit, in allen den Lagen, wo der Menſch 
einmal redlich mit Menjchen fein will, im Verkehre mit 
Freunden Frauen Verwandten Kindern Lehrern Schülern 
Führern und Fürſten, — man hat feine Beit und feine 
Kraft mehr für die Ceremonie, für die Verbindlichkeit 
mit Umwegen, für allen esprit der Unterhaltung und 
überhaupt für alleg otium. Denn das Leben auf der 
Jagd nach Gewinn zwingt fortwährend dazu, feinen 


TE > aD 


oe 


Geiſt bis zur Erſchöpfung auszugeben, in beſtändigem 
Sich-Verſtellen oder Überliſten oder Zuvorklommen: die 
eigentliche Tugend iſt jetzt, etwas in weniger Zeit zu 
thun als ein Anderer. Und ſo giebt es nur ſelten 
Stunden der erlaubten Redlichkeit: in dieſen aber iſt 
man müde und möchte ſich nicht nur „gehen laſſen“, 
ſondern lang und breit und plump ſich hinſtrecken. 
Gemäß dieſem Hange ſchreibt man jetzt feine Briefe; 
deren Stil und Geiſt immer das eigentliche „Zeichen der 
Zeit“ ſein werden. Giebt es noch ein Vergnügen an 
Geſellſchaft und an Künſten, ſo iſt es ein Vergnügen, 
wie es müdegearbeitete Sklaven ſich zurecht machen. 
DH über dieſe Genügſamkeit der „Freude“ bei unfern 
Gebildeten und Ungebildeten! Oh über dieſe zunehmende 
Verdächtigung aller Freude! Die Arbeit bekommt 
immer mehr alles gute Gewiſſen auf ihre Seite: der 
Hang zur Freude nennt ſich bereits „Bedürfniß der 
Erholung“ und fängt an ſich vor ſich ſelber zu ſchämen. 
„Man iſt es ſeiner Geſundheit ſchuldig“ — ſo redet man, 
wenn man auf einer Landpartie ertappt wird. Ja es 
könnte bald ſo weit kommen, daß man einem Hange zur 
vita contemplativa (das heißt zum Spazierengehen mit 
Gedanken und Freunden) nicht ohne Selbſtverachtung 
und ſchlechtes Gewiſſen nachgäbe. — Nun! Ehedem war 
es umgekehrt: die Arbeit hatte das ſchlechte Gewiſſen 
auf ſich. Ein Menſch von guter Abkunft verbarg ſeine 
Arbeit, wenn die Noth ihn zum Arbeiten zwang. Der 
Sklave arbeitete unter dem Druck des Gefühls, daß er 
etwas Verächtliches thue — das „Thun“ ſelber war 
etwas Verächtliches. „Die Vornehmheit und die Ehre 
ſind allein bei otium und bellum“: jo klang die Stimme 
des antiken Vorurtheils! 
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Beifall. — Der Denker bedarf des Beifall und 
des Händeklatſchens nicht, vorausgefeßt daß er feines 
eignen Händeklatſchens ficher ift: die aber kann er nicht 
entbehren. Giebt es Menfchen, welche auch deffen und 
überhaupt jeder Gattung von Beifall entrathen könnten? 
Ich zweifle; und ſelbſt in Betreff der Weifeiten jagt 
Tacitus, der fein Verleumder der Weifen ift: quando 
etiam sapientibus gloriae cupido novissima exuitur 
— das heißt bei ihm: niemals. 


331. 


Lieber taub, al3 betäubt. — Ehemals wollte 
man jich einen Ruf machen: das genügt jegt nicht mehr, 
da der Marft zu groß geworden ift, — e8 muß ein 
Geſchrei fein. Die Folge ift, daß auch gute Kehlen 
fich überjchreien, und die beiten Waaren von heijeren 
Stimmen ausgeboten werden; ohne Marftjchreierei und 
Heijerfeit giebt es jeßt fein Genie mehr. — Das it 
nun freilich ein böjes Beitalter für den Denker: er muß 
lernen, zwijchen zwei Lärmen noch feine Stille zu finden, 
und fich fo lange taub ftellen, big er es ift. So lange 
er dies noch nicht gelernt hat ift er freilich in Gefahr, vor 
Ungeduld und Kopfichmerzen zu Grunde zu gehen. 


332. 


Die böfe Stunde — Es hat wohl für jeden ' 
Bhilofophen eine böfe Stunde gegeben, wo er dachte: 
was liegt an mir, wenn man mir nicht auch meine 
Ichlechten Argumente glaubt! — Und dann flog irgend ein 
Ichadenfrohes Vögelchen an ihm vorüber und zwiticherte: 
„Ras liegt an dir! Was liegt an Dir!“ 
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Was heißt, erfennen? — Non ridere, non 
lugere, neque detestari, sed intelligere! — jagt Spinoza, 
fo Schlicht und erhaben, wie es feine Art iſt. Indeſſen: 
was ift dies intelligere im letzten Grunde Anderes als 
die Form, in der ung eben jene Drei auf Ein Mal 
fühlbar werden? Ein Nefultat aus den verfchiedenen und 
ſich widerstrebenden Trieben des Berlachen-, Beflagenz, 
Verwünſchen-wollens? Bevor ein Erfennen möglich ift, 
muß jeder diefer Triebe erſt feine einjeitige Anſicht über 
das Ding oder Vorkommniß vorgebracht Haben; Hinterher 
entjtand der Kampf diejer Einfeitigfeiten und aus ihm 
bisweilen eine Mitte, eine Beruhigung, ein Nechtgeben 
nach allen drei Seiten, eine Art Gerechtigkeit und Ver— 
trag: denn vermöge der Gerechtigkeit und des Vertrags 
können alle diefe Triebe fich im Dafein behaupten und 
mit einander Necht behalten. Wir, denen nur die lebten 
Verſöhnungsſcenen und Schluß- Abrechnungen diejes langen 
Prozefjes zum Bewußtfein kommen, meinen demnach, 
intelligere fei etwas Verſöhnliches Gerechtes Gutes, 
etwas iwejentlich den Trieben Entgegengejegtes; während 
es nur ein gewiſſes Berhalten der Triebe zu 
einander ift. Die längiten Zeiten hindurch hat man 
bewußtes Denken als das Denken überhaupt betrachtet: 
jetzt erſt dämmert ung die Wahrheit auf, daß der aller- 
größte Theil unſeres geitigen Wirkens ung unbewußt 
ungefühlt verläuft: ich meine aber, diefe Triebe, die hier 
mit einander kämpfen, werden recht wohl verftehen, fich 
einander dabei fühlbar zu machen und wehe zu thun —: 
jene gewaltige plögliche Erſchöpfung, von der alle 
Denker heimgeſucht werden," mag da ihren Urfprung 
haben (es ijt die Erjchöpfung auf dem Schlachtfelde). 
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Ja vielleicht giebt e3 in unferm kämpfenden Innern 
manches verborgene Herventhum, aber gewiß nichts 
Göttliches, Emwigsinzfich-Nuhendes, wie Spinoza meinte. 
Das bewußte Denken, und namentlich) das des Philo- 
jophen, ift die unfräftigite und deshalb auch die ver 
hältnigmäßig mildefte und ruhigfte Art des Denkens: 
und jo kann gerade der Philoſoph am leichteften über 
die Natur des Erfennens irre geführt werden. 


334. 


Man muß lieben lernen. — So geht e& ung 
in der Muſik: erſt muß man eine Figur und WWeije 
überhaupt Hören lernen, heraushören, unterjcheiden, als 
ein Leben für fich ifoliren und abgrenzen; dann braucht 
es Mühe und guten Willen, jie zu ertragen, troß ihrer 
Fremdheit, Geduld gegen ihren Blick und Ausdrud, 
Mildherzigkeit gegen das Wunperliche an ihr zu üben —: 
endlich fommt ein Augenblid, wo wir ihrer gewohnt 
find, wo wir fie erwarten, wo wir ahnen, daß fie ung 
fehlen würde, wenn fie fehlte; und num wirkt fie ihren 
Zwang und Zauber fort und fort und endet nicht eher, 
als bis wir ihre demüthigen und entzücten Liebhaber 
geworden find, die nichts Beſſeres von der Welt mehr 
wollen als fie und wieder fie. — So geht es und aber 
nicht nur mit der Muſik: gerade jo haben wir alle Dinge, 
die wir jeßt lieben, lieben gelernt. Wir werden 
Ichlieglich immer für unfern guten Willen, unfere Geduld, 
Billigfeit, Sanftmüthigfeit gegen das Fremde belohnt, 
indem das Fremde langjam feinen Schleier abwirft 
und fich als neue unfägliche Schönheit darjtellt —: 
es ift fein Dank für unfre Gaftfreumdfchaft. Auch 
wer fich felber liebt, wird es auf dieſem Wege gelernt 
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haben: es giebt feinen anderen Weg. Auch die Liebe 
muß man lernen. 


335. 

Hoch die Phyſik! — Wie viel Menjchen ver- 
ftehen denn zu beobachten! Und unter den Wenigen, 
die es verftehen, — wie viele beobachten fich jelber! 
„Jeder ift fich felber der Fernſte“ — das willen alle 
Nierenprüfer, zu ihrem Unbehagen; und der Spruch 
„erkenne dich felbft!“ ift, im Munde eines Gotte und 
zu Menfchen geredet, beinahe eine Bosheit. Daß &- 
aber jo verzweifelt mit der Selbftbeobachtung fteht, dafür 
zeugt nicht® mehr als die Art, wie über das Weſen 
einer moralifhen Handlung faft von Jedermann 
gejprochen wird, dieſe jchnelle, bereitwillige, überzeugte, 
redjelige Art, mit ihrem Blick, ihrem Lächeln, ihrem 
gefälligen Eifer! Man fcheint dir jagen zu wollen: „Aber, 
mein Lieber, daS gerade ift meine Sache! Du wendeft 
dich mit deiner Frage an den, der antworten darf: ich 
bin zufällig in Nichts jo weile wie hierin. Aljo: wenn 
der Menſch urtheilt ‚jo ift es recht‘, wenn er darauf 
Ihließt ‚narum muß es gejchehen!‘ und nun thut, 
was er dergeftalt als recht erfannt und als nothwendig 
bezeichnet hat, — jo ift das Wefen feiner Handlung 
moraliſch!“ Aber, mein Freund, du fprichit mir da 
bon drei Handlungen jtatt von einer: auch dein Urtheilen, 
zum Beiſpiel „jo ift es recht“, ift eine Handlung — 
könnte nicht fchon auf eine moralifche und auf eine 
unmoraliſche Weiſe geurtheilt werden? Warum hältft 
du dies und gerade dies fir recht? — „Weil mein 
Gewiſſen e3 mir jagt; das Gewiffen redet nie unmoralifch, 
es bejtimmt ja erſt, was moralifch fein foll!“ — Aber 
warum hörſt du auf die Sprache deines Gewiſſens? 


— 


Und inwiefern haſt du ein Recht, ein ſolches Urtheil 
als wahr und untrüglich anzuſehen? Für dieſen Glauben 
— giebt es da kein Gewiſſen mehr? Weißt du nichts 
von einem intellektuellen Gewiſſen? Einem Gewiſſen 
hinter deinem „Gewiſſen“? Dein Urtheil „jo iſt es recht“ 
bat eine VBorgefchichte in deinen Trieben, Neigungen, 
Abneigungen, Erfahrungen und Nicht-Erfahrungen; „wie 
iſt es da entjtanden?“ mußt du fragen, und hinterher 
noch: „was treibt mich eigentlich, ihm Gehör zu ſchenken?“ 
Du kannſt feinem Befehle Gehör fchenfen wie ein 
braver Soldat, der den Befehl feines Offiziers vernimmt. 
Dder wie ein Weib, das den liebt, der befiehlt. . Dder 
wie ein Schmeichler und Teigling, der fich vor dem 
Befehlenden fürchtet. Dder wie ein Dummkopf, welcher 
folgt, weil er nicht® dagegen zu jagen hat. Kurz auf 
hundert Arten kannſt du deinem Gewiſſen Gehör geben. 
Daß du aber dies und jenes Urtheil als Sprache des 
Gewiſſens hört — alfo, daß du etwas als recht empfin- 
deft, fann feine Urjache darin haben, daß du nie über 
dich nachgedacht Haft und blindlings annahmft, was dir 
al3 recht von Kindheit an bezeichnet worden ift: oder 
darin, daß dir Brod und Ehren bisher mit dem zu Theil 
wurde, was du deine Pflicht nennſt, — es gilt dir als 
„recht“, weil e3 dir deine „Exiſtenz-Bedingung“ fcheint 
(daß du aber ein Recht auf Exiftenz habeft, dünkt dich 
unwiderleglich!). Die Feſtigkeit deines moralijchen 
Urtheil3 könnte immer noch ein Beweis gerade von 
perfönlicher Erbärmlichfeit, von Unperjönlichfeit jein, 
deine „moralische Kraft“ könnte ihre Duelle in deinem 
Eigenfinn haben — oder in deiner Unfähigkeit, neue 
Ideale zu fchauen! Und, kurz gejagt: wenn Du 
feiner gedacht, beſſer beobachtet und mehr gelernt 
hätteft, wiürdeft du dieſe deine „Pflicht“ und dies bein 
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„Sewiffen“ unter allen Umftänden nicht mehr Pflicht 
und Gewiffen benennen: die Einficht darüber, wie über: 
haupt jemals moralifche Urtheile entjtanden 
find, würde dir diefe pathetifchen Worte verleiden — 
jo wie dir fchon andre pathetiiche Worte, zum Beijpiel 
„Sünde“ „Seelenheil”" „Exlöfung“ verleidet find. — Und 
nun rede mir nicht vom fategorifchen Imperativ, mein 
Freund! — dies Wort figelt mein Ohr und ich muß 
lachen, troß deiner fo ermfthaften Gegenwart: ich 
gedenfe dabei des alten Kant, der zur Strafe dafür, daß 
er „das Ding an ſich“ — auch eine jehr lächerliche Sache! 
— fih erfhlichen hatte, vom „kategoriſchen Impe— 
ratio“ befchlichen wurde und mit ihm im Herzen fich 
wieder zu „Gott“ „Seele” „Freiheit“ und „Unjterblich- 
feit“ zurücverirrte, einem Fuchſe gleich, der fich 


in feinen Käfig zurückverirrt: — und feine Sraft 
und Klugheit war es gewejen welche dieſen Käfig 
erbrodhen Hatte! — Wie? Du beivunderjt den 


fategorischen Imperativ in dir? Dieje „Feitigfeit“ deines 
jogenannten moralifchen Urtheils? Diefe „Unbedingtheit“ 
des Gefühls „jo wie ich, müſſen hierin alle urtheilen“? 
Bewundere vielmehr deine Selbſtſucht darin! Und 
die Blindheit, Kleinlichkeit und Anſpruchsloſigkeit deiner 
Selbjtjucht! Selbſtſucht nämlich ift es, fein Urtheil 
als Allgemeingefeß zu empfinden: und eine blinde, 
kleinliche und anſpruchsloſe Selbftjucht hinwiederum, 
weil ſie verräth, daß du dich ſelber noch nicht entdeckt, 
dir ſelber noch kein eigenes, eigenſtes Ideal geſchaffen 
haſt: — dies nämlich könnte niemals das eines Anderen 
ſein, geſchweige denn aller, alle! — — Wer noch 
urtheilt „jo müßte in diefem alle jeder handeln“, ift 
noch nicht fünf Schritt weit in der Gelbfterfenntniß 
gegangen: ſonſt würde er willen, daß es weder gleiche 


Handlungen giebt, noch geben kann — daß jede Hand- 
lung, die gethan worden ift, auf eine ganz einzige und 
unmiederbringliche Art gethan wurde, und daß es ebenfo 
mit jeder zufünftigen Handlung ftehen wird, daß alle 
Vorſchriften des Handelns ſich nur auf die gröbliche 
Außenfeite beziehen (und ſelbſt die innerlichiten umd 
feinsten Vorſchriften aller bisherigen Moralen), — daß 
mit ihnen wohl ein Schein der Gleichheit, aber eben 
nur ein Schein erreicht werden kann, — daß jede 
Handlung, beim Hinblid oder Rückblick auf fie, eine 
undurchdringliche Sache ift und bleibt, — daß umfere 
Meinungen von „Gut“ „Edel“ „Groß“ durch unjere 
Handlungen nie bewiejen werden fünnen, weil jede Hand» 
lung unerfennbar ift, — daß ficherlich unſere Meinungen, 
Werthichägungen und Gütertafeln zu den mächtigjten 
Hebeln im Räderwerk unjerer Handlungen gehören, daß 
aber für jeden einzelnen Fall das Geſetz ihrer Mechanik 
unnachweisbar if. Beſchränken wir ung alfo auf die 
Reinigung unjerer Meinungen und Werthichägungen und 
auf die Schöpfung neuer eigener Gütertafeln: — 
über den „moralifchen Werth unferer Handlungen” aber 
wollen wir nicht mehr grübeln! Ja, meine Freunde! In 
Hinficht auf das ganze moralische Geſchwätz der Einen 
über die Andern ift der Efel an der Zeit! Moraliſch 
zu Gericht figen, joll uns wider den Gejchmad gehen! 
Uberlafjen wir dies Gefchwä und diejen üblen Gejchmad 
denen, welche nicht mehr zu thun haben, als die Ver— 
gangenheit um ein Kleines Stück weiter durch die Zeit 
zu fchleppen, und welche jelber niemal® Gegenwart 
find, — den Vielen alfo, den Allermeiften! Wir aber 
wollen die werden, die wir find, — die Neuen, die 
Einmaligen, die Unvergleichbaren, die Sich-jelber-Gejeg- 
gebenden, die Sich-felber-Schaffenden! Und dazu müſſen 
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wir die beten Lerner und Entdeder alles Geſetzlichen 
und Nothwendigen in der Welt werden: wir müſſen 
Phyſiker fein, um in jenem Sinne Schöpfer fein zu 
fönnen, — während bisher alle Werthichägungen und 
Ideale auf Unkenntniß der Phyſik oder im Wider- 
ſpruche mit ihr aufgebaut waren. Und darum: Hoch 
lebe die PhHyfif! Und Höher noch das, was und zu 
ihr zwingt, — unjere Nedlichkeit! 


336. 


Geiz der Natur. — Warum ift die ‚Natur fo 
färglich gegen den Menfchen gewejen, daß jie ihn nicht 
leuchten ließ, dieſen mehr, jenen weniger, je nach jeiner 
innern Lichtfüle? Warum haben große Menfchen nicht 
eine jo ſchöne Sichtbarkeit in ihrem Aufgange und 
Niedergange, wie die Sonne? Wie viel unzmweideutiger 
wäre alles Leben unter Menſchen! 


337. 

Die zukünftige „Menfchlichfeit”. — Wenn 
ich mit den Augen eines fernen Zeitalter nach diefem 
hinfehe, jo weiß ich an dem gegenwärtigen Menjchen 
nicht8 Merkwürdigeres zu finden als feine eigenthüm— 
liche Tugend und Krankheit, genannt „der Historische 
Sinn". Es ift ein Anſatz zu etwas ganz Neuem und 
Fremdem in der Geichichte: gebe man dieſem Keime 
einige Jahrhunderte und mehr, fo könnte daraus am Ende 
ein wundervolle Gewächs mit einem eben fo wunder— 
vollen Geruche werden, um dejjentwillen unfere alte Erde 
angenehmer zu beivohnen wäre als bisher. Wir Gegen- 
wärtigen fangen eben an, die Kette eines zukünftigen 
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jehr mächtigen Gefühls zu bilden, Glied um Glied — 
wir wiſſen faum, was wir thun. Saft jcheint es ung, 
als ob es fich nicht um ein neues Gefühl, fondern um 
die Abnahme aller alten Gefühle handele, — der 
hiftorifche Sinn ift noch etwas jo Armes und Kaltes, 
und viele werden von ihm wie von einem Stofte 
befallen und durch ihn noch ärmer und kälter gemacht. 
Anderen erjcheint er als das Anzeichen des heran⸗ 
ſchleichenden Alters, und unſer Planet gilt ihnen als ein 
ſchwermüthiger Kranker, der um ſeine Gegenwart zu 
vergeſſen, ſich ſeine Jugendgeſchichte aufſchreibt. In 
der That; dies iſt Eine Farbe dieſes neuen Gefühls: 
wer die Gejchichte der Menſchen insgeſammt als eigne 
Geſchichte zu fühlen weiß, der empfindet in einer 
ungeheuren DBerallgemeinerung allen jenen Gram des 
Kranken, der an die Gejundheit, des Greifes, der an den 
Sugendtraum denkt, des Liebenden, der der Geliebten 
beraubt wird, des Märtyrers, dem fein Ideal zu Grunde 
geht, des Helden am Abend der Schlacht, welche nichts 
entjchieden hat und doch ihm Wunden: und den Verluſt 
des Freundes brachte —; aber diefe ungeheure Summe 
von Sram aller Art tragen, tragen können und nun 
doch noch der Held fein, der beim Anbruch eines 
zweiten Schlachttages die Morgenröthe und fein Glück 
begrüßt, als der Menjch eines Horizonte® von Jahr: 
taufenden vor ſich und Hinter ſich, als der Erbe aller 
Vornehmheit alles vergangnen Geijtes und der verpflichtete 
Erbe, als der Adeligſte aller alten Edlen und zugleich 
der Erſtling eines neuen Adels, deſſen Gleichen noch 
feine Zeit jah und träumte: dies Alles auf feine Seele 
nehmen, Ülteftes, Neueftes, Berlufte, Hoffnungen, Er- 
oberungen, Siege der Menjchheit; dies Alles endlich in 
Einer Seele haben und in Ein Gefühl zufammendrängen: 


— 260 — — Er 
— die müßte doch ein Glück ergeben, das bisher 
der Mensch noch nicht kannte, — eines Gottes Glück 
voller Macht und Liebe, voller Thränen und voll 
Zachens, ein Glück, welches, wie die Sonne am Abend, 
fortwährend aus feinem unerjchöpflichen Reichthume 
wegſchenkt und in's Meer ſchüttet und, wie fie, ſich ext 
dann am reichiten fühlt, wenn auch der ärmjte Fiſcher 
noch mit goldnem Nuder rudert! Dieſes göttliche Gefühl 
hiege dann — Menfchlichkeit! 


338. 


Der Wille zum Leiden und die Mitleidigen. 
— St e8 euch felber zuträglich, vor Allem mitleidige 
Menfchen zu fein? Und ift eg den Leidenden zuträglich, 
wenn ihr es ſeid? Doch laſſen wir die erfte Frage für 
einen Augenblid ohne Antwort. — Das, woran wir am 
tiefiten und perjönlichjten leiden, iſt falt allen Anderen 
unverjtändlich und unzugänglich: darin find wir dem 
Nächten verborgen, und wenn er mit und aus Einem 
Topfe ißt. Überall aber, wo wir als Leidende be- 
merft werden, wird unjer Leiden flach ausgelegt; es 
gehört zum Wejen der mitleidigen Affektion, daß fie 
das fremde Leid des eigentlich Perſönlichen entkleidet: 
— unſre „Wohlthäter” find mehr als unfre Feinde die 
Verkleinerer unſres Werthes und Willens. Bei den 
meisten Wohlthaten, die Unglüclichen erwieſen werden, 
‚liegt etwas Empörendes in der intellektuellen Leicht- 
fertigfeit, mit der da der Mitleivige das Schickſal 
jpielt: er weiß nichts von der ganzen inneren Folge 
und Verflechtung, welche Unglüd für mich oder für 
dich heißt! Die gefammte Dfonomie meiner Seele 
und deren Außgleichung dur) das „Unglüd“, das 
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Aufbrechen neuer Quellen und Bedürfniſſe, das Zuwachſen 
alter Wunden, das Abſtoßen ganzer Vergangenheiten 
— das Alles, was mit dem Unglück verbunden ſein 
kann, kümmert den lieben Mitleidigen nicht: er will 
helfen und denkt nicht daran, daß es eine perſönliche 
Nothwendigkeit des Unglücks giebt, daß mir und dir 
Schrecken, Entbehrungen, Verarmungen, Mitternächte, 
Abenteuer, Wagniſſe, Fehlgriffe ſo nöthig ſind wie ihr 
Gegentheil, ja daß, um mich myſtiſch auszudrücken, der 
Pfad zum eigenen Himmel immer durch die Wolluſt 
der eigenen Hölle geht. Nein, davon weiß er nichts: 
die „Religion des Mitleidens“ (oder „das Herz“) gebietet 
zu helfen, und man glaubt am bejten geholfen zu haben, 
wenn man am jchnelliten geholfen hat! Wenn ihr An 
hänger dieſer Religion dieſelbe Gefinnung, die ihr gegen 
die Mitmenjchen Habt, auch wirklich gegen euch jelber 
habt, wenn ihr euer eigenes Leiden nicht eine Stunde 
auf euch Liegen laſſen wollt und immerfort allem mög- 
fihen Unglüde von Ferne her ſchon vorbeugt, wenn 
ihr Leid und Unluſt überhaupt als böfe, hafjenswerth, 
vernichtungswürdig, als Makel am Daſein empfindet: 
num, dann Habt ihr, außer eurer Religion des Mit- 
leiden, auch noch eine andere Neligion im Herzen, 
und diefe ift vielleicht die Mutter von jener: — Die 
Religion der Behaglichkeit. Ach, wie wenig wißt 
ihr vom Glücke des Menjchen, ihr Behaglichen und 
Gutmüthigen! denn das Glück und das Unglüd find 
zwei Gefchwifter und Zwillinge, die mit einander groß 
wachfen oder, wie bei euch, mit einander — Klein 
bleiben! Aber nım zur erften Frage zurüd. — Wie 
ft & nur möglich, auf feinem Wege zu bleiben! 
Fortwährend ruft uns irgend ein Geſchrei jeitwärts; 
unfer Auge fieht da jelten etwas, wobei es nicht nöthig 
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wird, augenblicklich unfre eigne Sache zu Taffen und 


zuzujpringen. Ich weiß es: es giebt Hundert anjtändige 
und rühmliche Arten, um mich von meinem Wege 
zu verlieren, und wahrlich höchſt „moraliſche“ Arten! 
Sa die Anficht der jegigen Mitleid-Moralprediger geht 
jogar dahin, daß eben dies und nur dies allein moralijch 
jei: — fich dergeftalt von feinem Wege zır verlieren 
und dem Nächten beizujpringen. Ich weiß e3 ebenjo 
gewiß: ich brauche mich nur dem Anblicke einer wirk- 
lichen Noth auszuliefern, jo bin ich auch verloren! 
- Und wenn ein leidender Freund zu mir jagte: „Siehe, 
ich werde bald fterben; verjprich mir doch, mit mir 
zu jterben” — ich verjpräche es, ebenjo wie mich der 
Anblick jenes fr feine Freiheit fümpfenden Bergvölfchens 
dazu bringen würde, ihm meine Hand und mein Leben 
anzubieten: — um einmal aus guten Gründen jchlechte 
Beifpiele zu wählen. Ja es giebt eine heimliche Ver— 
führung fogar in alle diefem Mitleid-Erivedenden und 
Hülfe-Rufenden: eben unjer „eigener Weg” it eine zu 
harte und anfpruchsvolle Sache und zu ferne von der 
Liebe und Dankbarkeit der Anderen, — wir entlaufen 
ihm gar nicht ungern, ihm und unferm -eigenjten 
Gewiſſen, und flüchten uns unter das Gewiſſen der 
Anderen und hinein in den lieblichen Tempel der 
„Religion des Mitleidens“. Sobald jet irgend ein 
Krieg ausbricht, jo bricht damit immer auch gerade in 
den Edelſten eines Volkes eine freilich geheim gehaltene 
Luft aus: fie werfen jich mit Entzücen der neuen Gefahr 
des Todes entgegen, weil fie in der Aufopferung für 
das Vaterland endlich jene lange gejuchte Erlaubniß 
zu haben glauben — die Erlaubniß, ihrem Ziele 


auszumweichen: — der Krieg ift für fie ein Umweg. 


zum Gelbitmord, aber ein Umweg mit gutem Gewilfen. 


S: — 263 — 


Und, um hier einiges zu verfchweigen: fo will ich doch 
meine Moral nicht verſchweigen, welche zu mir fagt: 
Lebe im DBerborgenen, damit du Dir leben Fannit! 
Lebe unwijjend über das, was deinem Beitalter das 
Wichtigite dünkt! Lege zwifchen dic) und heute 
wenigſtens die Haut von drei Sahrhunderten! Und das 
Geſchrei von Heute, der Lärm der Kriege und Revolu— 
tionen joll dir ein Gemurmel fein! Du wirft auch 
helfen wollen: aber nur denen, deren Noth du ganz 
verjtehft, weil fie mit dir Ein Leid und Eine Hoffnung 
haben, — deinen Freunden: und nur auf die Weile, 
wie du dir jelber Hilfit: — ich will fie muthiger, 
aushaltender, einfacher, fröhlicher machen! Ich will fie 
das ehren, was jetzt jo wenige verftehen und jene 
Prediger des Mitleidens am wenigiten; — die Mit— 
freude! 


339. 


Vita femina. — Die letzten Schönheiten eines 
Werkes zu jehen — dazu reicht alles Wiſſen und aller 
guter Wille nicht aus; es bedarf der jeltenjten glüd- 
lichen BZufälle, damit einmal der Wolfenjchleier von 
diejen Gipfeln für uns weiche und die Sonne auf ihnen 
glühe Nicht nur müſſen wir gerade an der rechten 
Stelle ftehen, die zu jehen: es muß gerade unjere 
Seele jelber den Schleier von ihren Höhen weggezogen 
haben und eines äußern Ausdrudes und Gleichnifjes 
bedürftig fein, wie um einen Halt zu haben und ihrer 
jelber mächtig zu bleiben. Dies Alles aber fommt fo 
jelten gleichzeitig zufammen, daß ich glauben möchte, 
die höchſten Höhen alles Guten, fei es Werk, That, 
Menſch, Natur, feien bisher für die Meiften und ſelbſt 
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für die Beften etwas Verborgnes und Verhülltes ges 
weſen: — was fich aber uns enthüllt, das enthüllt 
fih ung Ein Mall — Die Griechen beteten wohl: 
„zwei und drei Mal alles Schöne!” — ad, fie hatten 
da einen guten Grund, Götter anzurufen, denn Die 
ungöttliche Wirklichkeit giebt und das Schöne gar nicht 
oder Ein Mal! Ich will jagen, daß die Welt übervoll 
von ſchönen Dingen ift, aber troßdem arm, ſehr arm 
an Schönen Augenbliden und Enthüllungen dieſer 
Dinge Aber vielleicht ift dies der ſtärkſte Zauber des 
Lebens: es Liegt ein golddurchwirkter Schleier von 
Ihönen Möglichkeiten über ihm, verheißend, wider: 
jtrebend, ſchamhaft, ſpöttiſch, mitleidig, verführeriich. 
Sa, das Leben iſt ein Weib! 
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Der fterbende Sokrates. — Ich bewundere die 
Tapferkeit und Weisheit des Sokrates in Allem, was er 
that, jagte — und nicht jagte. Diefer ſpöttiſche und 
verliebte Unhold und Nattenfänger Athens, der die liber- 
müthigjten Sünglinge zittern und fchluchzen machte, war 
nicht nur der weiſeſte Schwäger, den es gegeben hat: 
er war ebenjo groß im Schweigen. Sch wollte, er wäre 
auch im letzten Augenblide des Lebens ſchweigſam 
gewejen — vielleicht gehörte er dann in eine noch höhere 
Drdnung der Geiſter. War es nun der Tod oder dag 
Gift oder die Frömmigkeit oder die Bosheit — irgend 
etwas Löfte ihm in jenem Augenblicke die Zunge und er 
jagte: „Oh Kriton, ich bin dem Aſklepios einen Hahn 
ſchuldig.“ Diejes, lächerliche und furchtbare „letzte Wort“ 
heißt für den, der Ohren hat: „Oh Kriton, dag Leben 
ist eine Krankheit!“ It es möglich! Ein Mann wie 


er, der heiter und vor aller Mugen wie ein Soldat gelebt 
hat — war Peſſimiſt! Er Hatte eben nur eine gute 
Miene zum Leben gemacht und zeitlebens fein lehtes 
Urteil, jein innerſtes Gefühl verſteckt! Sokrates, Sofrates 
hat am Leben gelitten! Und er Hat noch feine Rache 
dafür genommen — mit jenem verhüllten fchauerlichen 
frommen und blasphemijchen Worte! Mußte ein Sofrates 
fi) auch no rächen? War ein Gran Großmuth zu 
wenig in feiner überreichen Tugend? — Ach Freunde! 
Wir müfjen auch die Griechen überwinden! 
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Das größte Schwergewicht. — Wie, wenn dir 
eined® Tages oder Nacht? ein Dämon in deine einjfamfte 
Einjamfeit nachſchliche und dir jagte: „Dieſes Leben, 
wie du es jest lebſt und gelebt Haft, wirft du noch ein 
Mal und noch unzählige Male leben müfjen; und es 
wird nichts Neues daran jein, fondern jeder Schmerz 
und jede Luft und jeder Gedanfe und Seufzer und alles 
unſäglich Kleine und Große deine Lebens muß dir 
wiederfommen, und alles in derjelben Reihe und Folge — 
und ebenjo diefe Spinne und dieſes Mondlicht zwiſchen 
den Bäumen, und ebenjo diefer Augenblick und ich jelber. 
Die ewige Sanduhr des Dafeins wird immer wieder 
umgedreht — und du mit ihr, Stäubchen vom Staube!“ 
— Würdeſt du dich nicht niederiwerfen und mit den 
Zähnen fnirfchen und den Dämon verfluchen, der fo 
redete? Dder haft du einmal einen ungeheuren Augenblick 
erlebt, wo du ihm antworten würdeft: „du bift ein Gott 
und nie hörte ich Göttlicheres!" Wenn jener Gedanke 
über dich Gewalt befäme, er würde dich, wie du bift, 
verivandeln umd vielleicht zermalmen; die trage bei 
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Allem umd Jedem: „willft du dies noch ein Mal und 
noch unzählige Male?“ wiirde als das größte Schwer- 
gewicht auf deinem Handeln liegen! Oder wie müßteſt 
du Dir jelber und dem Leben gut werden, um nach Nichts 
mehr zu verlangen als nach diefer letzten ewigen 
Beftätigung und Beliegelung? — 
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Ineipit tragoedia. — Als Zarathuſtra dreißig 
Sahre alt war, verließ er feine Heimat und den See 
Urmi und gieng in das Gebirge. Hier genoß er feines 
Geiſtes und feiner Einſamkeit und wurde deſſen zehn 
Sahre nicht müde. Endlich aber verivandelte fich fein 
Herz — und eined Morgens ftand er mit der Morgenröthe 
- auf, trat vor die Sonne Hin und |prach zu ihr aljo: „Du 
großes Geſtirn! Was wäre dein Glück, wenn du nicht 
die hätteft, welchen du Teuchteft! Zehn Jahre kamſt du 
hier herauf zu meiner Höhle: du würdeſt deines Lichtes 
und dieſes Weges fatt geworden fein, ohne mich, meinen 
Adler und meine Schlange; aber wir warteten deiner an 
jedem Morgen, nahmen dir deinen Überfluß ab und 
jegneten dich dafür. Siehe! Ich bin meiner Weisheit 
überdrüfjig, wie die Biene, die des Honigs zu viel 
gefammelt hat, ich bedarf der Hände, die fich ausſtrecken, 
‚ich möchte verjchenfen und austheilen, bis die Weijen 
unter den Menjchen wieder einmal ihrer Thorheit und 
die Armen wieder einmal ihres Reichthums froh geworden 
find. Dazu muß ich in die Tiefe fteigen: wie du des 
Abends tHuft, wenn du Hinter dag Meer gehft und noch 
der Unterwelt Licht bringft, du überreiches Geftirn! — 
ich muß, gleich dir, untergehen, wie die Menfchen es 
nennen, zu denen ich Hinab will. Sp fegne mich denn, 


du ruhiges Auge, das ohne Neid auch ein allzugroßes. 
Glück ſehen kann! Segne den Becher, welcher über: 
fliegen will, daß das Waffer golden aus ihm fliege und 
überallhin den Abglanz deiner Wonne trage! Giehe! 
Diefer Becher will wieder leer werden, und Sarathuftra 
will wieder Menjch werden.“ — Alſo begann Zarathuſtra's 
Untergang. 


Fünftes Buch. 
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Was e8 mit unfrer Heiterkeit auf fich hat. — 
Das größte neuere Creignig — daß „Gott todt ift“, 
daß der Glaube an dem chriftlichen Gott unglaubwürdig 
gervorden iſt — beginnt bereit3 feine erſten Schatten 
über Europa zu werfen. Für die Wenigen mwenigfteng, 
deren Augen, deren Argwohn in den Augen ftarf und 
fein genug für dies Schaufpiel ift, fcheint eben irgend 
eine Sonne untergegangen, irgend ein altes tiefes Ver— 
trauen in Zweifel umgedreht: ihnen muß unſre alte Welt 
täglich abendlicher, mißtrauifcher, fremder, „älter“ fcheinen. 
In der Hauptjache aber darf man jagen: das Creigniß 
jelbft ijt viel zu groß, zu fern, zu abfeit3 von Faſſungs— 
vermögen vieler, als daß auch nur feine Kunde jchon 
angelangt heißen dürfte; gejchiweige denn, daß viele 
bereit wüßten, was eigentlich fich damit begeben hat 
— und was Alles, nachdem diefer Glaube untergraben 
it, nunmehr einfallen muß, weil es auf ihm gebaut, an 
ihn gelehnt, in ihn hineingewachſen war: zum Beifpiel 
unſre ganze europäische Moral. Dieſe lange Fülle und 
Folge von Abbruch, Zeritörung, Untergang, Umfturz, 
die nun bevorfteht: wer erriethe heute jchon genug 
davon, um den Lehrer und Vorausverkünder Diejer 
ungeheuren Logif von Schreden abgeben zu müſſen, den 
Propheten einer Verdüfterung und Sonnenfinfterniß, 
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deren Gleichen es wahrſcheinlich noch nicht auf Erden 
gegeben hat? .. Selbjt wir geborenen Räthſelrather, die 
wir gleichfam auf den Bergen warten, zwijchen Heute 
und Morgen hingeftellt und in den Widerjpruch zwijchen 
Heute und Morgen bineingefpannt, wir Erftlinge und 
Frühgebinten des fommenden Jahrhunderts, denen eigentlich 
die Schatten, welche Europa al3bald einwickeln müſſen, 
jegt jchon zu Geficht gekommen fein follten: woran 
liegt e3 doch, daß jelbft wir ohne rechte Theilnahme für 
diefe Verdüfterung, vor Allem ohne Sorge und Furcht 
für uns, ihrem Herauffommen entgegenjehn? Stehen 
wir vielleicht zu jehr noch unter den nächjten Folgen 
dieſes Ereigniſſes — und diefe nächiten Folgen, feine 
Folgen für uns find, umgekehrt als man vielleicht 
erwarten könnte, durchaus nicht traurig und verdüfternd, 
vielmehr wie eine neue ſchwer zu bejchreibende Art von 
Licht, Glück, Crleichterung, Erheiterung, Ermuthigung, 
Morgenröthe . . . Im der That, wir Philoſophen und 
„freien Geifter” fühlen ung bei der Nachricht, daß der 
„alte Gott todt“ ift, wie von einer neuen Morgenröthe 
angeftrahlt; unfer Herz ftrömt dabei über von Dankbarkeit, 
Erſtaunen, Ahnung, Erwartung, — endlich erfcheint uns 
der Horizont wieder frei, gejett jelbit, daß er nicht hell 
ist, endlich dürfen unſre Schiffe wieder auslaufen, auf jede 
Gefahr Hin auslaufen, jedes Wagniß des Erkennenden ift 
wieder erlaubt, das Meer, unſer Meer liegt wieder offen 
da, vielleicht gab e& noch niemals ein jo „offnes Meer“. 


344. 
Inwiefern auch wir noch fromm find. — In 
der Wiſſenſchaft Haben die Überzeugungen fein Bürger- 
recht, jo fagt man mit gutem Grunde: exit wenn fie 
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ſich entſchließen, zur Beſcheidenheit einer Hypotheſ e, eines 
vorläufigen Verſuchs-Standpunktes, einer regulativen 
Fiktion herabzuſteigen, darf ihnen der Zutritt und ſogar 
ein gewiſſer Werth innerhalb des Reichs der Erkenntniß 
zugeſtanden werden, — immerhin mit der Beſchränkung, 
unter polizeiliche Aufſicht geſtellt zu bleiben, unter die 
Polizei des Mißtrauens. — Heißt das aber nicht, genauer 


bejehen: erſt wenn die Überzeugung aufhört, Über 


zeugung zu fein, darf fie Eintritt in die Wiſſenſchaft 
erlangen? Fienge nicht die Zucht des wifjenfchaftlichen 
Geiftes damit am, fich feine Überzeugungen mehr zu 
geitatten? ... So fteht e8 wahrjcheinlich: nur bleibt 
übrig zu fragen, ob nicht, damit dieje Zucht an- 
fangen könne, fchon eine Überzeugung da fein müffe, 
und zwar eine fo gebieterijche und bedingungßlofe, 
daß fie alle andren Überzeugungen ſich zum Opfer 
bringt. Mean fieht, auch die Wiſſenſchaft ruht auf 
einem Glauben, es giebt gar feine „vorausſetzungsloſe“ 
Wiſſenſchaft. Die Trage, ob Wahrheit noth thue, 
muß nicht nur fchon vorher bejaht, jondern in Dem 
Grade bejaht fein, daß der Satz, der Glaube, die Über- 
zeugung darin zum Ausdrud fommt „es thut nichts 
mehr noth, als Wahrheit, und im Verhältniß zu ihr 
hat alles Übrige nur einen Werth zweiten Rangs“. 
— Diefer unbedingte Wille zur Wahrheit: was ift er? 
Sit es der Wille, Sich nicht täufchen zu lafjen? 
Sit es der Wille, nicht zu täufchen? Nämlich auch 
auf diefe legte Weiſe könnte der Wille zur Wahrheit 
interpretirt werden: vorausgefegt, daß man umter Der 
Berallgemeinerung „ich will nicht täufchen” auch den 
einzelnen Fall „ich will mich nicht täuſchen“ einbegreift. 
Aber warım nicht täufchen? Aber warum nicht fich 
täuschen laſſen? — Man bemerfe, daß die Gründe für 
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das Erftere auf einem ganz andern Bereiche liegen als 
die für daS Zweite: man will Sich nicht täufchen laſſen, 
unter der Annahme, daß es jchäplich, gefährlich, ver- 
hängnißvoll ift, getäufcht zu werden, — in diefem Sinne 
wäre Wiffenjchaft eine lange Klugheit, eine Borficht, 
‚ eine Nüglichfeit, gegen die man aber billigerweife ein- 
wenden dürfte: wie? ift wirklich das Sich-nicht-täufchen- 
laffen- wollen weniger jchädlich, weniger gefährlich, 
weniger verhängnißvoll? Was wißt ihr von vornherein 
vom Charakter des Daſeins, um entjcheiden zu können, 
ob der größere Vortheil auf Seiten de3 Unbedingt: 
Mißtrauifchen oder des Unbedingt- Zutraulichen it? 
Falls aber beides nöthig fein jollte, viel Zutrauen und 
viel Mißtrauen: woher dürfte dann die Wiſſenſchaft 
ihren unbedingten Glauben, ihre Überzeugung nehmen, 
auf dem fie ruht, daß Wahrheit wichtiger jei als irgend 
ein andre® Ding, auch als jede andre Überzeugung? 
Eben diefe Überzeugung könnte nicht entftanden fein, 
wenn Wahrheit und Unwahrheit fich beide fortwährend 
als müßlich bezeigten: wie es der Fall iſt. Alſo — kann 
der Glaube an die Wiffenjchaft, der nun einmal un- 
bejtreitbar da ift, nicht aus einem folchen Nützlichkeits— 
Calcul feinen Urſprung genommen haben, jondern viel- 
mehr trogdem, daß ihm die Unnüßlichfeit und 
Gefährlichkeit de8 „Willens zur Wahrheit”, der „Wahr- 
heit um jeden Preis“ fortwährend beiviefen wird. „Um 
jeden Preis“: oh wir verjtehen das gut genug, wenn 
wir erjt einen Glauben nad) dem andern auf diefem 
Altare dargebracht und abgefchlachtet haben! — Folglic) 
bedeutet „Wille zur Wahrheit" nicht „ich will mid) 
nicht täufchen laſſen“, jondern — es bleibt feine Wahl 
— „ic will nicht täuschen, auch mich felbft nicht”: — 
und hiermit find wir auf dem Boden der Moral. 
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Denn man frage fich nur gründlich: „warum willft du 
nicht täufchen?“ namentlich” wenn es den Anfchein 
haben follte — und e8 hat den Anfchein! —, als wenn 
das Leben auf Anjchein, ich meine auf Irrthum, Betrug, 
Verſtellung, Blendung, Selbftverblendung angelegt wäre, 
und wenn andrerſeits thatjächlich die große Form des 
Lebens fich immer auf der Seite der unbedenklichſten 
mokörgono, gezeigt hat. Es könnte ein ſolcher Vorſatz 
vielleicht, mild ausgelegt, eine Don-Quixoterie, ein 
Heiner ſchwärmeriſcher Aberwiß fein; er fünnte aber 
auch noch etwas Schlimmeres fein, nämlich ein lebens— 
feindliches zerſtöreriſches Princip... „Wille zur Wahrheit“ 
— das könnte ein verſteckter Wille zum Tode fein. — 
Dergeftalt führt die Frage: warum Wiſſenſchaft? zurück 
auf das moraliihe Problem: wozu überhaupt 
Moral, wenn Leben, Natur, Geichichte „unmoraliſch“ 
find? Es ift fein Zweifel, der Wahrhaftige, in jenem 
veriwegenen und letzten Sinne, wie ihn der Glaube an 
die Wiſſenſchaft vorausfegt, bejaht damit eine andre 
Welt als die des Lebens, der Natur und der Gejchichte; 
und injofern er diefe „andre Welt“ bejaht, wie? muß er 
nicht ebendamit ihr Gegenſtück, diefe Welt, unjre Welt‘ 
— verneinen?... Doch man wird es begriffen haben, 
worauf ich hinaus will, nämlic) daß es immer noch ein 
metaphyfifcher Glaube ift, auf dem unſer Glaube an 
die Wiffenschaft ruht, — daß auch wir Erfennenden 
von Heute, wir Gottlofen und Antimetaphyſiker, auch 
unjer Feuer noch von dem Brande nehmen, den ein 
Sahrtaufende alter Glaube entzündet hat, jener Chriſten— 
Glaube, der auch der Glaube Plato’3 war, daß Gott die 
Wahrheit ift, daß die Wahrheit göttlich iſt . . . Aber 
wie, wenn dies gerade immer mehr unglaubwürdig wird, 
wenn nichts fich mehr als göttlich erweilt, e8 fei denn 


— 276 — 
der Irrthum, die Blindheit, die Lüge, — wenn Gott 
jelbft ſich als unsre längſte' Lüge erweiſt? 
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Moral als Problem. — Der Mangel an Perſon 
rächt ſich überall; eine geſchwächte dünne ausgelöſchte 
ſich ſelbſt leugnende und verleugnende Perſönlichkeit 
taugt zu keinem guten Dinge mehr, — ſie taugt am 
wenigſten zur Philoſophie. Die „Selbſtloſigkeit“ hat 
keinen Werth im Himmel und auf Erden; die großen 
Probleme verlangen alle die große Liebe, und dieſer 
ſind nur die ſtarken, runden, ſicheren Geiſter fähig, die 
feſt auf ſich ſelber ſitzen. Es macht den erheblichſten 
Unterſchied, ob ein Denker zu ſeinen Problemen per— 
ſönlich ſteht, ſo daß er in ihnen ſein Schickſal, ſeine 
Noth und auch ſein beſtes Glück hat, oder aber „un— 
perſönlich“. nämlich fie nur mit den Fühlhörnern des 
falten neugierigen Gedankens anzutaften und zu fallen 
verjteht. Im letzteren Falle fommt nichts Dabei heraus, 
jo viel läßt ſich verfprechen: denn die großen Pro: 
bleme, gejett felbit, daß fie ſich faſſen laſſen, laſſen 
jih von Fröſchen und Schwächlingen nicht Halten, 
das iſt ihr Geſchmack feit Ewigkeit, — ein Geſchmack 
übrigeng, den fie mit allen wadern Weiblein theilen. — 
Wie kommt es nun, daß ich noch niemandem begegnet 
bin, auch in Büchern nicht, der zur Moral in diefer 
Stellung als Perſon ftünde, der die Moral als Problem 
und die Problem als feine perfünliche Noth, Dual, 
Wolluft, Leidenjchaft kennte? Erfichtlich war bisher die 
Moral gar fein Problem; vielmehr das gerade, worin 
man, nach allem Miktrauen, Zwieſpalt, Widerfpruch, mit 
einander überein fam, der geheiligte Dit des Friedens, 
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wo die Denker auch von fich felbft ausruhten, aufs 
athmeten, auflebten. Sch ſehe niemanden, der eine 
Kritik der moralischen Werthurtheile gewagt hätte; ich 
vermifje hierfür jelbjt die Verfuche der wiffenjchaftlichen 
Neugierde, der verwöhnten verjucherifchen Piychologen- 
und Hiltorifer-Einbildungskraft, welche leicht ein Problem 
borwegnimmt und im Fluge erhafcht, ohne recht zu 
wiffen, was da erhaſcht if. Kaum daß ich einige 
jpärliche Anſätze ausfindig gemacht habe, e& zu einer 
Entftehungsgejchichte Ddiefer Gefühle und Werth: 
Ihätungen zu bringen (mas etwas Anderes ift als 
eine Kritik derjelben und noch einmal etwas Anderes 
als die Gejchichte der ethifchen Syſteme): in einem 
einzelnen alle habe ich alles gethan, um eine Neigung 
und Begabung für diefe Art Hiftorie zu ermuthigen — 
umjonft, wie mir heute jcheinen will. Mit diefen Moral- 
Hiftorifern (namentlich Engländern) hat es wenig auf 
ih: fie ftehen gewöhnlich jelbjt noch arglog unter dem 
Commando einer bejtimmten Moral und geben, ohne es 
zu wiffen, deren Schildträger und Gefolge ab; etwa mit 
jenem noch immer jo treuherzig nachgeredeten Volks— 
Aberglauben des cHriftlichen Europa, daß dag Charaf- 
teriftifum der moralifchen Handlung im Selbitlojen, 
Selbitverleugnenden, Sich-Selbſt-Opfernden, oder im 
Mitgefühle, im Mitleiden belegen ſei. Ihr gewöhnlicher 
Fehler in der Vorausfegung ijt, daß fie irgend einen 
consensus der Völker, mindeſtens der zahmen Völker, 
über gemwiffe Sätze der Moral behaupten und daraus 
deren unbedingte Verbindlichkeit, auch für dich und mich, 
ichliegen; oder daß fie umgefehrt, nachdem ihnen Die 
Wahrheit aufgegangen ift, daß bei verjchiednen Völkern 
die moralischen Schägungen nothwendig verjchieden 
find, einen Schluß auf Unverbindlichkeit aller Moral 
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machen: was Beides gleich große Kindereien ſind. Der 
Fehler der Feineren unter ihnen iſt, daß ſie die vielleicht 
thörichten Meinungen eines Volks über ſeine Moral 
oder der Menſchen über alle menſchliche Moral auf— 
decken und kritiſiren, alſo über deren Herkunft, religiöſe 
Sanktion, den Aberglauben des freien Willens und 
dergleichen, und ebendamit vermeinen, dieſe Moral ſelbſt 
kritiſirt zu haben. Aber der Werth einer Vorſchrift „du 
ſollſt“ iſt noch gründlich verſchieden und unabhängig 
von ſolcherlei Meinungen über dieſelbe und von dem 
Unkraut des Irrthums, mit dem ſie vielleicht überwachſen 
iſt: ſo gewiß der Werth eines Medikaments für den 
Kranken noch vollkommen unabhängig davon iſt, ob 
der Kranke wiſſenſchaftlich oder wie ein altes Weib 
über Medizin denkt. Eine Moral könnte ſelbſt aus 
einem Irrthume gewachſen ſein: auch mit dieſer Einſicht 
wäre das Problem ihres Werthes noch nicht einmal 
berührt. — Niemand alſo hat bisher den Werth jener 
berühmteſten aller Medizinen, genannt Moral, geprüft: 
wozu zuallererſt gehört, daß man ihn einmal — in 
Frage ſtellt. Wohlan! Dies eben iſt unſer Werk — 
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Unſer Fragezeichen. — Aber ihr verſteht das 
nicht? In der That, man wird Mühe haben, uns zu 
verſtehn. Wir ſuchen nach Worten, wir ſuchen vielleicht 
auch nach Ohren. Wer ſind wir doch? Wollten wir 
uns einfach mit einem älteren Ausdrucke Gottloſe oder 
Ungläubige oder auch Immoraliſten nennen, wir würden 
uns damit noch lange nicht bezeichnet glauben: wir ſind 
alles Dreies in einem zu ſpäten Stadium, als daß man 
begriffe, als daß ihr begreifen könntet, meine Herren 


Neugierigen, wie es einem dabei zu Muthe ift. Nein! 
nicht mehr mit der Bitterfeit und Leidenfchaft des Los— 
gerijfenen, der fich aus feinem Unglauben noch einen 
Ölauben, einen Zweck, ein Martyrium ſelbſt zurecht 
machen muß! Wir find abgejotten in der Einficht und 
in ihr kalt und Hart geworden, daß e& in der Welt 
durchaus nicht göttlich zugeht, ja noch nicht einmal nad) 
menjchlichem Maaße vernünftig, barmherzig oder gerecht: 
wir willen es, die Welt, in der wir leben, ift ungöttlich, 
unmoraliſch, „unmenjchlih”, — wir haben fie ung 
allzulange falſch und lügnexiſch, aber nach Wunfch 
und Willen unſrer Verehrung, das heißt nad) einem 
Bedürfnijje ausgelegt. Denn der Menſch ift ein 
verehrendes Thier! Aber er iſt auch ein mißtrauiſches: 
und daß die Welt nicht dag werth ift, was wir geglaubt 
haben, das iſt ungefähr das Sicherfte, dejjen unſer Miß— 
trauen endlich habhaft geworden ift. So viel Mißtrauen, 
jo viel Philoſophie. Wir hüten uns wohl zu jagen, daß 
jie weniger werth ift: es erjcheint ung heute jelbjt 
zum Lachen, wenn der Menſch in Anfpruch nehmen 
wollte, Werthe zu erfinden, welche den Werth der 
wirklichen Welt überragen follten, — gerade davon 
find wir zurüdgefommen als von einer ausſchweifenden 
Berirrung der menfchlichen Eitelfeit und Unvernunft, die 
lange nicht als jolche erkannt worden iſt. Sie hat ihren 
legten Ausdruck im modernen Peſſimismus gehabt, einen 
älteren, jtärferen in der Lehre des Buddha; aber auch 
das Chriſtenthum enthält fie, zweifelhafter freilich und 
zweideutiger, aber darum nicht weniger verführerich. 
Die ganze Attitüide „Menſch gegen Welt“, der Menjch 
als „Welt⸗verneindes“ Princip, der Menſch als Werth- 
maaß der Dinge, als Welten-Richter, der zuletzt dag 
Dafein felbft auf jeine Wagfchalen legt umd zu leicht 
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befindet — die ungeheuerliche Abgeſchmacktheit dieſer 


Ex Attitüde ift uns als folche zum Bewußtſein gefommen 


und verleidet, — wir lachen jchon, wenn wir „Menfch 
und Welt“ neben einander gejtellt finden, getrennt durch 


die jublime Anmaaßung des Wörtchens „und“! Wie aber? ° 


Haben wir nicht eben damit, als Lachende, nur einen 
Schritt weiter in der Verachtung des Menjchen gemacht? 
Und alfo auch im Peſſimismus, in der Verachtung des 
‚und erkennbaren Dajeins? Sind.mwir nicht eben damit 
dem Argmwohne eines Gegenjates verfallen, eine Gegen— 
fages der Welt, in der wir bisher mit unjren Verehrungen 
zu Haufe waren — um deren willen wir vielleicht zu 
leben aushielten —, und einer andren Welt, die wir 
jelber find: einem umnerbittlichen, gründlichen, unterjten 
Argwohn über uns jelbft, der und Curopäer immer 
mehr, immer jchlimmer in Gewalt befommt und leicht 
die fommenden Gejchlechter vor das furchtbare Entweder: 
Oder ftellen könnte: „entweder fchafft eure Verehrungen 
ab oder — euch jelbit!” Das Lebtere wäre der 
Nihilismus; aber wäre nicht auch das Erſtere — der 
Nihilismus? — Dies ift unfer Fragezeichen. 
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Die Gläubigen und ihr Bedürfniß nad 
Glauben. — Wie viel einer Glauben nöthig hat, um zu 
gedeihen, wie viel „Feſtes“, an dem er nicht gerüttelt Haben 
will, weil er fich daran hält, — ift ein Gradmefjer feiner 
Kraft (oder deutlicher geredet, feiner Schwäche). Chriften- 
thum haben, wie mir jcheint, im alten Europa auch heute 
noch die Meiften nöthig: deshalb findet es auch immer 
noch Glauben. Denn fo ift der Menjch: ein Glaubens— 


ſatz könnte ihm taufendfach widerlegt fein — gejegt, 
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er hätte ihn nöthig, ſo würde er ihn auch immer wieder 
für „wahr“ halten, — gemäß jenem berühmten „Beweiſe 
der Kraft“, von dem die Bibel redet. Metaphyſik haben 
einige noch nöthig; aber auch jenes ungeſtüme Ver— 
langen nach Gewißheit, welches ſich heute in 
breiten Maſſen wiſſenſchaftlich-poſitiviſtiſch entladet, das 
Verlangen, durchaus etwas feſt haben zu wollen (während 
man es wegen der Hitze dieſes Verlangens mit der 
Begründung der Sicherheit leichter und läßlicher nimmt): 
auch das ift noch das Verlangen nach) Halt, Stüße, kurz 
jener Inſtinkt der Schwäche, welcher Religionen, 
Metaphyfifen, Überzeugungen aller Art zwar nicht 
Ichafft, aber — conjervirt. Im der That dampft um alle 
dieje pofitiviftiichen Syfteme der Dualm einer gewiſſen 
pejfimiftiichen Verdüſterung, etwas von Müdigkeit, Fa— 
talismus, Enttäuschung, Furcht vor neuer Enttäufchung 
— oder aber zur Schau getragener Ingrimm, jchlechte 
Laune, Entrüſtungs-Anarchismus und was es alles für 
Symptome oder Masferaden des Schwächegefühls giebt. 
Selbſt die Heftigfeit, mit der fich unſre gejcheidteften 
Beitgenoffen in ärmliche Eden und Engen verlieren, 
zum Beijpiel in die Vaterländerei (jo heiße ich das, was 
man in Frankreich chauvinisme, in Deutjchland „deutſch“ 
nennt) oder in aefthetiiche Winfel-Befenntniffe nach Art 
des Parijer naturalisme (der von der Natur nur den 
Theil hervorzieht und entblößt, welcher Ekel zugleich 
und Erjtaunen macht — man heißt diefen Theil heute 
gern la verit6 vraie) oder in Nihilismus nach Peters- 
burger Muster das heikt in den Glauben an den 
Unglauben, bis zum Martyrium dafür), zeigt immer 
vorerst da Bedürfniß nach Glauben, Halt, Rückgrat, 
Rückhalt... Der Glaube ift immer dort am meijten 
begehrt, am dringlichiten nöthig, wo e& an Willen fehlt: 
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denn der Wille ift, als Affekt des Befehls, das ent- 
icheidende Abzeichen der Selbftherrlichfeit und Kraft. 
Das heißt, je weniger einer zu befehlen weiß, um jo 
dringlicher begehrt er nach Einem, der befiehlt, ſtreng 
befiehlt, nach einem Gott, Fürften, Stand, Arzt, Beicht- 
- vater, Dogma, Partei-Gewifjen. Woraus vielleicht abzu— 
nehmen wäre, daß die beiden Weltreligionen, der 
Buddhismus und das ‚Chrijtenthum, ihren Entjtehungs- 
grund, ihr plögliches Umzfich-greifen zumal, in einer 
ungeheuren Erfranfung des Willens gehabt haben 
möchten. Und jo iſt es in Wahrheit gewejen: beide 
Religionen fanden ein durch Willens-Erkrankung in's 
Unfinnige aufgethürmtes, bis zur Verzweiflung gehendes 
Berlangen nach einem „du jollft“ vor, beide Religionen 
waren Zehrerinnen des Fanatismus in Zeiten der Willens: 
Srichlaffung und boten damit Unzähligen einen Halt, 
eine neue Möglichkeit zu wollen, einen Genuß am Wollen. 
Der Fanatismus iſt nämlich die einzige „Willenzstärfe“, 
zu der auch die Schwachen und Unfichern gebracht 
werden können, al3 eine Art Hypnotifirung des ganzen 
ſinnlich-intellektuellen Syſtems zu Gunjten der über: 
reichlihen Ernährung (Hypertrophie) eines einzelnen 
Geſichts- und Gefühlspunftes, der nunmehr dominirt — 
der Chriſt heißt ihn feinen Glauben. Wo ein Menjch 
zu der Grundüberzeugung kommt, daß ihm befohlen werden 
muß, wird er „gläubig“; umgefehrt wäre eine Luft und 
Kraft der Selbftbeitimmung, eine Freiheit des Willens 
denkbar, bei der ein Geiſt jedem Glauben, jedem Wunſch 
nach Gewißheit den Abſchied giebt, geübt, wie er iſt, 
auf leichten Seilen und Möglichkeiten ſich halten zu 
können und ſelbſt an Abgründen noch zu tanzen. Ein 
ſolcher Geiſt wäre der freie Geiſt par excellence. 
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Bon der Herkunft der Gelehrten. — Der 
Gelehrte wächſt in Europa aus aller Art Stand und gejell- 
Ichaftlicher Bedingung heraus, als eine Pflanze, die feines 
Ipezifiichen Erdreichs bedarf; darum gehört er, weſentlich 
und unfreiwillig, zu den Trägern des demokratischen 
Gedankens. Aber dieje Herkunft verräth fi. Hat 
man feinen Blick etwas dafür eingejchult, an einem 
gelehrten Buche, einer wifjenschaftlichen Abhandlung die 
intelleftuelle Idioſynkraſie des Gelehrten — jeder 
Gelehrte hat eine ſolche — herauszuerfennen und auf 
der That zu ertappen, jo wird man fast immer Hinter ihr 
die „Vorgeſchichte“ des Gelehrten, feine Familie, in 
Sonderheit deren Berufsarten und Handwerfe zu Geficht 
befommen. Wo das Gefühl zum Ausdrud fommt „das 
iſt nunmehr bewiejen, hiermit bin ich fertig“, da ift es 
gemeinhin der Vorfahr im DBlute und Inſtinkte des 
Gelehrten, welcher von feinem Gefichtöwinfel aus die 
„gemachte Arbeit“ gutheigt, — der Glaube an den Beiveis 
it nur ein Symptom davon, was in einem arbeitjamen 
Gefchlechte von Alters her als „gute Arbeit“ angejehn 
worden ijt. Ein Beijpiel: die Söhne von Regijtratoren 
und Biüreaufchreibern jeder Art, deren Hauptaufgabe 
immer war, ein vielfältigeg Material zu ordnen, in 
Schubfächer zu vertheilen, überhaupt zu fchematifiren, 
zeigen, fall3 fie Gelehrte werden, eine Vorneigung dafür, 
ein Problem beinahe damit für gelöft zu Halten, daß fie 
es jchematifirt haben. Es giebt Bhilojophen, welche im 
Grunde nur jchematifche Köpfe find, — ihnen iſt das 
Formale des väterlichen Handwerf3 zum Inhalte geworden. 
Das Talent zu lajjififationen, zu Kategorientafeln 
verräth etwas; man ift nicht ungeftraft das Kind jeiner 
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Eltern. Der Sohn eines Advokaten wird auch als Forſcher 
‘ein Advokat fein müſſen: er will mit feiner Sache 
in erjter Rückſicht Recht behalten, in zweiter, vielleicht, 
Necht haben. Die Söhne von protejtantijchen Geift- 
lichen und Schullehrern erkennt man an der naiven 
Sicherheit, mit der fie als Gelehrte ihre Sache jchon als 
bewiejen nehmen, wenn fie von ihnen eben erjt nur 
herzhaft und mit Wärme vorgebracht worden it: jie 
find eben gründlich daran gewöhnt, daß man ihnen 
glaubt, — das gehörte bei ihren Vätern zum „Hand- 
werk“! Ein Jude umgekehrt ift, gemäß dem Geſchäfts— 
kreis und der Vergangenheit jeines Volks, gerade daran 
— daß man ihm glaubt — am wenigjten gewöhnt: man 
jehe fich darauf die jüdischen Gelehrten an, — ſie Alle 
halten große Stüde auf die Logik, das heißt auf das 
. Erzwingen der Zuftimmung durch Gründe; fie willen, 
daß fie mit ihr ſiegen müſſen, jelbit wo Raſſen- und 
Klafjfen-Widerwille gegen fie vorhanden ift, wo man 
ihnen ungern glaubt. Nichts nämlich ift demofratijcher 
als die Logik: fie kennt fein Anjehn der Perſon und 
nimmt auch die Frummen Nafen für gerade. (Nebenbei 
bemerkt: Europa ift gerade in Hinficht auf Logifirung, 
auf reinlichere Kopf-Gewohnheiten den Juden nicht 
wenig Dank ſchuldig; voran die Deutjchen, als eine 
beflagenswerth deraijonnable Rafje, der man auch, heute 
. immer noch zuerſt „den Kopf zu wafchen“ hat. Überall, 
wo Juden zu Einfluß gefommen find, haben fie feiner 
zu fcheiden, fchärfer zu folgern, heller und jauberer zu 
ſchreiben gelehrt: ihre Aufgabe war es immer, ein Volf 
„zur raison“ zu bringen.) 
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Noch einmal die — der Gelehrten. - — 
Sich ſelbſt erhalten wollen iſt der Ausdruck einer Noth- 
lage, einer Einſchränkung des eigentlichen Lebens-Grund- 
triebes, der auf Machterweiterung hinausgeht und in 
diefem Willen oft genug die Selbjterhaltung in Frage 
jtellt und opfert. Man nehme es als ſymptomatiſch, 
wenn einzelne Bhilofophen, wie zum Beijpiel der ſchwind⸗ 
jüchtige Spinoza, gerade im jogenannten Selbjterhaltungs- 
Trieb das Entjcheidende fahen, jehen mußten: — es 
waren eben Menjchen in Nothlagen. Daß unfre modernen 
Naturwiſſenſchaften ſich dermaaßen mit dem Spinoziftijchen 
Dogma verwidelt haben (zulegt noch und am gröbjten 
im Darivinismus mit feiner unbegreiflich einjeitigen Lehre 
vom „Kampf um’3 Dajein“ —), das liegt wahrjcheinlic) 
an der Herkunft der meiſten Naturforjcher: fie gehören 
in diefer Hinficht zum „Wolf“, ihre Vorfahren waren 
arme und geringe Leute, welche die Schwierigfeit, fich 
durchzubringen, allzufehr aus der Nähe fannten. Um 
den ganzen englijchen Darwinismus herum haucht etwas 
wie engliiche Übervölferungs-Sticluft, wie Kleiner-Leute— 
Geruch) von Noth und Enge Aber man follte, als 
Naturforſcher, aus feinem menſchlichen Winfel heraug- 
fommen: und in der Natur herrjcht nicht die Nothlage, 
fondern der Überfluß, die Verſchwendung, jogar bi3 in's 
Unfinnige. Der Kampf um's Dafein ift nur eine Aus— 
nahme, eine zeitweilige Neftriftion des Lebenswillens; 
der große und Kleine Kampf dreht fich allenthalben um’. 
- Übergetvicht, um. Wachsthum und Ausbreitung, um Macht, 
gemäß dem Willen zur Macht, der eben der Wille des 
Lebens ift. 
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Bu Ehren der homines religiosi. — Der 
Kampf gegen die Kirche ift ganz gewiß unter Anderem 
— denn er bedeutet vielerlei — auch der Kampf der 
gemeineren vergnügteren vertrauficheren oberflächlicheren 
Naturen gegen die Herrichaft der jchmwereren tieferen 
bejchauficheren, das heißt böjeren und argmwöhnijcheren 
Menfchen, welche mit einem langen Verdachte über den 
Werth des Daſeins, auch über den eigenen Werth brüteten: 
— der gemeine Inftinkt des Volkes, feine Sinnen-Luftigfeit, 
jein „gutes Herz“ empörte fich gegen fie. Die ganze 
römische Kirche ruht auf einem füdländischen Argwohne 
über die Natur des Menjchen, der vom Norden aus 
immer faljch verftanden wird: in welchem Argwohne der 
europäilche Süden die Erbſchaft des tiefen Orients, des 
uralten geheimnißreichen Aſien und jeiner Contemplation 
gemacht hat. Schon der Proteftantismus iſt ein Volks— 
aufjtand zu Gunften der Biederen, Treuherzigen, Ober: 
flächlichen (der Norden war immer gutmüthiger und 
flacher als der Süden); aber erjt die franzöſiſche Revolution 
hat dem „guten Menſchen“ dag Scepter vollends und 
feierlich in die Hand gegeben (dem Schaf, dem Ejel, der 
Sans und allem, was unbeilbar flach) und Schreihals 
und reif fin dag Narrenhaus der „modernen Ideen“ ift). 


351. 


Zu Ehren der priejterlichen Naturen. — Sch 
denfe, von dem, was das Volk unter Weisheit verfteht 
(und wer ift heute nicht „Vol“? —), von jener Eugen 
fuhmäßigen Gemüthzftille, Frömmigkeit und Landpfarrer- 
Sanftmuth, welche auf der Wieje liegt und dem Leben 
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ernjt und twiederfäuend zufchaut, — davon haben gerade 
die Philoſophen fi) immer am ferniten gefühlt, wahr: 
Icheinlich weil fie dazu nicht „Volk“ genug, nicht Land— 
pfarrer genug waren. Auch werden wohl fie gerade am 
jpätejten daran glauben lernen, daß das Volk etwas 
von dem verftehen dürfte, was ihm am fernften Tiegt, 
von der großen Leidenfchaft des rfennenden, der 
beitändig in der Gewitterwolke der höchiten Probleme 
und der jchwerjten DBerantwortlichfeiten Iebt, leben 
muß (aljo ganz und gar nicht zufchauend, außerhalb, 
gleichgültig, ficher, objeftiv...). Das Volk verehrt eine 
ganz andere Art Menjch, wenn es jeinerjeit3 fich ein 
Ideal des „Weijen” macht, und hat tauſendfach Necht 
dazu, gerade diejer Art Menjch mit den beiten Worten 
und Ehren zu Huldigen: das find die milden, ernit- 
einfältigen und keuſchen Priejter-Naturen und was ihnen 
verwandt ijt, — denen gilt das Lob in jener Volks— 
Ehrfurcht vor der Weisheit. Und wem hätte das Volf 
Grund, dankfbarer ſich zu erweiſen als diefen Männern, 
‚die zu ihm gehören und aus ihm fommen, aber wie 
Geweihte, Ausgelejene, feinem Wohl Geopferte — fie 
jelber glauben ſich Gott geopfert —, vor denen es 
ungejtraft fein Herz ausjchütten, an die es jeine Heimlich- 
feiten, feine Sorgen und Schlimmeres loswerden fann 
(— denn der Menjch, der „fich mittheilt“, wird fich jelber 
108; und wer „befannt“ Hat, vergißt). Hier gebietet 
eine große Nothdurft: es bedarf nämlich auch für den 
jeelifchen Unrath der Abzugsgräben und der reinlichen 
reinigenden Gewäſſer drin, es bedarf rajcher Ströme ber 
Liebe und Starker demüthiger reiner Herzen, die zu einem 
jolchen Dienfte der nicht-Öffentlichen Geſundheitspflege 
ſich bereit machen und opfern — denn es iſt eine 
Opferung ein Prieſter ift und bleibt ein Menjchenopfer... 
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Das Volk empfindet ſolche geopferte ſtillgewordne ernite 
Menschen de „Glaubens“ als weiſe, das heikt als 
Wiffend-Gewordene, als „Sichere“ im Verhältniß zur 
eignen Unficherheit: wer wide ihm das Wort und Diefe 
Ehrfurcht nehmen mögen? — Aber, wie e8 umgekehrt 
billig ift, unter Philofophen gilt auch ein Prieſter immer 
noch als „Volk“ und nicht als Wifjender, vor Allem, 
weil fie jelbft nicht an „Wiſſende“ glauben und eben in 
diefem Glauben und Aberglauben jchon „Volk“ riechen. 
Die Beſcheidenheit war es, welche in Griechenland 
das Wort „Philoſoph“ erfunden hat und den prachtvollen 
übermuth, fich weiſe zu nennen, den Schauſpielern des 
Geiſtes überließ, — die Beſcheidenheit ſolcher Ungethüme 
von Stolz und Selbſtherrlichkeit, wie Pythagoras, wie 
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Snwiefern Moral faum entbehrlich iſt. — 
Der nadte Menjch iſt im Allgemeinen ein jchändlicher 
Anblick — ich rede von und Europäern (und nicht einmal 
von den Europäerinnen!)., Angenommen, die froheſte 
Tiichgejellichaft jähe fich plöglich durch die Tüde eines 
Zauberers enthüllt und ausgefleidet, ich glaube, daß 
nicht nur der Frohfinn dahin und der jtärkite Appetit 
entmuthigt wäre, — es jcheint, wir Europäer können 
jenev Maskerade durchaus nicht eutbehren, die Kleidung 
heißt. Sollte aber die Verkleidung der „moralischen 
Menjchen“, ihre Verhüllung unter moralische Formeln 
und Anftandsbegriffe, das ganze wohlwollende Verſtecken 
unſrer Handlungen unter die Begriffe Pflicht, Tugend, 
Gemeinſinn, Chrenhaftigfeit, Selbtverleugnung nicht 
jeine ebenjo guten Gründe haben? Nicht daß ich ver- 
meinte, hierbei jollte etwa die menfchliche Bosheit und 
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Niederträchtigfeit, kurz das fchlimme wilde Thier in ung 
bermummt werden; mein Gedanke. ift umgekehrt, daß wir 
gerade als zahme Thiere ein Schändlicher Anblick find und 
die Moral-Berkleidung brauchen, — daß der „inwendige 
Menſch“ in Europa eben lange nicht ſchlimm genug ift, 
um jich damit „jehen laſſen“ zu können (um damit 
ſchön zu fein —). Der Europäer verkleidet ſich in die 
Moral, weil er ein krankes, Eränfliches, Früppelhaftes 
Thier geworden ift, das gute Gründe hat, „zahm“ zu fein, 
weil er beinahe eine Mifgeburt, etwas Halbe, Schwaches, 
Linkiſches iſt. . . Nicht die Furchtbarfeit des Naub- 
thiers findet eine moralifche Verkleidung nöthig, ſondern 
das Heerdenthier mit jeiner tiefen Mittelmäßigfeit, Angit 
und Langenweile an fich ſelbſt. Moral pußt den 
Europäer auf — gejtehen wir es ein! — in's Vor— 
nehmere, Bedeutendere, Anjehnlichere, in's „Göttliche“ — 
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Bom Urjprung der Religionen. — Die 
eigentliche Erfindung der Religionsitifter iſt einmal: eine 
bejtimmte Art Leben und Alltag der Sitte anzufegen, 
welche al3 disciplina voluntatis wirkt und zugleich die 
Langeweile wegichafft; jodann: gerade dieſem Leben 
eine Interpretation zu geben, vermöge deren es vom 
höchften Werthe umleuchtet jcheint, jo daß es nunmehr 
zu einem Gute wird, für dag man fämpft und, unter 
Umständen, fein Leben läßt. In Wahrheit ift von diejen 
zwei Erfindungen die zweite die wejentlichere: die erjte, 
die Lebensart, war gewöhnlich ſchon da, aber neben 
andren Lebensarten und ohne Bewußtſein davon, was 
fir ein Werth ihr innewohne. Die Bedeutung, die Dri- 
ginalität des Religionsſtifters kommt gewöhnlich darin zu 
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Tage, daß er fie fieht, daß er fie auswählt, dak 
er zum erjten Male erräth, wozu fie gebraucht, wie 
fie interpretirt werden fan. Jeſus (oder Paulus) zum 
Beilpiel fand das Leben der fleinen Leute in der 
römischen Provinz vor, ein bejcheidnes tugendhaftes 
gedrücktes Leben: er legte e8 aus, er legte den höchiten 
Sinn und Werth hinein — und damit den Muth, jede 
andre Art Leben zu verachten, den ftillen Herrenhuter- 
Fanatismus, das heimliche unterirdifche Selbftvertrauen, 
welches wächſt und wächft und endlich bereit ift, „die Welt 
zu überwinden“ (dag heißt Nom und die höheren Stände 
im ganzen Neiche). Buddha insgleichen fand jene Art 
Menjchen vor, und zwar zerjtreut unter alle Stände und 
gejellichaftliche Stufen feines Volks, welche aus Trägheit 
gut und gütig (vor Allem inoffenfiv) find, die, ebenfalls 
aus Trägheit, abjtinent, beinahe bedürfnißlos eben: er 
verjtand, wie eine jolche Art Menſchen mit Unver- 
meidlichfeit, mit der ganzen vis inertiae, in einen Glauben 
hineinrollen müffe, der die Wiederfehr der irdiſchen 
Mühſal (das heißt der Arbeit, des Handelns überhaupt) 
zu verhüten verjpricht, — Dies „Verſtehen“ war fein 
Genie. Zum Religionsftifter gehört pfychologifche Un- 
fehlbarfeit im Wiſſen um eine beftimmte Durchſchnitts— 
Art von Seelen, die ſich noch nicht als zufammengehörig 
erkannt haben. Er ift es, der fie zufammenbringt; 
die Gründung einer Religion wird infofern immer zu 
einem langen Erkennungs-Feſte. 


354, 
Vom „Genius der Gattung“. — Das Problem 
des Bewußtjeins (richtiger: des Sich-Bewußt-Werdens) 
tritt erft dann vor uns hin, wenn wir zu begreifen 
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anfangen, inwiefern wir feiner entrathen könnten: und an 
diejen Anfang des Begreifens ftellt ung jetzt Phyſiologie 
und Thiergefchichte (welche aljo zwei Sahrhunderte 
nöthig gehabt haben, um den vorausfliegenden Argwohn 
Leibnizens einzuholen). Wir könnten nämlich denken, 
fühlen, wollen, uns erinnern, wir fönnten ebenfalls 
„handeln“ in jedem Sinne des Wortes: und trogdem brauchte 
das Alles nicht ung „in's Bewußtſein zu treten“ (mie 
man im Bilde jagt). Das ganze Leben wäre möglich, ohne 
daß e3 fich gleichſam im Spiegel fähe: wie ja thatjächlich 
auch jest noch bei uns der bei Weitem übertviegende 
Theil dieſes Lebens fich ohne diefe Spiegelung abjpielt — 
umd zwar auch unſres denfenden, fühlenden, wollenden 
Lebens, jo beleidigend dies einem älteren Philofophen 
fingen mag. Wozu überhaupt Bewußtfein, wenn es in 
der Hauptjache überflüffig it? — Nun fcheint mir, 
wenn man meiner Antwort auf diefe Frage und ihrer 
vielleicht ausfchweifenden Vermuthung Gehör geben will, 
die Feinheit und Stärke des Bewußtſeins immer im 
Verhältniß zur Mittheilungs- Fähigkeit eines Menjchen 
(oder Thiers) zu ſtehn, die Mittheilungs-Fähigfeit wiederum 
im Verhältniß zur Mittheilungs-Bedürftigfeit: 
letzteres nicht jo verjtanden, als ob gerade der einzelne 
Menſch jelbit, welcher gerade Meijter in der Mittheilung 
und BVerftändlichmacjung feiner Bedürfniſſe ift, zugleich 
auch mit feinen Bedürfniffen am meiften auf die Andern 
angewieſen fein müßte Wohl aber ſcheint e8 mir jo 
in Bezug auf ganze Raſſen und Gefchlechter-Ketten zu 
ftehn: wo das Bedürfniß, die Noth die Menjchen lange 
gezwungen hat, ſich mitzuteilen, fich gegenfeitig vajch 
und fein zu verftehen, da ift endlich ein Überſchuß 
diefer Kraft und Kunft der Mittheilung da, gleichjam 
ein Vermögen, das fich allmählich aufgehäuft hat und 
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mm eines Erben wartet, der es verjchtwenderijch aus— 
giebt (— die fogenannten Künftler find diefe Erben, 
insgleichen die Nedner, Prediger, Schriftiteller: alles 
Menfchen, welche immer am Ende einer langen fette 
fommen, „Spätgeborne“ jedes Mal, im beiten Verſtande 
des Wortes, und, wie gejagt, ihrem Weſen nad) 
Verſchwender). Geſetzt, diefe Beobachtung ift richtig, 
jo darf ich zu der Vermuthung weitergehn, daß Bewußt— 
jein überhaupt fich nur unter dem Drud des 
Mittheilungs-Bedürfniſſes entwidelt hat, — 
daß es von vornherein nur zwifchen Menfch und Menſch 
(zwifchen Befehlenden und Gehorchenden in Sonderheit) 
nöthig war, nüßlich war, und auch nur im Verhältnig 
zum Grade diefer Nützlichkeit fich entwickelt hat. Bewußt— 
fein ift eigentlich nur ein Verbindungsnetz zwiſchen 
Menih und Menjch, — nur als folches hat es fich 
entwickeln müfjen: der einfiedlerifche und raubthierhafte 
Menſch Hätte feiner nicht bedurft. Daß uns unjre 
Handlungen, Gedanken, Gefühle, Bewegungen ſelbſt in's 
Bewußtſein fommen — wenigftens ein Theil derjelben —, 
das iſt die Folge eines furchtbaren langen über dem 
Menjchen waltenden „Muß“: er brauchte, als das 
gefährdetite Thier, Hülfe, Schuß, er brauchte Seines— 
Gleichen, er mußte feine Noth auszudrücen, ſich verjtändlich 
zu machen wiljen — und zu dem Allen Hatte er zuerſt 
„Bewußtſein“ möthig, alſo felbit zu „willen“, was 
ihm fehlt, zu „willen“, wie es ihm zu Muthe ift, zu 
„wiſſen“, was er denkt. Denn nochmals gejagt: der 
Mensch, wie jedes lebende Gejchöpf, denkt immerfort, 
aber weiß es nicht; das bewußt werdende Denken  ift 
nur der kleinſte Theil davon, jagen wir: der ober- 
flächlichite, der fchlechtefte Theil: — denn allen dieſes 
bewußte Denken gejchieht in Worten, das heißt 
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in Mittheilungszeichen, womit ſich die Herkunft 
des Bewußtſeins felber aufdeckt. Kurz gejagt, die Ent- 
wicklung der Sprache und die Entwidlung des Bewußt— 
ſeins (micht der Vernunft, jondern allein des Sich— 
bewußtswerdens der Vernunft) gehen Hand in Hand. 
Man nehme hinzu, daß nicht nur die Sprache zur Brücke 
zwiſchen Menſch und Menſch dient, fondern auch der 
Blid, der Drud, die Gebärde; das Bewußt-werden 
unjrer Sinneseindrüde bei uns jelbft, die Kraft, fie 
firiren zu können und gleichjam außer uns zu Stellen, 
hat in dem Maaße zugenommen, als die Nöthigung 
wuchs, fie andern durch Zeichen zu übermitteln. Der 
Zeichen⸗erfindende Menfch -ift zugleich der immer fchärfer 

jeiner felbft betwußte Menfch; erſt als ſociales Thier - 
lernte der Menjch jeiner jelbft bewußt werden, — er 
thut es noch, er thut e8 immer mehr. — Mein Gedanke 
it, wie man fieht: daß das Bewußtſein nicht eigentlich 
zur Individual-Eziſtenz des Menjchen gehört, vielmehr 
zu dem, was an ihm Gemeinjchafts- und Heerden-Natur 
it; daß es, wie daraus folgt, auch nur in Bezug auf 
Gemeinfchaft3- und Heerden-Nüslichfeit fein entwickelt 
it, und daß folglich jeder von uns, beim beften Willen, 
fich jelbft jo individuell wie möglich zu verftehen, 
„Sich felbft zu fennen“, doch immer nur gerade dag 
Kicht-Individuelle an fich zum Bewußtſein bringen wird, 
fein „Durchfchnittliches“, — daß unjer Gedanke jelbit 
fortwährend durch den Charafter des Bewußtſeins — 
durch den in ihm gebietenden „Genius des Gattung” — 
gleichfam majorifirt und in die Heerden-Perſpektive 
zurücüberfegt wird. Unfre Handlungen find im Grunde 
allefammt auf eine unvergleichliche Weiſe perjönlich, 
einzig, unbegrenzt=individuell, es iſt fein Zweifel; aber 
jobald wir fie in's Bewußtſein überfegen, jcheinen 
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fie es nicht mehr... . Dies ift der eigentliche Phäno— 
menalismus und Perfpeftivismus, wie ich ihn verſtehe: 
die Natur des thieriſchen Bewußtſeins bringt e& 
mit fich, daß die Welt, deren wir bewußt werden 
können, nur eine Dberflächen- und Zeichenwelt ift, eine 
verallgemeinerte, eine vergemeinerte Welt, — daß alles, 
was bewußt wird, ebendamit flach, dünn, relativ-dumm, 
generell, Zeichen, Heerden-Merkzeichen wird, daß mit 
allem Bewußt-werden eine große gründliche Verderbniß, 
Fälſchung, Veroberflächlihung und Generalifation ver- 
bunden ift. Zulegt ift das wachſende Bewußtſein eine 
Gefahr; und wer unter den bemurßtejten Europäern 
lebt, weiß ſogar, daß es eine Krankheit ift.. Es ift, wie 
man erräth, nicht der Gegenſatz von Subjekt und Objekt, 
der mich hier angeht: diefe Unterjcheidung überlafje ich 
den Erfenntnißtheoretifern, welche in den Schlingen der 
Grammatik (der Volks-Metaphyſik) hängen geblieben 
find. Es ift erft recht nicht der Gegenſatz von „Ding 
an ſich“ und Erjcheinung: denn wir „erkennen“ bei 
Weiten nicht genug, um auch nur fo fcheiden zu 
dürfen. Wir. haben eben gar fein Organ für das Er- 
fennen, für die „Wahrheit“: wir „wiſſen“ (oder glauben 
oder bilden ung ein) gerade fo viel, als es im Intereſſe 
der Menjchen-Heerde, der Gattung, nüßlich fein mag: 
und ſelbſt, was hier „Nützlichkeit“ genannt wird, ift zuleßt 
auch nur ein Glaube, eine Einbildung und vielleicht 
gerade jene verhängnißvollite Dummheit, an der wir 
einft zu Grunde gehn. 
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Der Urfprung unſres Begriffs „Erfenntniß“. 
— Sch nehme diefe Erklärung von der Gafje; ich hörte 
jemanden aus dem Volke fagen „er hat mich erkannt“ —: 
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dabei fragte ich mich: mas verfteht eigentlich das Volk 
unter Erfenntnig? was will es, wenn es „Erfenntniß“ 
will? Nichts weiter al3 dies: etwas Fremdes joll auf 
etwas Befanntes zurückgeführt werden. Und wir Philo— 
jophen — haben wir unter Erfenntniß eigentlich mehr 
verftanden? Das Bekannte, das heißt: das woran wir 
gewöhnt find, jo daß wir uns nicht mehr darüber 
wundern, unjer Alltag, irgend eine Regel, in der ir 
ſtecken, alles und jede3, in dem wir ung zu Haufe wiffen: — 
wie? it unjer Bedürfnig nach Erkennen nicht eben Dies 
Bedürfnig nach Belanntem? der Wille, unter allem 
Fremden, Ungewöhnlichen, Fragmwürdigen etwas auf- 
zudecen, das und nicht mehr beunruhigt? Sollte es nicht 
der Inſtinkt der Furcht fein, der uns erfennen heißt? 
Sollte das Frohlocken des Erfennenden nicht eben das 
Frohlocken des wiedererlangten Sicherheitögefühls jein?... 
Dieſer Philojoph wähnte die Welt „erkannt“, als er Ste 
auf die „Idee“ zurückgeführt hatte: ach, war es nicht 
deshalb, weil ihm die „Idee“ jo befannt, jo gewohnt war? 
weil er fich jo wenig mehr vor der „dee“ fürchtete? — 
DH über diefe Genügſamkeit der Erfennenden! man jehe 
ſich doch ihre Principien und Welträthjel-Löfungen darauf 
an! Wenn fie etwas an den Dingen, unter den Dingen, 
hinter den Dingen wiederfinden, das uns leider jehr 
befannt ift, zum Beifpiel unſer Einmaleins oder unſre 
Logik oder unfer Wollen und Begehren, wie glücklich find 
fie jofort! Denn „was befannt ift, iſt erkannt“: darin 
ftimmen fie überein. Auch die Vorfichtigjten unter ihnen 
meinen, zum Mindeften fei das Befannte leichter 
erfennbar als das Fremde; e3 fei zum Beifpiel methodijch 
geboten, von der „inneren Welt“, von den „Ihatjachen des 
Bewußtſeins“ auszugehen, weil fie die ung befanntere 
Welt ſei! Irrthum der Irrthümer! Das Bekannte ift das 
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Gewohnte; und das Gewohnte ift am fchwerften zu 
„erfennen”, das heißt al® Problem zu fehen, das heißt 
als fremd, al fern, als „außer ung“ zu fehn... Die 
- große Sicherheit der natürlichen Wiffenfchaften im Ver— 
hältniß zur Piychologie und Kritif der Bewußtſeins— 
Elemente — unnatürliden Wifjenfchaften, wie man 
beinahe jagen dürfte — ruht gerade darauf, daß fie das 
Fremde als Objekt nehmen: während e3 faft etwas Wider- 
ſpruchsvolles und Widerfinniges ift, das Nicht-Fremde 
überhaupt als Objekt nehmen zu wollen... 
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Inwiefern es in Europa immer „Eünftlerijcher“ 
zugehn wird. — Die Lebens Fürjorge zwingt auch heute 
noch — in unſrer Übergangszeit, wo fo vieles aufhört 
zu zwingen — fajt allen männlichen Europäern eine 
beftimmte Rolle auf, ihren fogenannten Beruf; Einigen 
bleibt dabei die Freiheit, eine anjcheinende Freiheit, dieje 
Rolle jelbjt zu wählen, den Meisten wird fie gewählt. 
Das Ergebniß ijt jeltfam genug: fat alle Europäer 
verwechjeln jich in einem vorgerückteren Alter mit ihrer 
Rolle, fie jelbit find die Opfer ihres „guten Spiels“, fie 
jelbft Haben vergefjen, wie ſehr Zufall, Laune, Willkür 
damal3 über fie verfügt Haben, als ſich ihr „Beruf“ 
entjchted — und wie viele andre Rollen fie vielleicht Hätten 
jpielen können: denn es ift nunmehr zu fpät! Tiefer 
angejehn, ift aus der Rolle wirklich Charakter geworden, 
aus der Kunft Natur. Es gab Zeitalter, in denen man 
mit fteifer Yuverfichtlichfeit, ja mit Frömmigkeit an feine 
Borherbeftimmung für gerade dies Geſchäft, gerade 
dieſen Broderwerb glaubte und den Zufall darin, die 
Rolle, dag Willfirliche fchlechterdings nicht anerkennen 


ie Br 


wollte: Stände, Zünfte, erbliche Gewerbs-Vorrechte 
haben mit Hülfe diejes Glaubens es zu Stande gebracht, 
jene Ungeheuer von breiten Gejellichafts- Thürmen auf- 
zurichten, welche dag Mittelalter auszeichnen und denen 
jedenfalls Eins nachzurühmen bleibt: Danerfähigkeit 
(— und Dauer ift auf Erden ein Werth erften Ranges!). 
Aber e3 giebt umgekehrte Zeitalter, die eigentlich demo- 
fratifchen, wo man diefen Glauben mehr und mehr 
verfernt und ein gewifjer kecker Glaube und Geſichtspunkt 
des Gegentheils. in den Vordergrund tritt, jener Athener- 
Glaube, der in der Epoche des Perikles zuerjt bemerft 
wird, jener Amerifaner-Glaube von Heute, der immer 
mehr auch Europäer-Glaube werden will: wo der Einzelne 
überzeugt ift, ungefähr alles zu fünnen, ungefähr jeder 
Nolle gewachſen zu fein, wo jeder mit fich verjucht, 
improdifirt, neu verfucht, mit Luſt verjucht, wo alle 
Natur aufhört und Kunft wird... Die Griechen, erſt 
in diefen Rollen-Glauben — einen Xrtiften-Glauben, 
wenn man will — eingetreten, machten, wie befannt, 
Schritt für Schritt eine wunderliche und nicht in jedem 
Betracht nachahmenswerthe Verwandlung durch: ſie 
wurden wirklich Schaufpieler; als folche bezauberten 
fie, überwwanden fie alle Welt — und zulegt jelbit 
die „Weltüiberwinderin“ (denn Der Graeculus histrio hat 
Nom befiegt, und nicht, wie die Unjchuldigen zu jagen 
pflegen, die griechifche Eultur . . .). Aber was ich fürchte, 
wa3 man heute ſchon mit Händen greift, fall man Luft 
hätte, danach zu greifen, wir modernen Menjchen finde 
ganz ſchon auf dem gleichen Wege; umd jedes Mal, 
wenn der Menfch anfängt zu entdeden, inwiefern er eine 
Nolle fpielt und inwieweit er Schaufpieler jein Tann, 
wird er Schaufpieler.... Damit fommt dann eine neue 
Flora und Fauna von Menfchen herauf, die in fejteren, 
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bejehränfteren Zeitaltern nicht wachjen können — oder 
„unten“ gelaffen werden, unter dem Banne und Verdachte 
der Ehrlofigfeit —, es fommen damit jede Mal die 
intereffanteften und tollften Zeitalter der Gejchichte herauf, 
in denen die „Schaufpieler“, alle Arten Schaufpieler, die 
eigentlichen Herren find. Eben dadurch wird eine andre 
Gattung Menſch immer tiefer benachtheiligt, endlich 
unmöglich gemacht, vor Allem die großen „Baumeiſter“; 
jegt erlahmt die bauende Kraft; der Muth, auf lange 
Fernen hin Pläne zu machen, wird entmuthigt; . die 
organiſatoriſchen Genie's fangen an zu fehlen: — wer wagt 
e8 nunmehr noch, Werfe zu unternehmen, zı Deren 
Bollendung man auf Sahrtaufende rechnen müßte? Es 
jtirbt eben jener Grundglaube aus, auf welchen Hin einer 
dergeftalt rechnen, verjprechen, die Zukunft im Plane 
borwegnehmen, feinem Plane zum Opfer bringen fann, 
daß nämlich der Menfch nur infofern Werth hat, Sinn 
hat, als er ein Stein in einem großen Baue ift: 
wozu er zuallererit feſt fein muß, „Stein“ fein muß... 
Bor Allem nicht — Schaufpieler! Kurz gejagt — ad), 
e3 wird lang genug noch verfchtwiegen werden! —: was 
bon nun an nicht mehr gebaut wird, nicht mehr gebaut 
werden kann, dag iſt — eine Gejellichaft im alten 
Beritande des Wortes: um diefen Bau zu bauen, fehlt alles, 
voran das Material. Wir Alle find fein Material 
mehr für eine Gefellfchaft: das ift eine Wahrheit, 
die an der Zeit ift! Es dünkt mich gleichgültig, daß 


_ Seinftweilen noch die furzfichtigfte, vielleicht ehrlichite, 


jedenfalls Tärmendfte Art Menſch, die es heute giebt, 
unſre Herren Socialiſten, ungefähr das Gegentheil glaubt, 
hofft, träumt, vor Allem fchreit und fchreibt; man lieſt 
ja ihr Zufunftswort „freie Geſellſchaft“ bereit3 auf allen 
Tiichen und Wänden. Freie Gejellichaft? Ja! Ja! Aber 
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ihr wißt doch, ihr Herren, woraus man die baut? Aus 
hölzernem Eiſen! Aus dem berühmten hölzernen Eiſen! 
Und noch nicht einmal aus hölzernem ... 
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Bum alten Probleme: „was ift deutſch?“ — 
Man rechne bei fich die eigentlichen Errungenjchaften 
des philojophifchen Gedankens nach, welche deutfchen 
Köpfen verdankt werden: find fie in irgend einem 
erlaubten Sinne auch noch der ganzen Naffe zu Gute zu 
rechnen? Dürfen wir jagen: fie find zugleich das Werk 
der „deutſchen Seele”, mindeiten® deren Symptom, in 
dem Sinne, in welchem wir etwa Plato's Ideomanie, 
jenen faſt religiöfen Formen-Wahnfinn zugleich als ein 
Ereigniß und Zeugniß der „griechischen Seele” zu nehmen 
gewohnt jind? Oder wäre das Umgefehrte wahr? wären 
fie gerade jo individuell, jo jehr Ausnahme vom Geifte 
der Raſſe, wie es zum Beifpiel Goethe's Heidenthum mit 
gutem Gewiſſen war? Oder wie es Bismarck's Macchiavel- 
lismus mit gutem Gewiſſen, feine jogenannte „NRealpolitik”, 
unter Deutjchen it? Widerjprächen unjre Philofophen 
vielleicht fogar dem Bedürfniffe der „deutjchen Seele“? 
Kurz, waren die deutſchen Philoſophen wirklich — philo- 
fophische Deutfche? — Ich erinnere an drei Fälle. 
Zueft an Leibnizens unvergleichliche Einficht, mit 
der er nicht nur gegen Descartes, jondern gegen Alles 
was bis zu ihm philofophirt hatte, Necht befam, — daß 
die Bewußtheit nur ein accidens der Vorſtellung ift, 
nicht deren nothivendiges und weſentliches Attribut, 
dat aljo das, was wir Bewußtfein nennen, nur einen 
Zuftand unfrer geiftigen und ſeeliſchen Welt ausmacht 
(vielleicht einen Franfhaften Zuſtand) und bei Weitem 
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nicht fie felbft: — iſt an diefem Gedanken, deſſen 
Tiefe auch heute noch nicht ausgeſchöpft ift, etwas 
Deutfches? Giebt e3 einen Grund zu muthmaaßen, daß 
nicht leicht ein Lateiner auf diefe Umdrehung des 
Augenſcheins verfallen jein wirde? — denn es iſt eine 
Umdrehung. Erinnern wir uns zweiten? an Kant’ 
ungeheures Fragezeichen, welches er an den Begriff „Cau— 
ſalität“ ſchrieb, — nicht daß er wie Hume dejjen Recht 
überhaupt bezweifelt hätte: er begann vielmehr vorfichtig 
das Neich abzugrenzen, innerhalb deſſen dieſer Begriff 
überhaupt Sinn hat (man ift auch jet noch nicht mit 
dieſer Grenzabſteckung fertig geworden). Nehmen wir 
drittens den erftaunlichen Griff Hegel's, der damit durch 
alle Iogijchen Gewohnheiten und Verwöhnungen durchgriff, 
als er zu Iehren wagte, daß die Artbegriffe fich aus 
einander entwideln: mit welchem Sabe die Geifter 
in Europa zur legten großen wifjenjchaftlichen Bewegung 
präformirt wurden, zum Darwinismus — denn ohne 
Hegel fein Darivin. It an diefer Hegel’fchen Neuerung, 
die erſt dem entjcheidenden Begriff „Entwicklung“ in die 
Wiffenjchaft gebracht hat, etwas Deutjches? — Ia, ohne 
allen Zweifel: in allen drei Fällen fühlen wir etwas von 
und jelbjt „aufgededt“ und errathen und find dankbar 
dafür und überrafcht zugleich, jeder dieſer drei Süße ift 
ein nachdenklicheg Stück deutjcher Selbſterkenntniß, 
Selbjterfahrung, Selbiterfaffung. „Unfre inne Welt ift 
viel reicher, umfänglicher, verborgener“, jo empfinden 
wir mit Leibniz; als Deutjche zweifeln wir mit Kant an 
der Letztgültigkeit naturwiffenjchaftlicher Erkenntniſſe und 
überhaupt an Allem, was fich causaliter. erkennen läßt: 
dag Erfennbare jcheint uns als folches ſchon geringeren 
Werthes. Wir Deutjche find Hegelianer, auch wenn 
& nie einen Hegel gegeben hätte, inſofern wir (im 
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Gegenſatz zu allen Zateinern) dem Werden, der Entwicklung 
inſtinktiv einen tieferen Sinn und reicheren Werth zumeffen 
al3 dem, was „ist“ — wir glauben faum an die 
Berechtigung des Begriffs „Sein“ —; ebenfalls infofern 
wir unſrer menjchlichen Logik nicht geneigt find einzu= 
räumen, daß fie die Logik an fich, die einzige Art Logik 
jei (wir möchten vielmehr uns überreden, daß fie nur 
ein Spezialfall jei, und vielleicht einer der wunderlichften 
und dümmften —). Eine vierte Frage wäre, ob auch 
Schopenhauer mit feinem Peſſimismus, das heißt 
dem Problem vom Werth des Dafeins, gerade ein 
Deutjcher gewejen jein müßte. Ich glaube nicht. Das 
Ereigniß, nach welchem dies Problem mit Sicherheit 
zu erwarten jtand, jo daß ein Mitronom der Seele 
Tag und Stunde dafür hätte ausrechnen können, Der 
Niedergang des Glaubens an den chriftlichen Gott, der 
Sieg des wifjenjchaftlichen Atheismus, ift ein geſammt— 
europäijches Ereigniß, an dem alle Raſſen ihren Antheil 
von Berdienft und Ehre haben follen. Umgekehrt wäre 
gerade den Deutjchen zuzurechnen — jenen Deutjchen, 
mit welchen Schopenhauer gleichzeitig lebte —, Dielen 
Sieg des Atheismus am längſten und gefährlichjten 
verzögert zu haben; Hegel namentlich war ſein Verzögerer 
par excellence, gemäß dem grandiofen Verſuche, den 
er machte, uns zur Göttlichfeit des Daſeins zu allerletzt 
noch mit Hilfe unfres fechften Sinnes, des „hiftorifchen 
Sinnes“, zu überreden. Schopenhauer war als Philoſoph 
der erſte eingeftändliche und unbeugjame Atheift, 
den wir Deutjchen gehabt haben: feine Feindſchaft 
gegen Hegel hatte hier ihren Hintergrund. Die Ungött- 
lichkeit des Dafeins galt ihm als etwas Gegebneg, 
Greifliches, Undiskutirbares; er verlor jedes Mal feine 
Philoſophen-Beſonnenheit und geriet) in Enträftung, 
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wenn er jemanden hier zögern und Umfchwveife machen | 
jah. An diefer Stelle liegt feine ganze Nechtichaffen- 
heit: der unbedingte redliche Atheismus ijt eben die 
Vorausſetzung feiner Broblem-Stellung, als ein endlich 
und ſchwer errungener Sieg des europäiſchen Gewiſſens, 
als der folgenreichite Aft einer zweitaufendjährigen Zucht 
zur Wahrheit, welhe am Schluſſe fih die Lüge 
im Glauben an Gott. verbietet... Man jieht, was 
eigentlich über den chriftlichen Gott geſiegt hat: Die 
riftliche Moralität jelbt, der immer ftrenger genommene 
Begriff der Wahrhaftigkeit, die Beichtväter-Feinheit des 
Hriftlichen Gewiſſens, überjegt und ſublimirt zum wiſſen— 
Ihaftlichen Gewiffen, zur intellektuellen Sauberkeit um 
jeden Preis. Die Natur anjehn, als ob fie ein Beweis 
für die Güte und Obhut eines Gottes ei; die Gejchichte 
interpretiven zu Ehren einer göttlichen Vernunft, ala 
beſtändiges Zeugniß einer fittlichen Weltordnung und 
fittlicher Schlußabfichten; die eignen Erlebniſſe aus— 
legen, wie fie fromme Menjchen lange genug ausgelegt 
haben, wie als ob alles Fügung, alles Wink, alles 
dem Heil der Seele zu Liebe ausgedacht und gejchickt 
jei: das ift nunmehr vorbei, das hat das Gewiffen 
gegen fich, das gilt allen feineren Gewiſſen als 
unanftändig, unehrlich, als Lügnerei, Femininismus, 
Schwachheit, Feigheit, — mit dieſer Strenge, wenn irgend 
womit, ſind wir eben gute Europäer und Erben von 
Europa's längſter und tapferſter Selbſtüberwindung. 
Indem wir die chriſtliche Interpretation dergeſtalt von 
uns ſtoßen und ihren „Sinn“ wie eine Falſchmünzerei 
verurtheilen, kommt nun ſofort auf eine furchtbare Weiſe 
die Schopenhaueriſche Frage zu uns: hat denn 
das Daſein überhaupt einen Sinn? — jene Frage, 
die ein paar Jahrhunderte brauchen wird, um auch nur 
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vollſtändig und in alle ihre Tiefen hinein gehört zu werden. 
Was Schopenhauer ſelbſt auf dieſe Frage geantwortet 
hat, war — man vergebe es mir — etwas Voreiliges, 
Jugendliches, nur eine Abfindung, ein Stehen- und 
Steckenbleiben in eben den chriſtlich-aſketiſchen Moral— 
Perſpektiven, welchen mit dem Glauben an Gott der 
Glaube gekündigt war... Aber er hat die Frage 
gejtellt — als ein guter Europäer, wie gejagt, und 
nicht al3 Deutjcher. — Oder hätten etwa die Deutfchen 
wenigſtens mit der Art, in welcher fie ſich der Schopen- 
hauerifchen Frage bemächtigten, ihre innere Zugehörigkeit 
und Berwandtichaft, ihre Vorbereitung, ihr Bedürfniß 
nach jeinem Problem bewiefen? Daß nach Schopen- 
bauer auch in Deutjchland — übrigens ſpät genug! — 
über das von ihm aufgejtellte Problem gedacht und 
gedruckt worden ift, reicht gewiß nicht aus, zu Gunften 
diefer engeren Zugehörigfeit zu entjcheiden; man fünnte 
jelbjt die eigenthümliche Ungejchidtheit dieſes Nach- 
Schopenhauerifchen Peſſimismus dagegen geltend machen 
— die Deutjchen benahmen fich erfichtlich nicht Dabei 
wie in ihrem Elemente. Hiermit jpiele ich ganz und 
gar nicht auf Eduard von Hartmann an; im Gegentheil, 
mein alter Verdacht ift auch heute noch nicht gehoben, 
daß er für uns zu geſchickt ift, ich will jagen, daß 
‘er als arger Schalt von Anbeginn fich vielleicht nicht 
nur über den deutjchen Peſſimismus luſtig gemacht 
hat — daß er am Ende etwa gar es den Deutjchen 
teftamentarifch „vermachen“ Fönnte, wie weit man jie 
jelbft, im Zeitalter der Gründungen, hat zum Narren 
haben können. Aber ich frage: ſoll man vielleicht den 
alten Brummkreiſel Bahnen den Deutjchen zu Ehren 
rechnen, der fich mit Wolluft fein Leben lang um jein 
vealdialeftifches Elend und „perſönliches Pech“ gedreht 


— 304 — — 
hat, — wäre etwa das gerade deutſch? (ich empfehle 
anbet feine Schriften, wozu ich fie jelbjt gebraucht habe, 
als antipeffimiftische Koft, namentlich um feiner elegantiae 
psychologicae willen, mit denen, wie mich dünft, auch) 
dem verftopfteften Leibe und Gemüthe beizufommen: ift). 
Oder dürfte man folche Dilettanten und alte Jungfern, 
wie den füßlichen Virginitäts-Apoftel Mainländer unter 
die rechten Deutjchen zählen? Zulegt wird eg ein Jude 
geweſen fein (— alle Juden werden fühlich, wenn fie 
moralifiren). Weder Bahnen, noch Mainländer, noch) 
gar Eduard von Hartmann geben eine fichere Handhabe 
für die Frage ab, ob der Peſſimismus Schopenhauer’s, 
fein entjegter Blick in eine entgöttlichte, dumm, blind, 
verrückt und fragwürdig gewordene Welt, jein ehrliches 
Entjegen . . . nicht nur ein Ausnahme Fall unter 
Deutjchen, fondern ein deutſches Ereigniß geweſen 
it: während alles, was jonft im Vordergrunde jteht, 
unſre tapfre Politik, unfre fröhliche Vaterländerei, welche 
entjchloffen genug alle Dinge auf ein wenig philo- 
ſophiſches Prineip Hin („Deutjchland, Deutjchland über 
Alles“) betrachtet, aljo sub specie speciei, nämlich der 
deutjchen species, mit großer Deutlichfeit das Gegen: 
theil bezeugt. Nein! die Deutjchen von heute find 
feine Pelfimiften! Und Schopenhauer war Peſſimiſt, 
nochmal® gejagt, als guter Europäer und nicht als 
Deutfcher. 
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Der Bauernaufftand des Geiſtes. — Wir 
Europäer befinden ung im Anblid einer ungeheuren 
Trümmertwelt, wo einige noch hoch ragt, wo vieles 
morſch und unheimlich dafteht, das Meifte aber fchon 
anı Boden liegt, malerifch genug — wo gab es je 
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Ihönere Ruinen? — und überivachfen mit großem und 
einem Unfraute. Die Kirche ijt diefe Stadt des Unter 
gangs: wir jehen die religiöfe Gejellichaft des Chriften- 
thums bis in die unterften Fundamente erjchüttert, — 
der Glaube an Gott ift umgeftürzt, der Glaube an das 
chriſtlich-aſketiſche Ideal kämpft eben noch feinen Ietten 
Kampf. Ein folches lang und gründlich gebaute Werk 
wie das Chriſtenthum — es war der Ichte Nömerbau! 
— fonnte freilich nicht mit Einem Male zeritört werden; 
alle Art Erdbeben hat da rütteln, alle Art Geift, die 
anbohrt, gräbt, nagt, feuchtet, hat da helfen müfjen. Aber 
was das Wunderlichite ift: die, welche ſich am meiften 
darum bemüht haben, das Chriſtenthum zu halten, zu 
erhalten, find gerade jeine beiten Zerſtörer geworden, — 
die Deutjchen. Es jcheint, die Deutjchen verjtehen das 
Wejen einer Kirche nicht. Sind fie dazu nicht geiftig 
genug? nicht mißtrauisch genug? Der Bau der Kirche 
ruht jedenfalls auf einer ſüdländiſchen Freiheit und 
Freifinnigfeit des Geiſtes und ebenjo auf einem jüd- 
ländiichen Verdachte gegen Natur, Menjch und Geiſt — 
er ruht auf einer ganz andren Kenntniß des Menjchen, 
Erfahrung vom Menfchen, als der Norden gehabt hat. 
Die Lutheriiche Reformation war in ihrer ganzen Breite 
die Entrüftung der Einfalt gegen etwas „Vielfältiges“, 
um vorfichtig zu reden, ein grobes biedereg Miß— 
verjtändniß, an dem viel zu verzeihen if, — man begriff 
den Ausdruck einer jiegreichen Kirche nicht und ſah 
nur Corruption, man mißverjtand die vornehme Skepſis, 
jenen Luxus von Skepſis und Toleranz, welchen fich 
jede fiegreiche ſelbſtgewiſſe Macht geſtattet. . . Man 
überfieht heute gut genug, wie Luther in allen cardinalen 
Fragen der Macht verhängnißvoll furz, oberflächlich, 
unvorfichtig angelegt war, vor Allem als Mann aus dem 
Metzſches Werte Klaff.-Ausg. V. 20 
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Volke, dem alle Erbſchaft einer herrſchenden Kaſte, 


aller Inſtinkt für Macht abgieng: ſo daß ſein Werk, 
ſein Wille zur Wiederherſtellung jenes Römer-Werks, 
ohne daß er es wollte und wußte, nur der Anfang 
eines Zerſtörungswerks wurde. Er dröſelte auf, er riß 
zuſammen, mit ehrlichem Ingrimme, wo die alte Spinne 
am ſorgſamſten und längſten gewoben hatte. Er lieferte 
die heiligen Bücher an Jedermann aus, — damit geriethen 
fie endlich in die Hände der Philologen, das heißt der 
Bernichter jeden Glaubens, der auf Büchern ruht. Er 
zerjtörte den Begriff „Kirche“, indem er den Glauben an 
die Inſpiration der Concilien wegwarf: denn nur unter 
der Vorausſetzung, daß der injpirirende eilt, der die 
Kirche gegründet hat, in ihr noch lebe, noch baue, noch 
fortfahre, fein Haus zu bauen, behält der Begriff „Kirche“ 
Kraft. Er gab dem Priefter den Gefchlecht3verfehr mit 
dem Weibe zurüd: aber drei Viertel der Chrfurcht, 
deren das Bolf, vor Allem das Weib aus dem Volke 
fähig ift, ruht auf dem Glauben, daß ein Ausnahme- 
Menſch in diefem Punkte auch in andren Punkten eine 
Ausnahme, jein wird, — hier gerade hat der VBolfsglaube 
an etwas Übermenfchliches im Menjchen, an das Wunder, 
an den erlöſenden Gott im Menjchen, feinen feinsten und 
verfänglichiten Anwalt. Luther mußte dem Briefter, 
nachdem er ihm das Weib gegeben hatte, die Ohren- 
beichte nehmen, das war piychologijch richtig: aber 
damit war im Grunde der chriftliche Prieſter felbit 
abgejchafft, deſſen tiefite Nütlichkeit immer die geweſen 
it, ein heiliges Ohr, ein verjchiwiegener Brunnen, ein 
Grab für Geheimniffe zu fein. „Jedermann fein eigner 
Priefter" — Hinter folchen Formeln und ihrer bäurifchen 
Verichlagenheit verjteckte ſich bei ‚Luther der ab: 
grimdliche Haß auf den „Höheren Menjchen“ und die 
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Herſſchoft des „höheren Menſchen“ wie ihn die Kirche 
concipirt hatte: — er zerſchlug ein Ideal das er nicht zu 
erreichen wußte, während er die Entartung dieſes Ideals 
zu bekämpfen und zu verabſcheuen ſchien. Thatſächlich 
ſtieß er, der unmögliche Mönch, die Herrſchaft der 
homines religiosi von ſich; er machte alſo gerade das 
jelber innerhalb der firchlichen Gejellichafts-Drdnung, 
was er in Hinficht auf die bürgerliche Ordnung fo 
unduldjam befämpfte, — einen „Bauernaufftand“ — Was 
hinterdrein Alles aus jeiner Reformation gewachſen ift, 
Gutes und Schlimmes, und heute ungefähr überrechnet 
werden kann, — wer wäre wohl naiv genug, Zuthern 
um diejer Folgen willen einfach zu loben oder zu tadeln? 
Er iſt an Allem unfchuldig, er wußte nicht was er that. 
Die Berflachung des europäifchen Geiftes, namentlich 
im Norden, jeine VBergutmüthigung, wenn man’ 
lieber mit einem moralischen Worte bezeichnet Hört, 
that mit der Lutherifchen Reformation einen tüchtigen 
Schritt vorwärts, es iſt fein Zweifel; und ebenfo wuchs 
durch fie die Beweglichkeit und Unruhe des Geiftes, fein 
Durst nach Unabhängigkeit, fein Glaube an ein Recht 
auf Freiheit, feine „Natürlichkeit“. Will man ihr in 
feßter Hinficht den Werth zugejtehn, daS vorbereitet und 
begünstigt zu haben, was wir heute als „moderne Wiljen- 
haft“ verehren, jo muß man freilich Hinzufügen, daß 
fie au) an der Entartung de3 modernen Gelehrten 
mitſchuldig ift, an feinem Mangel an Ehrfurcht, Scham 
und Tiefe, an der ganzen naiven Treuherzigfeit und 
Biedermännerei in Dingen der Erfenntniß, kurz an jenem 
Plebejismus des Geiftes, der den lebten beiden 
Sahrhunderten eigenthümlich Üt und von dem uns auch 
der bisherige Peſſimismus noch feineswegs erlöft hat, — 
auch die „modernen Ideen“ gehören noch zu dieſem 
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Bauernaufftand des Nordens gegen den fälteren, zivei- 
deutigeren, mißtrauifcheren Geift des Südens, der ſich 
in der chriftlichen Kirche fein größtes Denkmal gebaut 
hat. Vergeſſen wir es zuleßt nicht, was eine Kirche iſt, 
und zwar im Gegenſatz zu jedem „Staate“: eine Kirche 
ift vor allem ein Herrſchafts-Gebilde, das den geiſti— 
geren Menfchen den oberjten Rang fichert und an die 
‚Macht der Geiftigfeit foweit glaubt, um fich alle 
gröberen Gewaltmittel zu verbieten, — damit allein ift. 
die Kirche unter allen Umftänden eine vornehmere 
Snititution als der Staat. 
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Die Nahe am Geiſt und andre Hintergründe 
der Moral. — Die Moral — wo glaubt ihr wohl, daß 
fie ihre gefährlichiten tückiſchſten Anwälte Hat? ... 
Da ift ein mißrathener Menjch, der nicht genug Geift 
befit, um ſich dejien freuen zu fünnen, und gerade 
Bildung genug, um das zu willen; gelangweilt, über: 
drüffig, ein Selbitverächter; durch etwas ererbtes Ver— 
mögen leider noch um den legten Troſt betrogen, den 
„Segen der Arbeit“, die Selbitvergefjenheit im „Tage— 
werk“; ein Solcher, der fich feines Daſeins im Grunde 
ſchämt — vielleicht herbergt er dazu ein paar Kleine 
Lajter — und andrerfeit3 nicht umhin kann, durch Bücher, 
auf die er fein Necht Hat, oder geiftigere Gefellichaft, 
als er verdauen kann, jich immer ſchlimmer zu verwöhnen 
und eitelsveizbar zu machen: ein jolcher dur) und 
durch vergifteter Menſch — denn Geift wird Gift, 
Bildung wird Gift, Beſitz wird Gift, Einſamkeit wird 
Gift bei dergeftalt Mißrathenen — geräth fchlieglich in 
einen habituellen Zuftand der Rache, des Willens zur 
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Race... was glaubt ihr wohl, daß er nöthig, unbedingt 
nöthig Hat, um ſich bei fich jelbit den Anſchein von 
Überlegenheit tiber geiftigere Menfchen, um fich die 
Luſt der vollgngenen Rache, wenigſtens für feine 
Einbildung, zu Ihaffen? 3 Snmer die Moralität, darauf 
darf man wetten, immer die großen Moral-Worte, immer 
das Bumbum von Gerechtigfeit, Weisheit, Heiligkeit, 
Tugend, immer den Stoicismus der Gebärde (— wie gut 
verjteckt der Stoicismus was einer nicht hat!..), immer 
den Mantel des Eugen Schweigens, der Leutjeligfeit, 
der Milde, und wie alle die Sdealiften- Mäntel heißen, 
unter denen die unheilbaren Selbjtverächter, auch die 
unheilbar Eitlen, herum gehn. Man verjtehe mich nicht 
faljch: aus jolchen geborenen Feinden des Geiftes 
entjteht mitunter jenes feltene Stück Menſchthum, das 
vom Volke unter dem Namen des Heiligen, des Weijen 
verehrt wird; aus folchen Menjchen fommen jene Unthiere 
der Moral her, welche Lärm machen, Gejchichte machen, 
— der heilige Augustin gehört zu ihnen. Die Furcht 
vor dem Geiſt, die Rache am Geiſt — oh wie oft 
wurden dieſe triebkraftigen Laſter ſchon zur Wurzel 
von Tugenden! Ja zur Tugend! — Und, unter uns 
gefragt, ſelbſt jener Philoſophen-Anſpruch auf Weisheit, 
der hier und da einmal auf Erden gemacht worden iſt, 
der tollſte und unbeſcheidenſte aller Anſprüche, — war 
er nicht immer bisher, in Indien wie in Griechenland, 
vor Allem ein Verſteck? Mitunter vielleicht im 
Geſichtspunkte der Erziehung, der ſo viele Lügen heiligt, 
als zarte Rückſicht auf Werdende, Wachſende, auf Jünger, 
welche oft durch den Glauben an die Perſon (durch 
einen SrEibum) gegen ſich jelbjt vertheidigt werden 
müffen.... . Im den häufigeren Fällen aber ein Verſteck 
des Philoſophen, hinter welches er ſich aus Crmüdung. 
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Alter, Erkaltung, VBerhärtung rettet, als Gefühl vom 
nahen Ende, al3 Klugheit jenes Inſtinkts, den die Thiere 
vor dem Tode haben, — fie gehen bei Seite, werden 
fill, wählen die Einſamkeit, verfriechen fich in Höhlen, 
werden weiſe . . . Wie? Weisheit ein Verſteck des 
Philoſophen vor — dem Geijte? 
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Zwei Arten Urjache, die man vermechjelt. — 
Das erjcheint mir als einer meiner wejentlichjten Schritte 
und Fortjchritte: ich lernte die Urjache des Handelns 
unterfcheiden von der Urſache des So- und So-Handelns, 
des In diefer Richtung-, Auf diefes Ziel hin-Handelns. 
Die erite Art Urfache ift ein Quantum von aufgejtauter 
Kraft, welches darauf wartet, irgendwie, irgendiwozu 
verbraucht zu werden; die zweite Art iſt Dagegen etwas 
an diejer Kraft gemeſſen ganz Unbedeutendes, ein 
Heiner Zufall zumeift, gemäß dem jenes Duantıım fich 
nunmehr auf Eine und bejtimmte Weile „auslöjt“: das 
Streichholz im Verhältniß zur Pulvertonne. Unter diefe 
kleinen Zufälle und Streichhölger rechne ich alle ſo— 
genannten „Zwecke“, ebenjo die noch viel jogenannteren 
„Lebensberufe”: fie find relativ beliebig, willfürlich, fast 
gleichgültig im Verhältnig zu dem ungeheuren Quantum 
Straft, welches darnach drängt, wie gejagt, irgendwie 
aufgebraucht zu werden. Man ſieht es gemeinhin anders 
an: man it gewohnt, gerade in dem Ziele (Zwecke, 
Berufe u. ſ. w.) die treibende Kraft zu jehn, gemäß 
einem uralten Irrthume, — aber er ift nur die dirigi- 
rende Sraft, man hat dabei den Steuermann und den 
Dampf vermwechjelt. Und noch nicht einmal immer den 
Steuermann, die dirigivende Kraft... . Sit das „Biel“, der 
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„Zweck“ nicht oft genug nur ein befchönigender Wor- 
wand, eine nachträgliche Selbftverblendung der Eitelfeit, 
die es nicht Wort haben will, daß das Schiff der 
Strömung folgt, in die es zufällig gerathen ift? Daß 
es dorthin „will“, weil e8 dorthin — muß? Daß es 
wohl eine Richtung hat, aber ganz und gar — feinen 
Steuermann? — Man bedarf noch einer Kritif des 
Begriffs „Zweck“. 
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Bom Probleme des Schaufpielerd. — Das 
Problem des Schaufpielers hat mich am längften beunruhigt; 
ih) war im Ungewiſſen darüber (und bin es mitunter 
jegt noch), ob man nicht erjt von da aus dem gefähr- 
lichen Begriff „Künſtler“ — einem mit unverzeihlicher 
Gutmüthigfeit bisher behandelten Begriff — beifommen. 
wird. Die Faljchheit mit gutem Gewiſſen; die Luft an 
der Berjtellung als Macht herausbrechend, den Jogenannten 
„Charakter“ bei Seite jchiebend, überfluthend, mitunter 
auslöfchend; dag innere Verlangen in eine Rolle und 
Maske, in einen Schein hinein; ein Überſchuß von 
Anpafjungs-Fähigfeiten aller‘ Art, welche ſich nicht mehr 
im Dienfte des nächjten engjten Nutzens zu befriedigen 
wiffen: alles das ijt vielleicht nicht nur der Schau— 
ipieler an fih?.... Ein jolcher Inftinkt wird ſich am 
feichtejten bei Familien des niederen Volks ausgebildet 
haben, die unter wechjelndem Drud und Zwang, in 
tiefer Abhängigkeit ihr Leben durchjegen mußten, welche 
fich gejchmeidig nach ihrer Dede zur ftreden, auf neue 
Umftände immer neu einzurichten, immer wieder anders 
zu geben und zu ftellen Hatten, befähigt allmählich, 
den Mantel nach jedem Winde zu hängen und dadurch 
faft zum Mantel werdend, als Meiſter jener einverleibten 
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und eingefleiſchten Kunſt des ewigen Verſtecken-Spielens, 
das man bei Thieren mimiery nennt: bis zum Schluß 
dieſes ganze von Gejchlecht zu Gejchlecht aufgeipeicherte 
Vermögen herriſch, unvernünftig, unbändig wird, als 
Inſtinkt andre Inſtinkte commandiren lernt und den 
Schaufpieler, den „Künstler“ erzeugt (den Poſſenreißer, 
Lügenerzähler, Hanswurft, Narren, Clown zunächjt, auch 
den claſſiſchen Bedienten, den Gil Blas: denn in folchen 
Typen hat man die Vorgeſchichte des Künſtlers und 
oft genug jogar des „Genies“. Auch in höheren 
gejellichaftlichen Bedingungen erwächſt unter ähnlichem 
Drude eine ähnliche Art Menjch: nur wird dann meijtens 
der jchaufpieleriiche Imjtinkt durch einen andren Inſtinkt 
gerade noch im Zaume gehalten, zum Beijpiel bei dem 
„Diplomaten“, — ich würde übrigens glauben, daß es 
einem guten Diplomaten jederzeit noch freiftünde, auch 
einen guten Bühnen-Schaujpieler abzugeben, gejett daß 
es ihm eben „freiftünde”. Was aber die Juden betrifft, 
jenes Bolf der Anpafjungsfunft par excellence, jo möchte 
man in ihnen, diefem Gedanfengange nad, von vorn— 
herein gleichjam eine welthiftoriiche Beranftaltung zur 
Züchtung von Schaufpielern jehn, eine eigentliche 
Schaujpieler-Brutjtätte; und in der That ift die Frage 
reichlich an der Beit: welcher gute Schaufpieler ift heute 
nicht — Jude? Auch der Jude als geborener Litterat, 
als der thatjächliche Beherricher der europäifchen Preffe, 
übt dieſe jeine Macht auf Grund feiner jchaufpielerifchen 
Fähigkeit aus: denn der Litterat ift weſentlich Schau- 
jpielee — er jpielt nämlich den „Sachkundigen“, den 
„Fachmann“. — Endlich die Frauen: man denke über 
die ganze Gejchichte der Frauen nach, — müfjen fie 
nicht zu allererit und -oberſt Schaufpielerinmen fein? 
Man höre die Arzte, welche Frauenzimmer Hypnotifirt 
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haben; zuletzt, man liebe fi, — man laſſe fich von ihnen 
„Hupnotifiren"! Was fommt immer dabei heraus? Daf; 
jte „fich geben“, jelbft noch, wenn fie — fich geben... . 
Das Weib ijt jo artiſtiſch ... 


362. 


Unfer Glaube an eite Vermännlihung 
Europa’3. — Napoleon verdankt man’s (und ganz und 
gar nicht der franzöfiichen Revolution, welche auf „Brüder: 
lichkeit“ von Volk zu Volk und allgemeinen blumichten 
Herzend- Austaufch ausgeweſen ift), daß fich jebt ein 
paar kriegeriſche Jahrhunderte auf einander folgen dürfen, 
die in der Gejchichte nicht ihres Gleichen haben, kurz 
daß wir in's clajfijhe Zeitalter des Kriegs 
getreten find, des gelehrten und zugleich volfsthümlichen 
Kriegs im größten Maapitabe (der Mittel, der Ber 
gabungen, der Disciplin), auf den alle fommenden Sahr- 
taufende al3 auf ein Stück Vollfommenheit mit Neid und 
Ehrfurcht zurüchliden werden: — denn die nationale 
Bewegung, aus der dieſe Kriegs-Glorie herauswächſt, 
ift nur der Gegen-choe gegen Napoleon und wäre ohne 
Napoleon nicht vorhanden. Ihm alfo wird man einmal 
es zurechnen dürfen, daß der Mann in Europa wieder 
Herr über den Kaufmann und Philiſter geworden ift; 
vielleicht jogar über „daS Weib“, das durch das Chriften- 
tum und den ſchwärmeriſchen Geiſt des achtzehnter 
Sahrhunderts, noch mehr durch die „modernen Ideen“ 
verhätfchelt worden ift. Napoleon, der in den modernen 
Seen und geradewegs in der Civiliation etwas wie eine 
perfönliche Feindin jah, hat mit dieſer Feindſchaft fich 
als einer der größten Fortfeger der Renaiſſance bewährt: 
er hat ein ganzes Stück antiken Weſens, das entjcheidende 
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vielleicht, da8 Stück Granit, wieder heraufgebracht. Und 
wer weiß, ob nicht dies Stüd antifen Weſens auch 
endlich wieder über die nationale Bewegung Herr werden 
wird und fich im bejahenden Sinne zum Erben und 
Fortſetzer Napoleon's machen muß: — der dag Eine 
Europa wollte, wie man weiß, und dies als Herrin 
der Erde. 


363. 

Wie jedes Gejchleht über die Liebe fein 
Borurtheil hat. — Bei allem Zugejtändnifje, welches 
ich dem monogamischen Vorurtheile zu machen Willens 
bin, werde ich doch niemals zulajjen, daß man bei Mann 
und Weib von gleichen Nechten in der Liebe rede: 
diefe giebt es nicht. Das macht, Mann und Weib 
verjtehen unter Liebe jeder etwas Anderes, — und es 
gehört mit unter die Bedingungen der Liebe bei beiden 
Gejchlechtern, daß dag eine Gejchlecht beim andren 
Geſchlechte nicht das gleiche Gefühl, den gleichen 
Begriff „Liebe“ vorausſetzt. Was das Weib unter Liebe 
versteht, ijt flar genug: vollkommne Hingabe (nicht nur 
Hingebung) mit Seele und Leib, ohne jede Rückſicht, 
jeden Vorbehalt, mit Scham und Schreden vielmehr vor 
dem Gedanken einer verflaujulirten, an Bedingungen 
gefnüpften Hingabe. In diefer Abwejenheit von Bedin- 
gungen iſt eben jeine Liebe ein Glaube: das Weib hat 
feinen anderen. — Der Mann, wenn er ein Weib liebt, 
will von ihm eben dieje Liebe, ijt folglich für feine 
Perjon ſelbſt am entfernteiten von der Vorausſetzung 
der weiblichen Liebe; gejeßt aber, daß es auch Männer 
geben follte, denen ihrerjeit3 das Verlangen nad) voll- 
fommner Hingebung nicht fremd ift, nun, jo find dag 
eben — Feine Männer, Ein Mann, der liebt wie ein 
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Weib, wird damit Sklave; ein Weib aber, das Tiebt wie 
ein Weib, wird damit ein vollfommneres Weib... 
Die Leidenschaft des Weibes, in ihrem unbedingten 
BVerzichtleiften auf eigne Rechte, hat gerade zur Voraus: 
jegung, daß auf der andren Seite nicht ein gleiches 
Pathos, ein gleiches DVerzichtleiiten- Wollen befteht: denn 
wenn beide aus Liebe auf ſich ſelbſt verzichteten, jo 
entjtünde daraus — nun, ich weiß nicht was, vielleicht 
ein leerer Raum? — Das Weib will genommen, ans 
genommen werden als Bejis, will aufgehn in den Begriff 
„Beſitz“, „bejejlen“; folglich will e8 einen, der nimmt, 
der fich nicht felbit giebt und weggiebt, der umgekehrt 
vielmehr gerade reicher an „ſich“ gemacht werden joll 
— durch den Zuwachs an Kraft, Glück, Glaube, als 
welchen ihm das Weib fich jelbjt giebt. Das Weib 
giebt jich weg, der Mann nimmt Hinzu — ich denfe, 
über dieſen Natur» Gegenfag wird man durch feine 
ſocialen Verträge, auch nicht durch den allerbeiten Willen 
zur Gerechtigkeit hinwegkommen: jo wünjchenswerth es 
jein mag, daß man das Harte, Schrecliche, Näthjelhafte, 
Unmoralijche dieſes Antagonismus fich nicht beitändig - 
vor Augen ftell. Denn die Liebe, ganz, groß, voll 
gedacht, ift Natur und als Natur in alle Civigfeit 
etwas „Unmoraliſches“. — Die Treue ift demgemäß in 
die Liebe des Weibes eingeſchloſſen, fie folgt aus deren 
Definition; bei dem Manne fann fie leicht im Gefolge 
feiner Liebe entjtehn, etwa als Dankbarkeit oder als 
Idioſynkraſie des Geſchmacks und jogenannte Wahl- 
verwandtichaft, aber fie gehört nicht in's Weſen feiner . 
Liebe, — und zwar jo wenig, daß man beinahe mit 
einigem Nechte von einem natürlichen Widerfpiel zwiſchen 
Liebe und Treue beim Manne reden dürfte: welche Liebe 
eben ein Haben-Wollen ift und nicht ein Verzichtleiften 
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| und ergeben, das Haben-Wollen geht aber jedes Mal 


* 


mit dem Haben zu Ende .. Thatjächlich iſt eg der 
feinere und argwöhniſchere Beſitzdurſt des Mannes, der 


dies „Haben“ fich felten und jpät eingefteht, was jeine 


Liebe fortbeſtehn macht; injofern ift es ſelbſt möglich, 
daß fie noch nach der Hingebung wächſt, — er giebt 
nicht Teicht zu. daß ein Weib für ihn nichts mehr „hin— 


zugeben“ hätte. 


364. 


Der Einfiedler redet. — Die Kunft, mit Menſchen 
umzugehn, ‚beruht wejentlich auf der Geſchicklichkeit (die 


eine lange Übung vorausfeßt), eine Mahlzeit anzunehmen, 


einzunehmen, zu deren Küche man fein Bertrauen hat. 
Gejegt, daß man mit einem Wolfshunger zu Tiſch 
fommt, gebt alles Leicht („die jchlechtefte Gejellichaft 
läßt dich fühlen —“, wie Mephiitopheles jagt); aber 
man hat ihn nicht, diefen Wolfshunger, wenn man ihn 
braucht! Ah, wie ſchwer find die Mitmenjchen zu ver— 
dauen! Erſtes Prineip: wie bei einem Unglücke feinen 
Muth einjegen, tapfer zugreifen, ſich ſelbſt dabei be- 
wundern, feinen Widerwillen zwijchen die Zähne nehmen, 
feinen Efel hinunter ftopfen. Zweites Princip: feinen 
Mitmenjchen „verbefjern“, zum Beijpiel durch ein Lob, 
jo daß er fein Glück über fich ſelbſt auszuſchwitzen 
beginnt; oder einen Zipfel von feinen guten oder „inter 
eſſanten“ Eigenjchaften faffen und daran ziehn, bis man 
die. ganze Tugend heraus hat und den Mitmenjchen in 
deren Falten unterſtecken kann. Drittes Princip: Selbft- 
hypnotiſirung. Sein Berfehrs-Objeft wie einen gläfernen 
Knopf firiven, bis man aufhört, Luft und Unluft dabei 
zu empfinden und unbemerkt einjchläft, ftarr wird, 
Haltung befommt: ein Hausmittel aus der Ehe und 
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Freundſchaft, reichlich erprobt, als unentbehrlich gepriefen, 
aber mifjenjchaftlich noch nicht formulirt. Sein populärer 
Name iſt — Geduld. 


365. 

Der Einjiedler jpricht noch einmal. — Auch 
wir gehn mit „Menſchen“ um, auch wir ziehn befcheiden 
das Kleid an, in dem (als das) man uns fennt, achtet, 
jucht, und begeben ung damit in Gefellichaft, das heißt 
unter Verfleidete, die es nicht heigen wollen; auch wir 
machen e3 wie alle flugen Masken und fegen jeder 
Neugierde, die nicht unſer „Seid“ betrifft, auf eine 
höfliche Weiſe den Stuhl vor die Thüre. Es giebt aber 
auch andre Arten und Kunſtſtücke, um unter Menjchen, . 
mit Menjchen „umzugehn“: zum Beifpiel als Geſpenſt, — 
was ſehr rathjam ijt, wenn man fie bald los jein und 
fürchten machen will. Probe: man greift nach ung und 
befommt uns nicht zu fallen. Das erjchredt. Oder: 
wir fommen durch eine gejchloffne Thür. Dder: wenn 
alle Lichter ausgelöfcht find. Oder: nachdem wir be= 
reit3 gejtorben find. Lebteres ift das Kunftftüc der 
poſthumen Menfchen par excellenee („Was denkt 
ihe au)? — fagte ein Solcher einmal ungeduldig, würden 
wir dieſe Fremde, Kälte, Grabezitille um und auszuhalten 
Luft haben, diefe ganze unterirdiiche verborgne ſtumme 
unentdeckte Einfamkeit, die bei ung Leben heißt umd 
ebenſogut Tod heißen fünnte, wenn wir nicht wüßten, 
was aus und wird, — und daß wir nach dem Tode 
erft zu unſerm Leben fommen und lebendig werden, 
ah! jehr lebendig! wir pojthumen Menjchen!“ —) 
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366. f 
Angeſichts eines gelehrten Buches. — Wir 
gehören nicht zu denen, die erſt zwiſchen Büchern, auf 
den Anftoß von Büchern zu Gedanken fommen, — 
unſre Gewohnheit ift, im freien zu denfen, gehend, 
ipringend, fteigend, tanzend, am liebſten auf einjamen 
Bergen oder dicht am Meere, da wo jelbit die Wege 
nachdenklich werden. Unſre erjten MWerthfragen, in 
Bezug auf Buch, Menſch und Mufik, lauten: „Tann er 
gehen? mehr noch, kann er tanzen?“ ... Wir leſen jelten, 
wir leſen darum nicht fchlechter — oh wie rajd) 
errathen wir’s, wie einer auf jeine Gedanken gekommen 
it, ob figend, vor dem Tintenfaß, mit zujammen- 
gedrücktem Bauche, den Kopf über das Papier gebeugt: 
oh wie rajch find wir auch mit feinem Buche fertig! 
Das geflemmte Eingeweide verräth fich, darauf darf 
man wetten, ebenfo wie ſich Stubenluft, Stubendede, 
Stubenenge verräth. — Das waren meine Gefühle, als 
ih eben ein rechtichaffnes gelehrtes Buch zufchlug, 
dankbar, jehr dankbar, aber auch erleichtert... An 
dem Buche eines Gelehrten ift faſt immer auch etwas 
Drücendes, Gedrücdtes: der „Spezialift“ kommt irgendivo 
zum Vorſchein, fein Eifer, fein Exnft, fein Ingrimm, 
jeine Überfchägung des Winkels, in dem er fitt umd 
jpinnt, fein Buckel, — jeder Speziafift hat feinen Buckel. 
Ein Gelehrten-Buch jpiegelt immer auch eine krumm— 
gezogne Seele: jedes Handwerk zieht krumm. Man 
jehe feine Freunde wieder, mit denen man jung war, 
nachdem ſie Beſitz von ihrer Wiſſenſchaft ergriffen 
haben: ach, wie auch immer das Umgekehrte geichehn 
it! Ach, wie fie jelbjt auf immer nunmehr von ihr 
befegt und beſeſſen find! Im ihre Ede eingewachjen, 
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verdrüct bis zur Unfenntlichkeit, unfrei, um ihr Gleich— 
gervicht gebracht, abgemagert und edig überall, nur an 
Einer Stelle ausbimdig rumd, — man ift bewegt und 
Ihweigt, wenn man ſie jo wiederfindet. Jedes Hand- 
werk, geſetzt jelbit, daß e3 einen goldenen Boden hat, 
hat. über fich auch eine bleierne Dede, die auf die Seele 
drüdt und drückt, bis fie wunderlich und krumm 
gedrückt it. Daran ift nichts zu ändern. Man glaube ja 
nicht, daß es möglich ſei, um diefe Verunftaltung durch 
irgend welche Künfte der Erziehung herumzufonmen. 
Jede Art Meifterichaft zahlt fich theuer auf Erden, 
wo vielleicht alles fich zu theuer zahlt; man ift Mann 
feines Fachs um den Preis, auch das Dpfer feines Fachs 
zu jein. Aber ihr wollt e8 anders haben — „billiger“, 
vor Allem bequemer — nicht wahr, meine Herren Zeit— 
genojjen? Nun mwohlan! Aber da befommt ihr fofort 
auch etwas Anderes, nämlich jtatt Des Handwerkers 
und Meilter den Litteraten, den gewandten „vielgewen— 
deten“ Litteraten, dem freilich der Budel fehlt — jenen 
abgerechnet, den er vor euch macht, als der Ladendiener 
des Geiſtes und „Träger“ der Bildung —, den Litteraten, 
der eigentlich nichts iſt, aber fait alles „repräfentirt“, 
der den Sachfenner jpielt und „vertritt“, der e8 auch in 
aller Bejcheidenheit auf fich nimmt, ſich an dejjen Stelle 
bezahlt, geehrt, gefeiert zu machen. — Nein, meine 
gelehrten Freunde! Ich jegne euch auch noch um eures 
Buckels willen! Und dafür, daß ihr gleich mir Die 
Litteraten und Bildungs-Schmaroger verachtet! Und 
daß ihr nicht mit dem Geiſte Handel zu treiben wißt! 
Und lauter Meinungen habt, die nicht in Geldesiwert) 
auszudrüden find! Und daß ihr nicht3 vertretet, was 
ihr nicht jeid! Daß euer einziger Wille ift, Meifter 
eures Handwerks zu werden, in Ehrfurcht vor jeder Art 
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Meifterichaft und Tüchtigfeit, und mit rückſichtsloſeſter 
Ablehnung alles Scheinbaren, Halbechten, Aufgepusten, 
Virtuofenhaften, Demagogiſchen, Schaufpielerifchen in 
litteris et artibus — alles dejjen, was in Hinficht auf 
unbedingte Brobität von Zucht und Vorſchulung ſich 
micht vor euch ausweilen kann! (Selbft Genie Hilft über 
einen folchen Mangel nicht hinweg, jo jehr es auch 
‚über ihn Hinwegzutäufchen verjteht: dag begreift man, 
wenn man einmal unjern begabtejten Malern und 
Muſikern aus der Nähe zugejehn Hat, — als welche Alle, 
faft ausnahmslos, fich durch eine liſtige Erfindfamfeit 
von Manieren, von Nothbehelfen, jelbjt von Principien 
fünftlich und nachträglich den Anfchein jener Probität, 
* jener Solidität von Schulung und Cultur anzueignen 
wiſſen, freilich) ohne damit fich felbjt zu betrügen, ohne 
damit ihr eignes fchlechtes Gewiſſen dauernd mundtodt 
zu machen. Denn, ihr wißt e8 doch? alle großen 
modernen Künftler leiden am jchlechten Gewiſſen . . .) 


367. 


Wie man zuerit bei Kunſtwerken zu unter- 
fcheiden hat. — Alles, was gedacht, gedichtet, gemalt, 
componirt, ſelbſt gebaut und gebildet wird, gehört 
entweder zur monologilchen Kunſt oder zur Kunſt vor 
Zeugen. Unter letztere iſt auch noch jene jcheinbare 
Monolog- Kunjt einzurechnen, welche den Glauben an 
Gott in fich jchließt, die ganze Lyrik des Gebet3: denn 
für einen Frommen giebt es noch feine Einfamfeit, — 
dieje Erfindung haben erſt wir gemacht, wir Gottlofen. 
Ich fenne feinen tieferen Unterjchied der geſammten 
Optif eines Künſtlers als diefen: ob er vom Auge des 
Zeugen aus nach jeinem werdenden Kunſtwerke (nad) 
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„ſich“ —) hinblickt oder aber „die Welt vergeſſen hat“: 
wie es das Wejentliche jeder monologijchen Kunft ift, 
— fie ruht auf dem Vergeſſen, fie ift die Muſik des 
Vergeſſens. 


368 


Der Cyniker redet. — Meine Einwände gegen 
die Muſik Wagner's ſind phyſiologiſche Einwände: wozu 
dieſelben erſt noch unter aeſthetiſche Formeln verkleiden? 
Meine „Thatſache“ iſt, daß ich nicht mehr leicht athme, 
wenn dieſe Muſik erſt auf mich wirkt: daß alsbald mein 
Fuß gegen ſie böſe wird und revoltirt — er hat das 
Bedürfniß nach Takt, Tanz, Marſch, er verlangt von der 
Muſik vorerſt die Entzückungen, welche in gutem Gehen, 
Schreiten, Springen, Tanzen liegen. — Proteſtirt aber 
nicht auch mein Magen? mein Herz? mein Blutlauf? mein 
Eingeweide? Werde ich nicht unvermerkt heiſer dabei? 
— Und fo frage ich mich: was will eigentlich mein 
ganzer Leib von der Muſik überhaupt? Ich glaube, feine 
Erleichterung: wie al3 ob-alle animalischen Funktionen 
durch leichte kühne ausgelaſſne ſelbſtgewiſſe Rhythmen 
beſchleunigt werden ſollten; wie als ob das eherne, das 
bleierne Leben durch goldene gute zärtliche Harmonien 
vergoldet werden ſollte. Meine Schwermuth will in den 
Verſtecken und Abgründen der Vollkommenheit aus— 
ruhn: dazu brauche ich Muſik. Was geht mich das Drama 
an! Was die Krämpfe ſeiner ſittlichen Ekſtaſen, an denen 
das „Volk“ ſeine Genugthuung hat! Was der ganze 
Gebärden-Hokuspolus des Schauſpielers!... Man erräth, 
ich bin weſentlich antitheatraliſch geartet, — aber Wagner 
war umgekehrt weſentlich Theatermenſch und Schauſpieler, 
der begeiſtertſte Mimomane, den es gegeben hat, auch 
noch als Muſiker! .. Und, beiläufig gejagt: wenn 
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es Wagner’3 Theorie geweſen iſt „da® Drama ift der 
Zweck, die Mufik ift immer nur deſſen Mittel“, — feine 
Praris dagegen war, von Anfang bis zu Ende, „die 
Attitüde ift der Zweck, das Drama, auch die Mufik ift 
immer nur ihr Mittel“. Die Mufif als Mittel zur Ver— 
deutlichung, Verſtärkung, Berinnerlichung der dramatischen 
Gebärde und Schaufpieler-Sinnenfälligfeit; und das 
Wagnerijche Drama nur eine Gelegenheit zu vielen 
dramatifchen Attitiden! Er Hatte, neben allen anderen 
SInjtinkten, die commandirenden Inſtinkte eines großen 
Schaufpielers, in Allem und Jedem: und, wie gejagt, 
auch als Mufifer. — Dies machte ich einftmal3 einem 
rechtihaffnen Wagnerianer Far, mit einiger Mühe; und 
ich Hatte Gründe, noch hinzuzufügen „feien Sie doch 
ein wenig ehrlicher gegen fich ſelbſt: wir find ja nicht 
im Theater! Im Theater ijt man nur als Mafje ehrlich; 
als Einzelner lügt man, belügt man fih. Man läßt 
ſich jelbjt zu Haufe, wenn man in's Theater geht, man 
verzichtet auf das Recht der eignen Zunge und Wahl, 
auf jeinen Geſchmack, ſelbſt auf feine Tapferkeit, wie man 
fie zwifchen den eignen vier Wänden gegen Gott und 
Menſch Hat und übt. In das Theater bringt niemand 
die feinften Sinne feiner Kunft mit, auch der Künftler 
nicht, der für dag Theater arbeitet: da ift man Rolf, 
Publikum, Heerde, Weib, Pharifäer, Stimmvieh, Demokrat, 
Nächiter, Mitmenjch, da unterliegt noch das perjönlichite 
Gewiſſen dem nivellivenden Zauber der „größten Zahl“, 
da wirkt die Dummheit als Lüfternheit und Contagion, 
da regiert der „Nachbar“, da wird man Nachbar... .“ 
(Sch vergaß zu erzählen, was mir mein aufgeflärter 
Wagnerianer auf die phyfiologijchen Einwände entgegnete: 
„Sie find alſo eigentlich nur nicht gejund genug für 
unjere Muſik?“ —) 
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Unſer Nebeneinander — Müffen wir es ung 
nicht eingejtehn, wir Künftler, daß es eine unheimliche 
Verjchiedenheit in ung giebt, daß unjer Gefchmad und 
andrerjeit3 unſre jchöpferifche Kraft auf eine wunderliche 
Weiſe für ſich jtehn, für fich ftehn bleiben und ein Wachs— 
thum für jich Haben, — ich will fagen ganz verjchiedne 
Grade und tempi von Alt, Jung, Reif, Mürbe, Faul? 
So daß zum Beilpiel ein Mufifer zeitlebens Dinge 
ſchaffen könnte, die dem, was fein verwöhntes Zuhörer-Ohr, 
Zuhörer-Herz ſchätzt, ſchmeckt, vorzieht, widerſprechen: 
— er brauchte noch nicht einmal um dieſen Widerſpruch 
zu wiſſen! Man kann, wie eine faſt peinlich-regelmäßige 
Erfahrung zeigt, leicht mit ſeinem Geſchmack über den 
Geſchmack ſeiner Kraft hinauswachſen, ſelbſt ohne daß 
letztere dadurch gelähmt und am Hervorbringen gehindert 
würde; es kann aber auch etwas Umgekehrtes geſchehn, 
— und dies gerade iſt es, worauf ich die Aufmerkſamkeit 
der Künſtler lenken möchte. Ein Beſtändig-Schaffender, 
eine „Mutter“ von Menſch, im großen Sinne des Wortes, 
ein Solcher, der von Nichts als von Schwangerſchaften 
und Kindsbetten ſeines Geiſtes mehr weiß und hört, 
der gar keine Zeit hat, ſich und ſein Werk zu bedenken, 
zu vergleichen, der auch nicht mehr Willens iſt, ſeinen 
Geſchmack noch zu üben, und ihn einfach vergißt, nämlich 
ſtehn, liegen oder fallen läßt, — vielleicht bringt ein 
Solcher endlich Werke hervor, denen er mit ſeinem 
Urtheile längſt nicht mehr gewachſen iſt: fo daß 
er über ſie und ſich Dummheiten ſagt, — ſagt und denkt. 
Dies ſcheint mir bei fruchtbaren Künſtlern beinahe das 
normale Verhältniß — niemand kennt ein Kind ſchlechter 
als ſeine Eltern — und es gilt ſogar, um ein ungeheures 
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Beifpiel zu nehmen, in Bezug auf die ganze griechijche 
Dichter- und Künftler-Welt: fie hat niemals „gewußt“, 
was jie gethan hat... 


370. 


Was ift Nomantif? — Man erinnert fich 
vielleicht, zum Mindeſten unter meinen Freunden, daß 
ich Anfangs mit einigen dicken Irrthümern und Über- 
Ihägungen und jedenfalls als Hoffender auf Diele 
moderne Welt losgegangen bin. Ich veritand — wer 
weiß, auf welche perjünlichen Erfahrungen Hin? — den 
philoſophiſchen Peſſimismus des neunzehnten Jahrhunderts, 
wie al3 ob er das Symptom von höherer Kraft des 
Gedankens, von verwegenerer Tapferkeit, von fiegreicherer 
Fülle des Lebens fei, als dieſe dem achtzehnten Sahr- 
hundert, dem Zeitalter Hume’s, Kant's, Condillac’3 und 
der Senfualiften, zur eigen geweſen find: fo daß mir die 
tragifche Erkenntniß wie der eigentlihe Luxus unſrer 
Cultur erfchien, als deren koſtbarſte, vornehmſte, gefähr- 
lichſte Art Verſchwendung, aber immerhin, auf Grund 
ihres Überreichthums, als ihr erlaubter Luxus. Ins— 
gleichen deutete ich mir die deutſche Muſik zurecht zum 
Ausdruck einer dionyſiſchen Mächtigkeit der deutſchen 
Seele: in ihr glaubte ich das Erdbeben zu hören, mit 
dem eine von Alters her aufgeſtaute Urkraft ſich endlich 
Luft macht — gleichgültig dagegen, ob alles, was 
ſonſt Cultur heißt, dabei in's Zittern geräth. Man 
ſieht, ich verkannte damals, ſowohl am philoſophiſchen 
Peſſimismus wie an der deutſchen Muſik, das was ihren 
eigentlichen Charakter ausmacht — ihre Romantik. 
Was ift Romantik? Jede Kunſt, jede Philofophie darf 
als Heil» und Hilfsmittel im Dienfte des twachjenden, 
fümpfenden Lebens angejehn werden: fie fegen immer 
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Leiden umd Leidende voraus. Aber es giebt zweierlei 
Leidende, einmal die an der Überfülle des Lebens 
Leidenden, welche eine dionyſiſche Kunft wollen und 
ebenjo eine tragische Anficht und Einficht in dag Leben, 
— und jodann die an der Verarmung des Lebens 
Leidenden, die Ruhe, Stille, glattes Meer, Erlöfung von 
fih durch die Kunft und Erkenntniß fuchen, oder aber 
den Rausch, den Krampf, die Betäubung, den Wahnfinn. 
Dem Doppel-Bedürfnifje der Letzteren entjpricht alle 
Romantik in Künften und Erfenntniffen, ihnen entiprach 
(und entjpricht) ebenjo Schopenhauer al3 Richard Wagner, 
um jene berühmtejten und ausdrüdlichiten Romantiker 
zu nennen, welche damals von mir mißverftanden 
wurden — übrigens nicht zu ihrem Nachtheile, wie man 
mir in aller Billigfeit zugejtehn darf. Der Keichite an 
Lebensfülle, der dionyſiſche Gott und Menſch, kann ſich 
nicht nur den Anblid des Fürchterlichen und Frag- 
würdigen gönnen, jondern jelbjt die fürchterliche That 
und jeden Luxus von Zerftörung, Zerſetzung, VBerneinung; 
bei ihm erjcheint dag Böſe, Unfinnige und Häßliche 
gleichfam erlaubt, im Folge eines Überfchuffes von 
zeugenden, befruchtenden Kräften, welcher aus jeder 
Wüſte noch ein üppiges Fruchtland zu fchaffen im Stande 
ift. Umgefehrt würde der Leidendjte, Lebensärmfte am 
meiften die Milde, Friedlichkeit, Güte nöthig haben, im 
Denken und im Handeln, womöglich einen Gott, der 
ganz eigentlich ein Gott für Kranke, ein „Heiland“ wäre; 
ebenjo auch die Logik, die begriffliche Verſtändlichkeit des 
Daſeins — denn die Logik beruhigt, giebt Vertrauen —, 
kurz eine. gewiſſe warme. furchtabwehrende Enge und 
Einſchließung in optimiftiihe Horizonte.  Dergejtalt 
lernte ich allmählich Epikur begreifen, den Gegenjag 
eines dionyſiſchen Peſſimiſten, ebenfalls den „Ehriften“, 
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der in der That nur eine Art Epifureer und, gleich 
jenem, weſentlich Romantiker ift, — und mein Blid 
ichärfte fich immer mehr für jene ſchwierigſte und ver- 
fänglichfte Form des Rückſchluſſes, in der die meijten 
Fehler gemacht werden, — des Rüdjchluffes vom Wert 
auf den Urheber, von. der That auf den Thäter, vom 
Ideal auf den, der es nöthig hat, von jeder Dent- 
und Werthungsweife auf dag dahinter commandirende 
Bedürfniß. — In Hinficht auf alle aefthetiichen Werthe 
bediene ich mich jegt dieſer Hauptunterjcheidung: ich 
frage in jedem einzelnen alle „ijt hier der Hunger oder 
der UÜberfluß fchöpferiich geworden?“ Bon vornherein 
möchte fich eine andre Unterfcheidung mehr zu empfehlen 
jcheinen — Sie ift bei Weitem augenjcheinlicher — 
nämlich das Augenmerk darauf, ob das Verlangen nad) 
Starrmachen, Berewigen, nad) Sein die Urjache des 
Schaffens ift oder aber daS Verlangen nach Ber: 
ſtörung, nach Wechjel, nach Neuem, nach Zukunft, nach 
Werden. Aber beide Arten des Verlangens erweiſen 
fi, tiefer angejehn, noch als zweideutig, und zwar 
deutbar eben nach jenem vorangejtellten und mit Necht, 
wie mich dünkt, vorgezogenen Schema. Das Verlangen 
nah Zerſtörung, Wechjel, Werden kann der Ausdrud 
der übervollen, zufunftsichwangeren Kraft fein (mein 
terminus ijt dafür, wie man weiß, das Wort „Dionyfifch“), 
aber es Tann auch der Haß des Mißrathenen, Ent- 
behrenden, Schlechtiveggefommenen fein, der zerftört, 
zerjtören muß, weil ihn das Beftehende, ja alles Beftehn, 
alles Sein jelbft empört und aufreizt — man fehe 
fih, um dieſen Affekt zu verftehn, unsre Anarchiften 
aus der Nähe an. Der Wille zum Verewigen bedarf 
gleichfalls einer ziviefachen Interpretation. Er fann 
einmal aus Dankbarkeit und Liebe fommen: — eine Kunft 
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dieſes Urfprungs wird immer eine Apotheoſenkunſt fein, 
dithyrambijch vielleicht mit Rubens, ſelig-ſpöttiſch mit 
Hafis, hell und gütig mit Goethe, und einen Homerifchen 
Licht und Glorienſchein über alle Dinge breitend. Er 
kann aber auch jener tyrannifche Wille eines Schwer: 
leidenden, Kämpfenden, Torturirten fein, welcher das 
Perſönlichſte, Einzelnfte, Engfte, die eigentliche Idio— 
iynfrafte feines Leiden? noch zum verbindlichen Geſetz 
und Zwang jtempeln möchte und der an allen Dingen 
gleichjam Rache nimmt, dadurch daß er ihnen fein Bild, 
das Bild feiner Tortur, aufdrüdt, einzwängt, einbrennt. 
Rebteres ift der romantijhe Peſſimismus in feiner 
ausdrudsvolliter Form, fei es als Schopenhauerifche 
Willens⸗Philoſophie, ſei es als Wagnerifche Muſik: — der 
romantiſche Peſſimismus, das letzte große Ereigniß im 
Schickſal unſrer Cultur. (Daß es noch einen ganz 
anderen Peſſimismus geben könne, einen claſſiſchen — 
dieſe Ahnung und Viſion gehört zu mir, als unablögfich 
bon mir, al3 mein proprium und ipsissimum: nur daß 
meinen Ohren das Wort „claſſiſch“ widerſteht, es ift bei 
Weitem zu abgebraucht, zu rumd und unfenntlich geworden. 
Sch nenne jenen Pelfimismus der Zufunft — denn 
er kommt! ich jehe ihn fommen! — den dionyjischen 
Peſſimismus.) 


371. 


Wir Unverſtändlichen. — Haben wir uns je 
darüber beklagt, mißverſtanden, verkannt, verwechſelt, 
verleumdet, verhört und überhört zu werden? Eben das 
iſt unſer Loos — oh für lange noch! ſagen wir, um 
beſcheiden zu ſein, bis 1901 — es iſt auch unſre Aus— 
zeichnung; wir würden uns ſelbſt nicht genug in Ehren 
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halten, wenn wir's anders wünfchten. Man verwechfelt 
und — das macht, wir felbjt wachſen, wir wechjeln fort= 
während, wir ftoßen alte Rinden ab, wir häuten ung 
mit jedem Frühjahre noch, wir werden immer jünger, 
zufünftiger, höher, ftärfer, wir treiben unfre Wurzeln 
immer mächtiger in die Tiefe — in’3 Böſe —, während 
wir zugleich den Himmel immer liebevoller, immer breiter 
umarmen und fein Licht immer durftiger mit allen unjren 
Zweigen und Blättern in uns Hineinfaugen. Wir wachlen 
wie Bäume — das ift ſchwer zu verjtehen, wie alles 
Leben! — nicht an Einer Stelle, jondern überall, nicht 
in Einer Richtung, fondern ebenjo hinauf, Hinaus wie 
hinein und hinunter, — unſre Kraft treibt zugleich im 
Stamm, Alten und Wurzeln, es fteht und gar nicht 
mehr frei, irgend etwas einzeln zu thun, irgend etwas 


Einzelne noch zu ſein ... So ift es unfer 2003, wie 
gejagt; wir wachjen in die Höhe; und gejeßt e8 wäre 
ſelbſt unſer Verhängnig — denn wir wohnen den 


Bligen immer näher! — wohlan, wir halten e8 darum 
nicht weniger in Ehren, es bleibt da, was wir nicht 
theilen, nicht mitteilen wollen, dag Verhängniß der 
Höhe, unjer Verhängniß . . - 


372. 


Warum wir feine Sdealijten jind. — Ehemals 
hatten die Philojophen Furcht vor den Sinnen: haben 
wir — dieſe Furcht vielleicht allzufehr verlernt? Wir 
find Heute allefammt Senfualiften, wir Gegenmwärtigen und 
Zufünftigen in der Philofophie, nicht der Theorie nach, 
aber der Praris, der Praktik... Jene hingegen meinten, 
durch die Sirme aus ihrer Welt, dem falten Reiche der 
Ideen“, auf ein gefährliches jüdlicheres Eiland weggelodt 
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zu werden: woſelbſt, wie fie fürchteten, ihre Philofophen- 
Tugenden wie Schnee in der Sonne wegjchmelzen würden. 
„Wachs in den Ohren“ war damals beinahe Bedingung 
des Bhilofophirens; ein ächter Philofoph Hörte das 
- Leben nicht mehr, injofern Leben Muſik ift, er leugnete 
die Muſik des Lebens, — es ift ein alter Philoſophen— 
Aberglaube, dag alle Mufif Sirenen-Mufik ift. — Nun 
möchten wir heute geneigt fein, gerade umgekehrt zu 
urtheilen (mag an fich noch eben jo faljch fein könnte): 
nämlich daß die Ideen jchlimmere DVerführerinnen 
jeien als die Sinne, mit allem ihrem falten anämifchen 
Anjcheine und nicht einmal troß diefem Anjcheine, — 
fie lebten immer vom „Blute“ des Philoſophen, fie 
zehrten immer feine Sinne aus, ja, wenn man uns 
glauben will, auch fein „Herz“. Dieſe alten Philojophen 
waren herzlos: Philojophiren war immer eine Art Vam— 
pyrismus. Fühlt ihr nicht an ſolchen Geſtalten, wie noch 
der Spinoza's, etwas tief Anigmatifche® nnd Unheim- 
liches? Seht ihr das Schaufpiel nicht, das fich hier 
abjpielt, dag beftändige Bläfjer- werden —, die immer 
idealifcher ausgelegte Entſinnlichung? Ahnt ihr nicht 
im SHintergrunde irgend eine lange verborgene Blut- 
ausjaugerin, welche mit den Sinnen ihren Anfang macht 
und zulegt Knochen und Geflapper übrig behält, übrig 
läßt? — id) meine Sategorien, Formeln, Worte (demn, 
man vergebe mir, das was von Opinoza übrig blieb, 
amor intelleetualis dei, ift ein Geklapper, nicht3 mehr! 
was ift amor, was deus, wenn ihnen jeder Tropfen Blut 
fehlt? ... .). In summa: aller philoſophiſche Sdealismus 
war bisher etwa wie Krankheit, wo er nicht, wie im 
Falle Plato’3, die VBorficht einer überreichen und gefähr- 
lichen Geſundheit, die Furcht vor übermächtigen 
Sinnen, die Klugheit eines Hugen Sofratiferd war. — 
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Vielleicht find wir Modernen nur nicht geſund genug, 
um Plato's Idealismus — zu haben? Und wir 
fürchten die Sinne nicht, weil — — 


373. 


„Wiſſenſchaft“ ala Vorurtheil. — Es folgt aus 
den Gefegen der Nangordnung, daß Gelehrte, injofern 
fie dem geiftigen Mitteljtande zugehören, die eigentlichen 
großen Probleme und Fragezeichen gar nicht in Sicht 
‚befommen dürfen; zudem reicht ihr Muth und ebenjo ihr 
Blick nicht bis dahin, — vor Allem, ihr Bedürfniß, das 
fie zu Forschern macht, ihr inneres VBorausnehmen und 
Wünſchen, e8 möchte jo und jo beichaffen fein, ihr 
Fürchten und Hoffen fommt zu bald jchon zur Ruhe, 
zur Befriedigung. Was zum Beijpiel den pedantijchen 
Engländer Herbert Spencer auf feine Weiſe ſchwärmen 
macht und einen Hoffnungs-Strich, eine Horizont- Linie 
der Wünjchbarfeit ziehen heißt, jene endliche Verſöhnung 
von „Egoismus und Altruismus“, von der er fabelt, das 
macht Unfereinem beinahe Efel: — eine Menjchheit mit 
ſolchen Spencer’ichen Perſpektiven als letzten Perſpek— 
tiven ſchiene uns der Verachtung, der Vernichtung werth! 
Aber ſchon daß etwas als höchſte Hoffnung von ihm 
empfunden werden muß, was anderen blos als wider— 
liche Möglichkeit gilt und gelten darf, iſt ein Fragezeichen, 
welches Spencer nicht vorauszuſehn vermocht hätte ... 
Ebenſo ſteht es mit jenem Glauben, mit dem ſich jetzt 
ſo viele materialiſtiſche Naturforſcher zufrieden geben, 
dem Glauben an eine Welt, welche im menſchlichen 
Denken, in menſchlichen Werthbegriffen ihr Äquivalent 
und Maaß haben ſoll, an eine „Welt der Wahrheit“, der 
man mit Hülfe unſrer viereckigen kleinen Menſchenver— 
nunft letztgültig beizukommen vermöchte — wie? wollen 
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wir ung wirklich dergeftalt da8 Dafein zu einer Nechen- 
knechts- Uebung und Stubenhoderei für Mathematiker 
herabmwürdigen laſſen? Mean foll es vor Allem nicht 
feines vieldeutigen Charakters entfleiden wollen: das 
fordert der gute Geſchmack meine Herren, der Geſchmack 
der Ehrfurcht vor Allem, was über euren Horizont geht! 
Daß allein eine Welt-Interpretation im Rechte ſei, bei 
der ihr zu Rechte befteht, bei der wiffenschaftlich in 
eurem Sinne (— ihr meint eigentlich mechaniſtiſch?) 
geforſcht und fortgearbeitet werden kann, eine folche, 
die Bählen, Rechnen, Wägen, Sehn und Greifen 
und nicht3 weiter zuläßt, das ift eine Plumpheit und 
Naivetät, gejebt daß es feine Geiftesfranfheit, fein 
Idiotismus iſt. Wäre e& umgefehrt nicht recht wahr- 
Icheinlich, daß fich gerade das Oberflächlichfte und Äußer— 
fichjte vom Dafein — fein Scheinbarfteg, feine Haut und 
Verſinnlichung — am erjten faſſen Tieße? vielleicht 
fogar allein faſſen ließe? Eine „wifjenjchaftliche” Welt 
Sinterpretation, wie ihr fie verfteht, fünnte folglich immer 
noch eine der dümmſten, das heißt finnärmften aller 
möglichen Welt- Interpretationen fein: dies den Herrn 
Mechanifern in's Ohr umd Gewiſſen gejagt, die heute 
gern unter die Philojophen laufen und durchaus ver- 
meinen, Mechanik jei die Lehre von den erſten und 
legten Geſetzen, auf denen wie auf einem Grundſtocke 
alles Dafein aufgebaut fein müfje Aber eine efjentiell 
mechanische Welt wäre eine ejjentiell ſinnloſe Welt! 
Gefegt, man jchäßte den Werth einer Muſik darnach ab, 
wie biel von ihr gezählt, berechnet, in Formeln gebracht 
werden fünne, — wie abjurd wäre eine folche „wiſſen— 
ſchaftliche“ Abſchätzung der Mufit! Was hätte man von 
ihr begriffen, verftanden, erkannt! Nichts, geradezu nicht 

von dem, was eigentlich an ihr „Muſik“ iftl... 
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Unjer neues „Unendliches“. — Wie weit der 
perjpeftivifche Charakter des Daſeins reicht oder gar ob 
es irgend einen andren Charakter noch Hat, ob nicht ein 
Dafein ohne Auslegung, ohne „Sinn“ eben zum „Unfinn“ 
wird, ob, andrerjeitS, nicht alles Daſein efjentiell ein 
auslegendes Dafein ift — das kann, wie billig, auch 
durch die fleißigſte und peinlich-gewifjenhaftefte Analyſis 
und Selbitprüfung des Intelleft3 nicht ausgemacht werden: 
da der menschliche Intellekt bei dieſer Analyjis nicht 
umhin kann, jich jelbjt unter feinen perjpeftivifchen 
Formen zu jehn und nur in ihnen zu jehn. Wir können 
nicht um unſre Ede jehn: es ijt eine hoffnungslofe 
Neugierde, wiljen zu wollen, was es noch für andre 
Arten Intellekt und Werjpeftive geben fünnte: zum 
Beilpiel ob irgend welche Wejen die Zeit zurück oder 
abwechjelnd vorwärts und rückwärts empfinden fünnen 
(momit eine andre Richtung des Lebens und ein andrer 
Begriff von Urſache und Wirkung gegeben wäre). Aber 
ich denfe, wir find heute zum mindeiten ferne von der 
lächerlichen Unbejcheidenheit, von unfrer Ede aus zu 
defretiven, daß man nur von diefer Ede aus Per— 
ipeftiven haben dürfe. Die Welt ift ung vielmehr noch 
einmal „unendlich“ geworden: injofern wir die Möglich- 
feit nicht abweijen Fönnen, daß fie unendliche Inter— 
pretationen im jich jchließt. Noch einmal faßt ung 
der große Schauder: — aber wer hätte wohl Luſt, dieſes 
Ungeheure von unbefannter Welt nach alter Weife 
jofort wieder zu vergöttlihen? Und etwa das Un- 
befannte fürderhin al® „den Unbekannten“ anzubeten? 
Ah & find zu viele ungdttliche Möglichkeiten der 
Interpretation mit in dieſes Unbekannte eingerechnet, zu 
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viel Zeufelei, Dummheit, Narrheit der Interpretation, — 
en a menjchliche, allzumenjchliche ſelbſt, die wir 
ennen . 


375. 


Warum wir Epikureer feheinen. — Wir find 
vorfichtig, wir modernen Menſchen, gegen letzte Über: 
zeugungen; unjer Mibtrauen liegt auf der Lauer gegen 
die Bezauberungen und Gewifjens-Überliftungen, welche 
in jedem jtarfen Glauben, jedem unbedingten Ja und 
Kein liegen: wie erklärt fi) dag? Wielleicht, daß man 
darin zu einem guten Theil die Behutfamfeit des 
„gebrannten Kindes“, des enttäufchten Spealiften fehn 
darf, zu einem andern und beſſern Theile aber auch die 
frohlockende Neugierde eines ehemaligen Eckenſtehers, der 
durch feine Ede in Verzweiflung gebracht worden ift 
and nunmehr im Gegenſatz der Ecke jchwelgt und 
ſchwärmt, im Unbegrenzten, im „Freien an jich“. Damit 
bildet fich ein nahezu epifurifcher Erkenntniß-Hang aus, 
welcher den Fragezeichen - Charakter der Dinge nicht 
leichten Kaufs fahren lafjen will; insgleichen ein Wider- 
wille gegen die großen Moral» Worte und -Gebärden, 
ein Geſchmack, der alle plumpen vierjchrötigen Gegenſätze 
ablehnt und fich feiner Übung in Vorbehalten mit Stolz 
bewußt ift. Denn dag macht unjern Stolz aus, dieſes 
leichte Zügel-Straffziehn bei unfrem vorwärts ftürmenden 
Drange nach) Gewißheit, dieje Selbſlbeherrſchung des 
Reiters auf ſeinen wildeſten Ritten: nach wie vor nämlich 
haben wir tolle feurige Thiere unter uns, und wenn wir 
zögern, ſo *— es am wenigſten wohl die Gefahr, die uns 
zögern macht . 
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Unfre langjamen Zeiten. — So empfinden alle 
Künftler und Menſchen der „Werke“, die mütterliche Art 
Menſch: immer glauben fie, bei jedem Abjchnitte ihres 
Lebens — den ein Werk jedesmal abjchneidet —, ſchon 
am Ziele felbft zu fein, immer würden fie den Tod 
geduldig entgegen nehmen, mit dem Gefühl: „dazu find 
wir reif”. Dies ift nicht der Ausdruck der Ermüdung 
— vielmehr der einer gewifjen herbjtlichen Sonnigfeit 
und Milde, welche jedes Mal das Werk jelbit, das Reif- 
gewordenfein eines Werks, bei jeinem Urheber Hinter- 
läßt. Da verlangjamt fi) daS tempo des Lebens und 
wird did und Honigflüffig — bis zu langen Fermaten, 
bis zum Glauben an die lange Fermate ... 


377. 


Wir Heimatlojen. — Es fehlt unter den Euro- 
päern von Heute nicht an folchen, die ein Necht haben, 
fi in einem abhebenden und ehrenden Sinne Heimat- 
(oje zu nennen, — ihnen gerade fei meine geheime Weis— 
heit und gaya scienza ausdrüdlich an's Herz gelegt! 
Denn ihr 2008 ift hart, ihre Hoffnung ungewiß, es ift 
ein Kunjtftüc, ihnen einen Troft zu erfinden, — aber 
was hilft es! Wir Kinder der Zukunft, wie vermöchten 
wir in diefem Heute zu Haufe zu fein! Wir find allen 
Idealen abgünftig, auf welche Hin einer ſich fogar in 
diefer zerbrechlichen zerbrochnen Webergangszeit noch) 
heimijch fühlen könnte; was aber deren „Realitäten“ betrifft, 
jo glauben wir nicht daran, daß fie Dauer haben. 
Das Eis, das heute noch trägt, ift ſchon fehr dünn 
geworden: der Thauwind weht, wir ſelbſt, wir Heimatlofen, 


find etwas, das Eis und andre allzudünne „Realitäten“ 
aufbricht ... Wir „conſerviren“ nichts, wir wollen auch 


in keine Vergangenheit zurück, wir ſind durchaus nicht 
„liberal“, wir arbeiten nicht für den „Fortſchritt“, wir 
brauchen unſer Ohr nicht erft gegen die Zufunft3-Sirenen 
des Marktes zu verſtopfen — das, was fie fingen, „gleiche 
Rechte", „Freie Gefellichaft”, „Feine Herrn mehr und feine 
Knechte“, das lockt ung nicht! — wir halten e3 fchlechter- 
dings nicht für wünjchenswerth, daß das eich der 
Gerechtigkeit und Eintracht auf Erden gegründet werde 
(weil es unter allen Umftänden dag Reich der tiefiten 
 Bermittelmäßigung und Chineferei fein würde), wir freuen 
ung an Allen, die gleich ung die Gefahr, den Krieg, 
das Abenteuer lieben, die fich nicht abfinden, einfangen, 
verjöhnen und verjchneiden lafjen, wir rechnen uns ſelbſt 
unter die Eroberer, wir denfen über die Nothwendigkeit 
neuer Ordnungen nach, auch einer neuen Sklaverei — 
denn zu jeder Verſtärkung und Erhöhung de3 Typus 
„Menſch“ gehört auch eine neue Art Verſklavung Hinzu 
— nit wahr? mit Alledem müſſen wir jchlecht in 
einem Beitalter zu Haufe fein, welches die Ehre in Anfpruch 
zu nehmen liebt, das menfchlichite, mildefte, vechtlichite 
Zeitalter zu heißen, das die Sonne bisher gejehen hat? 
Schlimm genug, daß wir gerade bei dieſen fchönen 
Worten um jo häßlichere Hintergedanfen haben! Daß 
wir darin nur den Ausdrud — auch die Masferade — 
der tiefen Schwächung, der Ermüdung, des Alters, der 
abfinfenden Kraft jehen! Was kann uns daran gelegen 
fein, mit wa3 für Flittern ein Kranker feine Schwäche 
aufpugt! Mag er fie als ſeine Tugend zur Schau tragen 
— es unterliegt ja feinem Zweifel, daß die Schwäche 
mild, ach jo mild, jo rechtlich, jo unoffenjiv, jo „menjch- 
ich“ macht! — Die „Religion des Mitleidens“, zu der 
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man ung überreden möchte, — oh wir fennen die hyſte— 
riichen Männlein und Weiblein genug, welche heute 
gerade diefe Religion zum Schleier und Aufputz nöthig 
haben! Wir find feine Humanitarier; wir würden ung 
nie zu erlauben wagen, von unfrer „Liebe zur Menjchheit“ 
zu reden — dazu iſt Unſereins nicht Schaufpieler genug! 
Oder nicht Saint-Simonift genug, nicht Franzoje genug! 
Man muß jchon mit einem gallijchen Übermaaß ero= 
tiicher Neizbarfeit und verliebter Ungeduld behaftet fein, 
um fich in ehrlicher Weiſe jogar noch der Menschheit 
mit feiner Brunft zu nähern... Der Menjchheit! Gab 
es je noch ein fcheußlicheres altes Weib unter allen alten 
Weibern ?(—e3 müßte denn etwa „die Wahrheit“ fein: 
eine Frage für Philoſophen). Nein, wir lieben die Menſch— 
heit nicht; andererjeitS find wir aber auch lange nicht 
„deutſch“ genug, wie heute das Wort „deutſch“ gäng und 
‚gäbe ift, um dem Nationalismus und dem Raſſenhaß das 
Wort zu reden, um an der nationalen Herzenskrätze und 
Blutvergiftung Freude haben zu können, derenthalben fich 
jegt in Europa Volk gegen Volf wie mit Quarantänen 
abgrenzt, abjpertt. Dazu jind wir zu unbefangen, zu 
boshaft, zu verwöhnt, auch zu gut unterrichtet, zu „gereiſt“: 
wir ziehen es bei Weiten vor, auf Bergen zu leben, 
abjeit3, „unzeitgemäß “, in vergangnen oder fommenden 
Sahrhunderten, nur damit wir ung die ſtille Wuth erfparen, 
zu der wir uns verurtheilt wüßten als Augenzeugen 
einer Politik, die den deutjchen Geift öde macht, indem 
fie ihn eitel macht, und Eleine Politik außerdem ift: 
— hat fie nicht nöthig, damit ihre eigene Schöpfung 
nicht jofort wieder auseinander fällt, fie zwiſchen zwei 
Todhaſſe zu pflanzen? muß fie nicht die Verewigung 
der Kleinjtaaterei Europa's wollen? ... Wir Heimatlofen, 
wir find der Nafje und Abkunft nach zu vielfach und 
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gemifcht, als „moderne Menjchen“, und folglich wenig 
verſucht, an jener verlognen Rafjen-Selbjtbewunderung 
und Unzucht theilzunehmen, welche fich heute in Deutjch- 
land als Zeichen deutjcher Geſinnung zur Schau trägt 
und die bei dem Volfe des „hiftorichen Sinns“ zwiefach 
falſch und unanftändig anmuthet. Wir find, mit Einem 
Worte — und e3 joll unfer Ehrenwort fein! — gute 
Europäer, die Erben Europa’3, die reichen, überhäuften, 
aber auch überreich verpflichteten Erben von Jahrtauſenden 
des europätjchen Geijtes: als ſolche auch dem Chriften- 
thum entwachjen und abhold, und gerade, weil wir aus 
ihm gewachjen find, weil unjre Vorfahren Chriften von 
rückſichtsloſer Nechtichaffenheit des Chriſtenthums waren, 
die ihrem Glauben willig Gut und Blut, Stand und Vater: 
land zum Opfer gebracht haben. Wir — thun degleichen. 
Wofür doch? Für unjern Unglauben? Für jede Art 
Unglauben? Nein, das wißt ihr bejjer, meine Freunde! 
Das verborgne Ja in euch ijt ſtärker als alle Nein's 
und Vielleicht’3, an denen ihr mit eurer Zeit frank feid; 
und wenn ihr auf Meer müßt, ihr Auswanderer, fo 
zwingt dazu auch euch — ein Ölaube!... 


378. 


„Und werden wieder hell”. — Wir Freigebigen 
und Reichen des Geiſtes, die wir gleich offnen Brunnen 
an der Straße ftehn und es niemandem wehren mögen, 
daß er aus uns jchöpft: wir wiſſen ung leider nicht zu 
wehren, wo wir es möchten, wir können durch Nichts 
verhindern, daß man ung trübt, finfter macht, — daß 
die Zeit, in der wir leben, ihr „Zeitlichſtes“, daß Deren 
ſchmutzige Vögel ihren Unrath, die Knaben ihren Krims— 
krams und erjchöpfte, an ung ausruhende Wandrer ihr 
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kleines und großes Elend in uns werfen. Aber wir 
werden es machen, wie wir es immer gemacht haben: 
wir nehmen, was man auch in ung wirft, hinab in unſre 
Tiefe — denn wir find tief, wir vergefjen nicht — und 
werden wieder hell... 


379. 


Bwifchenrede des Narren. — Das ijt fein 
Mifanthrop, der dies Buch gejchrieben hat: der Menjchen- 
haß bezahlt fich Heute zu thener. Um zu Hajjen, wie 
man ehemal3 den Menjchen gehaßt hat, timoniſch, im 
Ganzen, ohne Abzug, aus vollem Herzen, aus der ganzen 
Liebe des Haſſes — dazu müßte man aufs Berachten 
Verzicht leiften: — und wie viel feine Freude, wie viel 
Geduld, wie viel Gütigfeit jelbjt verdanken wir gerade 
unfrem Berachten! Zudem find wir damit die „Aus— 
erwählten Gottes”: das feine Werachten ift unfer 
Geſchmack und Vorrecht, unſre Kunft, unſre Tugend 
vielleicht, wir Modernſten unter den Modernen! ... Der 
Haß dagegen ftellt gleich, jtellt gegenüber, im Haß ift 
Ehre, endlih: im Haß ift Furcht, ein großer guter 
Theil Furcht. Wir Furchtlofen aber, wir geiftigeren 
Menjchen dieſes Beitalterd, wir fennen unjern Bortheil 
gut genug, um gerade als die Geiſtigeren in Hinficht 
auf diefe Zeit ohne Furcht zu leben. Man wird ung 
jchwerlich köpfen, einfperren, verbannen; man wird nicht 
einmal unjre Bücher verbieten und verbrennen. Das 
Beitalter Tiebt den Geift, es liebt uns und hat ung nöthig, 
jelbjt wenn wir es ihm zu verjtehn geben müßten, daß 
wir in der Verachtung Künſtler find; daß ung jeder 
Umgang mit Menjchen einen leichten Schauder macht; daß 
wir mit aller unjrer Milde, Geduld, Menfchenfrundlichkeit, 
Höflichkeit unſre Nafe nicht überreden fünnen, von 
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ihrem Vorurtheile abzuſtehn, welches fie gegen die Nähe 


eines Menjchen hat; daß wir die Natur lieben, je weniger 
menſchlich es im ihr zugeht, und die Kunft, wenn fie 
die Flucht des Künftler® vor dem Menſchen oder der 
Spott des Künftler über den Menfchen oder der Spott 
des Künſtlers über fich jelber ift... 


380. 


„Der Wanderer” redet. — Um unfrer euro- 
päilchen Moralität einmal aus der Ferne anfichtig zu 
werden, um fie an anderen, früheren oder kommenden, 
Moralitäten zu mefjen, dazu muß man es machen, wie 
e3 ein Wanderer macht, der wiſſen will, wie hoch die 
Thürme einer Stadt find: dazu verläßt er die Stadt. 
„Gedanken über moraliiche Vorurteile“, falls fie nicht 
Borurtheile über Borurtheile fein. follen, jegen eine 
Stellung außerhalb der Moral voraus, irgend ein 
Senjeit3 von Gut und Böfe, zu dem man fteigen, Xlettern, 
fliegen muß, — und, im gegebnen alle, jedenfalls ein 
Senfeit3 von unſrem Gut und Böſe, eine Freiheit von 
allem „Europa“, lehtere8 al3 eine Summe von comman- 
direnden Werthurtheilen verjtanden, welche ung in Fleisch 


‚und Blut übergegangen find. Daß man gerade dort- 


hinaus, dorthinauf will, ift vielleicht eine Kleine Tollheit, 
ein abjonderliches unvernünftige® „du mußt" — denn 


auch wir Erfennenden haben unſre Idioſynkraſien des 


„unfreien Willens" —: die Trage ift, ob man wirklich 
dorthinauf fann. Dies mag an vielfachen Bedingungen 
hängen; in der Hauptjache ift es die Frage danach, wie 
leicht oder wie ſchwer wir find, das Problem unfrer 
„Ipezifiichen Schwere“. Man muß jehr leicht jein, 
um feinen Willen zur Erfenntnig bis in eine ſolche 
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Ferne und gleichfam über feine Zeit hinaus zu treiben, 
um fich zum Überblick über Sahrtaufende Augen zu fchaffen 

und noch dazu reinen Himmel im diefen Augen! Man 
muß fi) von Vielem Iosgebunden Haben, was gerade 
und Europäer von Heute drücdt, hemmt, niederhält, ſchwer 
macht. Der Menſch eines folchen Jenſeits, der die oberjten 
Werthmaaße feiner Zeit felbit in Sicht befommen will, 
hat dazu vorerſt nöthig, dieſe Zeit im ich ſelbſt zu 
„überwinden“ — es ijt die Probe feiner Kraft — und 
folglich nicht nur feine Zeit, jondern auch feinen bisherigen 
Widerwillen und Widerfpruch gegen diefe Zeit, fein 
Leiden an diejer Zeit, jeine Heit-Ungemäßheit, feine 
Romantik... 


381. 


Zur Frage der Verfjtändlichfeit. — Man 
will nicht nur verjtanden werden, wenn man fchreibt, 
ſondern ebenjo gewiß auch nicht verjtanden werden. Es 
ift noch ganz und gar fein Einwand gegen ein Buch, 
wenn irgend jemand es unverjtändlich findet: vielleicht 
gehörte eben dies zur Abficht feines Schreibers, — er 
wollte nicht von „irgend jemand“ verftanden werden. 
Jeder vornehmere Geift und Geſchmack wählt fich, wenn 
er jich mittheilen will, auch jeine Zuhörer; indem er fie 
wählt, zieht er zugleich gegen „die Anderen“ feine 
Schranken. Alle feineren Gefege eines Stil haben da 
ihren Urjprung: fie halten zugleich ferne, fie jchaffen 
Diftanz, fie verbieten „den Eingang”, das Verſtändniß, 
wie gejagt, — während fie denen die Ohren aufmachen, 
die und mit den Ohren verwandt find. Und daß ich 
es unter uns fage und in meinem Falle, — ich will 
mich weder durch meine Unwiſſenheit, noch durch die 
Munterfeit meine® Temperaments verhindern Laffen, euch 
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verſtändlich zu ſein, meine Freunde: durch die Munterkeit 
nicht, wie ſehr ſie auch mich zwingt, einer Sache 
geſchwind beizukommen, um ihr überhaupt beizukommen. 
Denn ich halte es mit tiefen Problemen wie mit einem 
kalten Bade — ſchnell hinein, ſchnell hinaus. Daß man 
damit nicht in die Tiefe, nicht tief genug hinunter 
komme, iſt der Aberglaube der Waſſerſcheuen, der 
Feinde des kalten Waſſers; ſie reden ohne Erfahrung. 
Oh! die große Kälte macht geſchwind! — Und nebenbei 
gefragt: bleibt wirklich eine Sache dadurch allein jchon 
unverjtanden und unerkannt, daß fie nur im Fluge 
berührt, angeblict, angebligt wird? Muß man durchaus 
erſt auf ihr feit fiten? auf ihr wie auf einem Ei 
gebrütet Haben? Diu noctuque incubando, wie Newton 
von fich felbft fagte? Zum Mindeſten giebt es Wahr- 
heiten von einer bejonderen Scheu und Kiglichkeit, 
deren man nicht anders habhaft wird als plößlich, — 
die man überraſchen oder laffen muß... Endlich 
hat meine Kürze noch einen andren Werth: innerhalb 
folcher Fragen, wie fie mich bejchäftigen, muß ich 
vieles kurz jagen, damit es noch fürzer gehört wird. 
Man hat nämlich als Immoralift zu verhüten, daß man 
die Unschuld verdirbt, ich meine die Ejel und die alten 
Jungfern beiderlei Gejchlechts, die nicht? vom Leben 
haben als ihre Unfchuld; mehr noch, meine Schriften 
follen fie begeiftern, erheben, zur Tugend ermuthigen. 
Sch wüßte nicht? auf Erden, was Iuftiger wäre als 
begeifterte alte Ejel zu fehn umd Jungfern, welche durch 
die füßen Gefühle der Tugend erregt werden: und „Das 
habe ich geſehn“ — aljo ſprach Zarathuſtra. So viel in 
Abficht der Kürze; jchlimmer ſteht es mit meiner‘ 
Unwiffenheit, deren ich felbft vor mir felber fein Hehl 
habe. Es giebt Stunden, wo ich mich ihrer jchäme; 
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freilich ebenfalls Stunden, wo ich mich diefer Scham 
ſchäme. . Vielleicht find wir Bhilofophen allefammt 
heute zum Wiffen ſchlimm gejtellt: die Wiſſenſchaft 
wächft, die Gelehrteften von ung find nahe daran zu 
entdeden, daß fie zu wenig willen. Aber jchlimmer 
wäre e3 immer noch, wenn es anders jtünde, — wenn 
wir zu viel wüßten; unfre Aufgabe ift und bleibt zuerft, 
ung nicht felber zu verwechſeln. Wir find etwas 
Anderes al3 Gelehrte: obwohl es nicht zu umgehn ift, 
daß wir auch, unter Anderem, gelehrt find. Wir haben 
andre Bedürfniffe, ein andreg Wachsthum, eine andre 
Verdauung: wir brauchen mehr, wir brauchen auch weniger. 
Wie viel ein Geiſt zu feiner Ernährung nöthig hat, 
dafür giebt es feine Formel; ift aber fein Geſchmack 
auf Unabhängigkeit gerichtet, auf jchnelle® Kommen und 
Gehn, auf Wanderung, auf Abenteuer vielleicht, denen 
nur die Geſchwindeſten gewachjen find, jo Lebt er lieber 
frei mit fchmaler Koft als unfrei und geftopft. Nicht 
Fett, jondern die größte Gejchmeidigfeit und Kraft ift dag, 
was ein guter Tänzer von feiner Nahrung will, — 
und ich wüßte nicht, was der Geiſt eines Philofophen 
mehr zu fein wünſchte, al8 ein guter Tänzer. Der Tanz 
nämlich ift fein deal, auch feine Kunſt, zuletzt auch feine 
einzige Frömmigkeit, fein „Gottesdienſt“. . . 


382. 


Die große Gefundheit. — Wir Neuen, Namen: 
Iofen, Schlechtverjtändlichen, wir Frühgeburten einer 
noch unbewieſenen Zukunft — wir bedürfen zu einem 
neuen Zwecke auch eined neuen Mittels, nämlich einer 
neuen Gejundheit, einer jtärferen gewißteren zäheren 
verwwegneren Luftigeren, al® alle Gejundheiten bigher 
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waren. Weſſen Seele darnach dürftet, den ganzen Umfang 
der bisherigen Werthe und Wiünfchbarkeiten erlebt und 
alle Küſten dieſes idealifchen „Mittelmeers" umfchifft zu 
haben, wer aus den Abenteuern der eigenften Erfahrung 
wifjen will, wie e3 einem Eroberer und Entdecker des 
Ideals zu Muthe ift, insgleichen einem Künftler, einem 
Heiligen, einem Geſetzgeber, einem Weifen, einem Ge- 
lehrten, einem Frommen, einem Wahrfager, einem Göttlich- 
Abfeitigen alten Stil: der Hat dazır zuallererft Eins 
nöthig, die große Gefundheit — eine folche, welche 
man nicht nur hat, jondern auch beftändig noch erwirbt 
und erwerben muß, weil man fie immer wieder preig- 
giebt, preisgeben muß!... Und num, nachdem wir lange 
dergejtalt unterwegs waren, wir Argonauten des Ideals, 
muthiger vielleicht als klug ift, umd oft genug fchiff- 
brühig und zu Schaden gefommen, aber wie gejagt 
gejünder, als man es uns erlauben möchte, gefährlich- 
gefund, immer wieder gejund, — will es uns jcheinen, 
al3 ob wir, zum Lohn dafür, ein noch unentdectes Land 
vor uns haben, dejjen Grenzen noch niemand abgejehn 
hat, ein Jenſeits aller bisherigen Länder und Winkel 
de3 deals, eine Welt jo überreich an Schönem, Fremden, 
Fragwürdigem, Furchtbarem und Göttlichem, daß unfre 
Neugierde ebenſowohl wie unſer Beſitzdurſt außer fich 
gerathen find — ad, daß wir nunmehr durch Nichte 
mehr zu erjättigen find! Wie könnten wir ung, nad) 
jolchen Ausblicken und mit einem folchen Heighunger 
in Gewiffen und Wilfen, noh am gegenwärtigen 
Menſchen genügen laſſen? Schlimm genug: aber es 
ift unvermeidlich, daß wir feinen würdigiten Bielen und 
Hoffnungen nur mit einem übel aufrecht erhaltenen 
Ernſte zufehn und vielleicht nicht einmal mehr zujehn. 
Ein andres deal läuft vor uns her, ein mwunderliches, 
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verſucheriſches, gefahrenreiches Ideal, zu dem wir nie— 
manden überreden möchten, weil wir niemandem ſo leicht 
das Recht darauf zugeſtehn: das Ideal eines Geiſtes, 
der naiv, das heißt ungewollt und aus überſtrömender 
Fülle und Mächtigkeit mit Allem ſpielt, was bisher heilig, 
gut, unberührbar, göttlich hieß; für den das Höchſte, woran 
das Volk billigerweiſe ſein Werthmaaß Hat, bereits fo 
viel wie Gefahr, Verfall, Erniedrigung oder, mindeſtens, 
wie Erholung, Blindheit, zeitweiliges Selbſtvergeſſen be— 
deuten würde; das Ideal eines menſchlich-übermenſchlichen 
Wohlſeins und Wohlwollens, das oft genug unmenſchlich 
erſcheinen wird, zum Beiſpiel wenn es ſich neben den 
ganzen bisherigen Erden-Ernſt, neben alle Art Feierlich— 
keit in Gebärde, Wort, Klang, Blick, Moral und Aufgabe 
wie deren leibhafteſte unfreiwillige Parodie hinſtellt — 
und mit dem, trotzalledem, vielleicht der große Ernſt 
erſt anhebt, das eigentliche Fragezeichen erſt geſetzt wird, 
das Schickſal der Seele ſich wendet, der Zeiger rückt, 
die Tragödie beginnt... 


383. 

Epilog — Wer indem ich zum Schluß dieſes 
düftere Fragezeichen langjam, langjam hinmale und eben 
noch) Willend bin, meinen Leſern die Tugenden des 
rechten Leſens — oh was für vergejjene und unbekannte 
Tugenden! — in's Gedächtniß zu rufen, begegnet mir's, 
daß um mich das boshafteſte, munterjte, Toboldigfte 
Lachen laut wird: die Geiſter meines Buches felber fallen 
über mich her, ziehn mich an den Ohren und rufen mich 
zur Ordnung. „Wir halten es nicht mehr aus — rufen fie 
mir zu —; fort, fort mit dieſer rabenfchwarzen Mufik. 
Iſt es nicht rings heller Vormittag um ung? Und grüner 
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weicher Grund und Nafen, das Königreich des Tanzes? 
Gab es je eine befjere Stunde, um fröhlich zu fein? Wer 
fingt uns ein Lied, ein Vormittagslied, jo fonnig, fo 
leicht, jo flügge, daß es die Grillen nicht verfcheucht, 
— daß es die Grillen vielmehr einlädt, mit zu fingen, 
mit zu tanzen? Und lieber noch einen einfältigen bäu- 
riſchen Dudeljad als folche geheimnißvolle Laute, folche 
Unfenrufe, Grabesjtimmen und Murmelthierpfiffe, mit 
denen Sie uns in Ihrer Wildniß bisher regalirt haben, 
mein Herr Einjiedler und Zufunftsmufifant! Nein! 
Nicht folhe Töne! Sondern laßt uns angenehmere 
anftimmen und freudenvollere!” — Gefällt es euch fo, 
meine ungeduldigen Freunde? Wohlan! Wer märe euch 
nicht gern zu Willen? Mein Dudeljad wartet fchon, 
meine Kehle auch — jie mag ein wenig rauh Elingen, 
nehmt fürlieb! dafür find wir im Gebirge. Aber was 
ihr zu hören befommt, ift wenigjtens neu; und wenn 
ihr's nicht verfteht, wenn ihr den Sänger mihverfteht, 
was liegt daran! Das ift nun einmal „des Sängers Fluch“. 
Um fo deutlicher könnt ihr feine Muſik und Weiſe 
hören, um fo befjer u nad) iu: Pfeife — tanzen. 
Wollt ihr das? .. 


Anhang: 


Lieder des Prinzen Vogelfrei. 
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Un Goethe. 


Das Unvergängliche 

Iſt nur dein Gleichniß! 
Gott, der Berfängliche, 

Iſt Dichter-Erjchleihniß . . . 


Welt-Rad, das rollende, 
Streift Ziel auf Biel: 
Noth — nennt’3 der Grollende, 
Der Narr nennt's — Spiel... 


Welt-Spiel, das herrifche, 
Miſcht Sein und Schein: — 
Das Ewig-Närrifche 

Miſcht uns — hinein! ... 


* * 
* 


Dichters Berufung. 


Als ich jüngſt, mich zu erquicken, 
Unter dunklen Bäumen ſaß, 

Hört' ich ticken, leiſe ticken, 
Zierlich, wie nach Takt und Maaß. 
Böſe wurd' ich, zog Geſichter, — 
Endlich aber gab ich nach, 

Bis ich gar, gleich einem Dichter, 
Selber mit im Tiltak ſprach. 
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Wie mir jo im Berje-Machen 

Silb' um Silb’ ihr Hopfa jprang, 

Mußt' ich plöglich Lachen, lachen 

Eine Bierteljtunde lang. 

Du ein Dichter? Du ein Dichter? 
Steht's mit deinem Kopf jo jchlecht? 

— „a, mein Herr, Sie find ein Dichter“ 
Achſelzuckt der Vogel Specht. 


Weſſen harr’ ich Hier im Buſche? 

Wem doch laur’ ich Räuber auf? 

Iſt's ein Spruh? Ein Bid? Im Hufche 
Sitzt mein Reim ihm Hintendrauf. 

Was nur jchlüpft und hüpft, gleich fticht der 
Dichter ſich's zum Vers zurecht. 

— „Ja, mein Herr, Sie find ein Dichter“ 
Achlelzudt der Vogel Specht. 


Reime, mein’ ich, find wie Pfeile? 

Wie das zappelt, zittert, ſpringt, 

Wenn der Pfeil in edle Theile 

Des Lacerten-Leibchens dringt! 

Ach, ihr fterbt dran, arme Wichter, 

Der taumelt wie bezecht! 

— „a, mein Herr, Sie find ein Dichter“ 
Achſelzuckt der Vogel Specht. 


Schiefe Sprüchlein voller Eile, 

Trunkne Wörtlein, wie ſich's drängt! 

Bis ihr Alle, Zeil' an Zeile, 

An der Tiktak-Kette hängt. 

Und es giebt grauſam Gelichter, 

Das dies — freut? Sind Dichter — ſchlecht? 
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— „ga, mein Herr, Sie find ein Dichter“ 
Achſelzuckt der Vogel Specht. 


Höhnft du, Vogel? Willft dur fcherzen? 
Steht’3 mit meinem Kopf ſchon ſchlimm, 
Schlimmer jtind’3 mit meinem Herzen? 
Fürchte, fürchte meinen Grimm! — 

Doch der Dichter — Reime flicht er 
Selbjt im Grimm noch jchlecht und recht. 
— „Sa, mein Herr, Sie find ein Dichter“ 
Achſelzuckt der Vogel Specht. 


* * 
* 


Im Süden. 


So häng' ich denn auf krummem Aſte 
Und ſchaukle meine Müdigkeit. 

Ein Vogel lud mich her zu Gaſte, 

Ein Vogelneſt iſt's, drin ich raſte. 

Wo bin ich doch? Ach, weit! Ach, weit! 


Das weiße Meer liegt eingeſchlafen, 
Und purpurn ſteht ein Segel drauf. 
Fels, Feigenbäume, Thurm und Hafen, 
Idylle rings, Geblök von Schafen, — 
Unſchuld des Südens, nimm mich auf! 


Nur Schritt für Schritt — das iſt kein Leben, 
Stets Bein vor Bein macht deutſch und ſchwer 
Ich hieß den Wind mich aufwärts heben, 

Ich lernte mit den Vögeln ſchweben, — 

Nach Süden flog ich über's Meer. 


Vernunft! Verdrießliches Geſchäfte! 
Das bringt uns allzubald an's Ziel! 


ee 


Sm Fliegen Iernt’ ich, was mich äffte, — 
Schon fühl’ ich Muth und Blut und Säfte 
Zu neuem Leben, neuem Spiel... 


Einfam zu denken nenn’ ich weile, 
Doch einjam fingen — wäre dumm! 
So hört ein Lied zu eurem Preiſe 
Und ſetzt euch ftill um mich im Kreiſe, 
Ihr ſchlimmen Vögelchen, herum! 


So jung, jo faljch, jo umgetrieben 

Scheint ganz ihr mir gemacht zum Lieben 
Und jedem jchönen Zeitvertreib? 

Sm Norden — ich geſteh's mit Zaudern — 
Liebt’ ich ein Weibchen, alt zum Schaudern: 
„Die Wahrheit“ hieß dies alte Weib... . 


* * 
* 


Die fromme Beppa. 


So lang noch hübſch mein Leibchen 
Lohnt's ſich ſchon, fromm zu ſein. 
Man weiß, Gott liebt die Weibchen, 
Die hübſchen obendrein. 

Er wird's dem armen Mönchlein 
Gewißlich gern verzeihn, 

Daß er, gleich manchem Mönchlein, 
So gern will bei mir fein. 


Kein grauer Kirchenvater! 
Nein, jung noch und oft roth, 
Oft troß dem grauften Kater 
Bol Eiferfuht und Noth. 


SE 


Sch Tiebe nicht die Greife, 
Er liebt die Alten nicht: 
Wie wunderlich und weife 
Hat Gott dies eingericht! 


Die Kirche weiß zu leben, 

Sie prüft Herz und Geficht. 
Stet3 will fie mir vergeben, — 
Sa, wer vergiebt mir nicht! 
Man lispelt mit dem Mindchen, 
Man Enirt und geht hinaus, 
Und mit dem neuen Sündchen 
Löſcht man das alte aus. 


Gelobt jei Gott auf Exden, 

Der hübjche Mädchen liebt 

Und derlei Herzbejchtverden 

Sich ſelber gern vergiebt. 

So lang noch hübſch mein Leibchen, 
Lohnt ſich's Schon Fromm zu fein: 
Als altes Wackelweibchen 

Mag mich der Teufel frein! 


* * 
* 


Der geheimnißvolle Nachen 


Geſtern Nachts, als alles ſchlief, 
Kaum der Wind mit ungewiſſen 
Seufzern durch die Gaſſen lief, 

Gab mir Ruhe nicht das Kiſſen, 
Noch der Mohn, noch, was ſonſt tief 
Schlafen macht, — ein gut Gewiſſen 
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Endlich ſchlug ich mir den Schlaf 
Aus dem Sinn und lief zum Strande. 
Mondhell war's und mild, — ich traf 
Mann und Kahn auf warmem Sande, 
Schläfrig beide, Hirt und Schaf: — 
Schläfrig ftieß der Kahn vom Lande. 


Eine Stunde, leicht auch zwei, 

Dder war's ein Jahr? — da janfen 
Plöglih mir Sinn und Gedanken 
In ein ew'ges Einerlei, 

Und ein Abgrund ohne Schranken 
That ſich auf: — da war's vorbei! 


— Morgen fam: auf ſchwarzen Tiefen 
Steht ein Kahn und ruht und ruht... 
Was geihah? jo rief’s, jo riefen 
Hundert bald: was gab es? Blut? — — 
Nichts geihah! Wir jchliefen, ſchliefen 
Alle — ach, jo gut! fo gut! 
Liebeserklärung 
(bei der aber der Dichter in eine Grube fiel —). 


Oh Wunder! Fliegt er noch? 

Er fteigt empor, und feine Flügel ruhn? 
Was hebt und trägt ihn doch? 

Was iſt ihm Ziel und Zug und Bügel nun? 


Gleich Stern und Ewigkeit 

Lebt er in Höhn jeßt, die das Leben flieht, 
Mitleidig felbft dem Neid —: 

Und Hoch flog, wer ihn auch nur fchweben fieht! 


a — 


Dh Vogel Albatroß! 

Zur Höhe treibt's mit ew'gem Triebe mich. 
Ich dachte dein: da floß 

Mir Thrän’ um Thräne, — ja, ich liebe dich! 


* * 
* 


Lied 
eines theokritiſchen Ziegenhirten. 
Da lieg' ich, krank im Gedärm, — 
Mich freſſen die Wanzen. 
Und drüben noch Licht und Lärm! 
Sch hör's, fie tanzen .. 


Sie wollte um dieſe Stund’ 
Zu mir ſich schleichen. 

Sch warte wie ein Hund, — 
Es fommt fein Beichen. 


Das Kreuz, als ſie's verjprach? 
Wie fonnte fie lügen? 

— Oder läuft fie jedem nach, 
Wie meine Ziegen? 


Woher ihr feiner Rod? — 

Ah, meine, Stolze? 

Es wohnt noch mancher Bod 
An diefem Holze? 


— Wie kraus und giftig macht 
Verliebtes Warten! 

So wächſt bei ſchwüler Nacht 
Giftpilz im Garten. 
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Die Liebe zehrt an mir 
Gleich fieben Übel, — 
Nichts mag ich ejjen ſchier. 
Lebt wohl, ihr Zwiebeln! 


Der Mond gieng ſchon in's Meer, 
Mid find alle Sterne, 
Grau fommt der Tag daher, — 
Sch ftürbe gerne. 
„Diefen ungewiljen Seelen“. 
Diejen ungewiſſen Seelen 
Bin ich grimmig gram. 
AN ihr Ehren ift ein Duälen, 
AM ihr Lob ift Selbftverdruß und Scham. 


Daß ich nicht an ihrem Stride 
Biehe durch die Zeit, 

Dafür grüßt mich ihrer Blicke 
Giftig-ſüßer hoffnungzlofer Neid. 


Möchten fie mir herzhaft fluchen 
Und die Nafe drehn! 
Diejer. Augen hülflos Suchen 
Soll bei mir auf ewig irre gehn. 
Narr in Verzweiflung. 
AH! Was ich fchrieb auf Tiih und Wand 
: Mit Narrenherz und Narrenhand, 
Das follte Tifh und Wand mir zieren? . 
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Doch ihr ſagt: „Narrenhände ſchmieren, — 
Und Tiſch und Wand ſoll man purgiren, 
Bis auch die letzte Spur verſchwand!“ 


Erlaubt! Ich lege Hand mit an —, 
Ich lernte Schwamm und Beſen führen, 
Als Kritiker, als Waſſermann. 


Doch, wenn die Arbeit abgethan, 
Säh’ gern ich euch, ihr Überweiſen, 
Mit VBeispeit Tiſch und Wand beich....., 


* * 
* 


Rimus remedium. 
Dder: Wie kranke Dichter ſich tröften. 


Aus deinem Munde, 
Du jpeichelflüffige Here Zeit, 
Tropft langſam Stund’ auf Stunde. 
Umfonft, daß all mein Efel jchreit: 
„Such, Fluch dem Schlunde 
Der Eiwigfeit!” 


Welt — iſt von Erz: 
Ein glühender Stier, — der hört fein Schrein. 
Mit fliegenden Dolchen jchreibt der Schmerz 
Mir in’3 Gebein: 

„Welt hat fein Herz, 
Und Dummheit wär's, ihr gram drum fein!“ 


Gieß alle Mohne, 
Gieß, Fieber! Gift mir in's Gehirn! 
Zu lang jchon prüfft du mir Hand und Stirn. 
Was frägft du? Was? „Zu welchem — Lohne?“ 
— Ha! lud) der Dirn’ 
Und ihrem Hohnel 


% 


ne 
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Nein! Komm zurüdl 

Draußen ift’3 Ealt, ich höre regnen — 

Sch jollte dir zärtlicher begegnen? 

— Nimm! Hier ift Gold: wie glänzt das Stüd! — 


Dich heißen „Glück“? 
Dich, Fieber, ſegnen? — 


Die Thür ſpringt auf! 
Der Regen ſprüht nach meinem Bette! 
Wind löſcht dag Licht, — Unheil in Hauf'! 
— Wer jest nicht Hundert Reime hätte. 
Sch wette, wette, 
Der gienge drauf! 


* * 
* 


„Mein Glückl“ 


Die Tauben von San Marco ſeh' ich wieder: 

Still iſt der Platz, Vormittag ruht darauf. 

In ſanfter Kühle jchie’ ich müßig Lieder 

Gleich Taubenfchwärmen in das Blau hinauf — 
Und locke ſie zurüc, 

Noch einen Neim zu hängen in's Gefieder 

— mein Glüd! Mein Glüd! 


Du ſtilles Himmels-Dach, blauzlicht, von Seide, 
Wie ſchwebſt du jchirmend ob des bunten Bau's, 
Den ih — was ſag ich? — liebe, fürchte, neide.,. 
Die Seele wahrlich tränf ich gern ihm aus! 
Gäb' ich fie je zurück? — 
Nein, jtill davon, du Augen-Wunderweidel 
— mein Glüfl Mein Glüd! 


a — 


Du ftrenger Thurm, mit welchem Löwendrange 
Stiegft du empor hier, fiegreich, ſonder Müh! 
Du überklingft den Platz mit tiefem Klange —: 
Franzöſiſch, wärft du fein accent aigu? 

Blieb’ ich gleich dir zurüd, 
Sch wüßte, aus welch jeidenmweichem Stange . 
— mein Glück! Mein Glück! 


Fort, fort, Muſik! Laß erſt die Schatten dunkeln 
Und wachen big zur braunen lauen Nacht! 
Zum Tone iſt's zu früh am Tag, noch funkeln 
Die Gold-Bieraten nicht in Nojen-PBracht, 

Noch blieb viel Tag zurüc, 
Biel Tag für Dichten, Schleichen, Einſam-Munkeln 
— mein Glück! Mein Glück! 


* — 
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Nach neuen Meeren. 


Dorthin — will ich; und ich traue 
Mir fortan und meinem Griff. 
Offen liegt das Meer, in's Blaue 
Treibt mein Genueſer Schiff. 
Alles glänzt mir neu und neuer, 
Mittag ſchläft auf Raum und Zeit —: 
Nur dein Auge — ungeheuer 
Blickt mich's an, Unendlichkeit! 
* * 
Sils-Maria. 


Hier ſaß ich, wartend, wartend, — doch auf Nichts, 
Jenſeits von Gut und Böſe, bald des Lichts 
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Genießend, bald des Schatteng, ganz nur Spiel, 
Ganz See, ganz Mittag, ganz Zeit ohne Biel. 


Da, plöglich, Freundin! wurde Eins zu Zwei — 
— Und Barathuftra gieng an mir vorbei... 


* * 


® * 


An den Miſtral. 
Ein Tanzlied. 


Miſtral⸗Wind, du Wolken-Jäger, 
Trübfa- Mörder, Himmels-Feger, 
Braufender, wie lieb’ ich dich! 

Sind wir Zwei nicht Eines Schooßes 
Eritlingsgabe, Eines Loojes 
Vorbeſtimmte ewiglich ? 


Hier auf glatten Felſenwegen 

Lauf ich tanzend dir entgegen, 
Tanzend, wie du pfeift und fingft: 
Der du ohne Schiff und Ruder 
ALS der Freiheit freifter Bruder 
Über wilde Meere fpringit. 


Kaum erwacht, Hört’ ich dein Nufen, 
Stürmte zu den Felſenſtufen, 

Hin zur gelben Wand am Meer. 
Heil! Da famft du fchon gleich hellen 
Diamant’nen Stromesschnellen 
Sieghaft von den Bergen ber. 


Auf den ebnen Himmels-Tennen 
Sah ich deine Roſſe rennen, 
Sah den Wagen, der dich trägt, 
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Sah die Hand dir felber zücken, 
Wenn fie auf der Roſſe Rücken 
Aligesgleich die Geißel fchlägt, — 


Sah dich aus dem Wagen fpringen, 
Schneller dich hinabzufchwingen, 
Sah dich wie zum Pfeil verkürzt 
Senfrecht in die Tiefe stoßen, — 
Wie ein Golditrahl durch die Roſen 
Erjter Morgenröthen ftürzt. 


Tanze nun auf taufend Rücken, 
Wellen-Rücden, Wellen-Tüden — 
Heil, wer neue Tänze jchafft! 
Tanzen wir in taufend Weifen, 
rei — fei unſre Kunſt geheißen, 
Fröhlich — unſre Wiſſenſchaft! 


Raffen wir von jeder Blume 

Eine Blüthe ung zum Ruhme 

Und zwei Blätter noch zum Kranz! 
Tanzen wir gleich) Troubadouren 
Zwiſchen Heiligen und Huren, 
Zwiſchen Gott und Welt den Tanz! 


Mer nicht tanzen kann mit Winden, 
Wer fih wideln muß mit Binden, 
Angebunden, Krüppel-Greis, 

Mer da gleicht den Heuchel-Hänjen, 
Ehren-Tölpeln, Tugend-Gänfen, 
Fort aus unfrem Paradeis! 


MWirbeln wir den Staub der Straßen 
Allen Kranken in die Najen, 
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Scheuchen wir die Kranfen-Brut! 
Löſen wir die ganze Küſte 

Von dem Odem dürrer Brüjte, 
Bon den Augen ohne Muth! 


Sagen wir die Himmeld-Trüber, 
Welten-Schwärzer, Wolfen-Schieber, 

Hellen wir das Himmelreich! 

Braufen wir... oh aller freien 

Geifter Geift, mit dir zu Zweien 

Brauft mein Glüd dem Sturme gleich. — 


— Und daß ewig dag Gedächtnif 
Solchen Glüds, nimm fein Vermächtniß, 
Nimm den Kranz hier mit hinauf! 
Wirf ihn höher, ferner, weiter, 

Stürm' empor die Himmelgleiter, 

Häng’ ihn — an den Sternen auf! 


Dichtungen 


(18691888) 


Widmungs-Verſe 1869—1878, 


Im 


* 
* 


Br. 
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Zur Homer-Nede. 


In Bafel Steh’ ich unverzagt, 

Doch einſam da — Gott ſei's geklagt. 
Und ſchrei' ich laut: Homer! Homer!“ 
So macht das jedermann Bejchwer. 
Zur Kirche geht man und nach Haus 
Und lacht den lauten Schreier aus. 


Set fümmr’ ich mich nicht mehr darum 
Das allerichönfte Publikum 

Hört mein Homerijches Gejchrei 

Und ift geduldig till dabei. 

Zum Lohn für diefen Überjchwant 

Bon Güte Hier gedructen Dank! 
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Zu „Menfchliches Allzumenjchliches“, 


R 1. 
Seit die8 Buch mir erwuchs, quält Sehnjucht mich und 
» Beichämung, 
Bis ſolch Gewächs dir einft reicher und jchöner erblüht, 
Jetzt ſchon oft’ ich des Glüds, daß ich dem Größeren 
nachgeh', 
Wenn er des goldnen Ertrags eigener Ernten ſich freut. 


* * 


2. 


Iſt von Sorrento's Duft Nichts hängen blieben? 
Iſt Alles wilde, kühle Bergnatur? 

Kaum herbſtlich ſonnenwarm und ohne Lieben? 
So iſt ein Theil von mir im Buche nur: 

Den beſſern Theil, ihn bring' ich zum Altar 

Für ſie, die Freundin, Mutter, Arzt mir war. 


* * 


3. 
Freundin! Der ſich vermaß, dich dem Glauben an's 
Kreuz zu entreißen, 
Schickt dir dies Buch: doch er ſelbſt macht vor dem 
Buche ein Kreuz. 
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Motto. 


Lieder und Sinnfprüche. 


Takt als Anfang, Reim als Endung, 
Und ala Seele ſtets Mufik: 

Solch ein göttliches Gequief 

Nennt man Lied. Mit fürzrer Wendung, 
Lied Heißt: „Worte als Muſik“. 


Sinnjpruch hat ein neu Gebiet: 

Er kann ſpotten, ſchwärmen, jpringen, 
Niemals kann der Sinnſpruch ſingen; 
Sinnſpruch heißt: „Sinn ohne Lied“. — 


Darf ich euch von Beidem bringen? 


Lieder. 
18711888) 


An die Melancholie. 


Verarge mir e3 nicht, Melancholie, 

Daß ich die Feder, dich zu preijen, ſpitze 

Und, preifend dich, den Kopf gebeugt zum Knie, 
Einfiedlerifsch auf einem Baumſtumpf ſitze. 

So ſahſt du oft mich, gejtern noch zumal, 

In heißer Sonne morgendlichem Strahle: 
Begehrlich ſchrie der Geier in das Thal, 

Er träumt’ vom todten Aas auf todtem Pfahle. 


Du irrteft, wüfter Vogel, ob ich gleich 

Sp mumienhaft auf meinem Klotze ruhte! 

Du ſahſt das Muge nicht, daS wonnenreich 
Noch Hin und her rollt, jtolz und hochgemuthe. 
Und wenn e8 nicht zu deinen Höhen fchlid), 
Erftorben für die fernjten Wolfenwellen, 

So ſank e8 um fo tiefer, um in fich 

Des Dafeins Abgrund bligend aufzuhellen. 


So ſaß ich oft in tiefer Wüſtenei, 

Unſchön gekrümmt, gleich opfernden Barbaren, 
Und deiner eingedenf, Melancholei, 

Ein Büßer, ob in jugendlichen Jahren! 

So figend freut’ ich mich des Geier-Flugs, 

Des Donnerlaufs der vollenden Lawinen, 

Du ſprachſt zu mir, unfähig Menfchentrugs, 
Wahrhaftig, doch mit ſchrecklich ſtrengen Mienen. 
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Du herbe Göttin wilder Felsnatur, 
Du Freundin liebſt es, nah mir zu ericheinen; 
Du zeigit mir drohend dann des Geierd Spur 
Und der Lawine Luft, mich zu verneinen. 
Rings athmet zähnefletichend Mordgelüft: 
Dualvolle Gier, ſich Leben zu erzwingen! 
Berführeriich auf ftarrem Felsgerüſt 
Sehnt fich die Blume dort nach Schmetterlingen. 


Dies Alles bin ih — jchaudernd fühl! ich's nah — 
Berführter Schmetterling, einfame Blume, 

Der Geier und der jähe Eijesbach, 

Des Sturmes Stöhnen — Alles dir zum Ruhme, 
Du grimme Göttin, der ich tief gebückt, 

Den Kopf am Sie, ein jchaurig Loblied ächze, 
Nur dir zum Ruhme, daß ich unverrückt 

Nach Leben, Leben, Leben Techze! 


Verarge mir es, böſe Gottheit, nicht, 

Daß ich mit Reimen zierlich dich umflechte. 

Der zittert, dem du nahſt, ein Schreckgeſicht, 

Der zuct, dem du fie reicht, die böſe Rechte. 

Und zitternd jtammle ich hier Lied auf Lied, 

Und zude auf in rhythmiſchem Geſtalten: 

Die Tinte fleußt, die ſpitze Feder fprüht — 

Nun Göttin, Göttin laß mich — laß mich fchalten! 


ee 
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Nach einem nächtlichen Gewitter. 


Heute hängft du dich als Nebelhülle, 
Trübe Göttin, um mein Fenfter hin. 
Schaurig weht der bleichen Flocken Fülle, 
Schaurig tönt der volle Bach darin. 


Ach! du Haft bei jähem Blißeleuchten, 
Bei des Donners ungezähmten Laut, 
Dei des Thales Dampf den giftefeuchten 
Todestranf, du Zauberin, gebraut! 


Schaudernd hörte ih um Mitternächten 
Deiner Stimme Lujt- und Wehgeheul, 
Sah der Augen Blinken, jah der Rechten 
Schneidig hingezüdten Donnerfeil. 


Und fo tratft du an mein ödes Bette 
Bollgerüftet, waffengleigend Hin, 

Schlugſt an’3 Fenſter mir mit erzner Slette, 
Sprachſt zu mir: „Nun Höre, was ich bin! 


„Bin die große, ew'ge Amazone, 

Nimmer weiblich, taubenhaft und weich, 
Kämpferin mit Mannes-Haß und -Hohne, 
Siegerin und Tigerin zugleich! 


Rings zu Leichen tret’ ich, was ich trete, 
Fackeln jchleudert meiner Augen Grimm, 
Gifte denkt mein Hirn — nun kniee! Bete! 
Oder modre Wurm! Serlicht, verglimm!” 


— 3716 — 


Hymnen der Freundichaft. 
(Zwei Bruchſtücke.) 
k. 
Freundichaft, Göttin, Höre gnädig das Lied, 
Das wir jegt fingen der Freundſchaft! 
Wohin auch blictt das Auge der Freunde, 
übervoll vom Glücke der Freundichaft: 
hüffreich nahe ung 
Morgenroth im Blick und 
ewiger Jugend treues Pfand in der heil’gen Nechten. 


* * 


2. 


Morgen iſt vorbei, und Mittag 
ſenget heißen Blicks das Haupt; 
laſſet uns in Lauben ſitzen 

und der Freundſchaft Lieder ſingen, 
die des Lebens Frühroth war: 
Abendroth wird ſie uns ſein 


Bl — 
Der Wanderer. 


Es geht ein Wandrer durch die Nacht 
Mit gutem Schritt; 

Und Frummes Thal und lange Höhn — 
Er nimmt fie mit. 

Die Nacht iſt ſchön — 

Er jchreitet zu und fteht nicht ftill, 
Weiß nicht, wohin fein Weg noch will. 


Da ſingt ein Bogel durch die Nacht: 

„Ach Vogel, was haft du gemacht! 

Was hemmſt du meinen Sinn und Fuß 

Und gießeft fühen Herz Verdruß 

In's Ohr mir, daß ich ftehen muß 

Und laujchen mug — — 

Was lodjt du mich mit Ton und Gruß?" — 


Der gute Bogel ſchweigt und fpricht: 
„Rein, Wandrer, nein! Dich loc ich nicht 
Mit dem Getön — 

Ein Weibchen lod’ ich von den Höhn — 
Was geht’3 dich an? 

Allein. ift mir die Nacht nicht Schön — 
Was geht's dich an? Denn du jollit gehn 
Und nimmer, nimmer ftille jtehn! 

Was jtehjt du noch? 

Was that mein Flötenlied dir an, 

Du Wandersmann?* 


Der gute Vogel ſchwieg und ſann: 
„Was that mein Flötenlied ihm an? 
Was jteht er noch? — 

Der arme, arme Wanderdmann!* 


— 378 — 
Um Gletſcher. 


Um Mittag, wenn zuerſt 

Der Sommer in’3 Gebirge jteigt, 

Der Knabe mit den müden, heißen Augen: 

Da fpricht er auch, 

Doc, jehen wir jein Sprechen nur. 

Sein Athem quillt, wie eines Kranken Athen u 
Sn Fieber-Nacht. 

Es geben Eisgebirg und Tann und Duell 

Ihm Antwort aud), 

Doch jehen wir die Antwort nur. 

Denn fchneller jpringt vom Fels herab 

Der Sturzbach wie zum Gruß 

Und fteht, als weiße Säule zitternd, 

Sehnjüchtig da. 

Und dunkler noch und treuer blickt die Tanne, 
Als font fie blick, 

Und zwilchen Ei8 und todtem Graugeftein 

Bricht plöglich Leuchten aus — — 

Solch Leuchten jah ich ſchon: das deutet mir's. — 


Auch todten Mannes Auge 

Wird wohl noch Ein Mal licht, 

Wenn harmvoll ihn fein Kind 
Umſchlingt und hält und Füßt: 

Noch Ein Mal quillt da wohl zurüc 
Des Lichtes Flamme, glühend fpricht 
Das todte Auge: „Kind! 

AH Kind, du weißt, ich liebe dich!” -— 


Und glühend vedet Alles — Eisgebirg 
Und Bad und Tann — 


— A F 
— 379 — 
Mit Blicken hier das felbe Wort: 


- „Wir lieben dich! 
Ach Kind, du weißt, wir lieben, lieben dich!” 


Und er, 

Der Knabe mit den müden, heißen Augen, 
Er küßt fie harmvoll, 

Snbrünft’ger ſtets, 

Und will nicht gehn; 

Er bläjt jein Wort wie Schleier nur 
Bon feinem Mund, 

Sein jchlimmes Wort: 

„Mein Gruß ift Abjchied, 

Mein Kommen Gehen, 

Sch. fterbe jung.“ 


Da horcht e8 rings 

Und athınet faum: 

Kein Vogel ſingt. 

Da überläuft 

Es jchaudernd, mie 

Ein Gligern, das Gebirg. 
Da denkt es rings — 
Und ſchweigt — — 


Um Mittag war's, 

Um Mittag, wenn zuerſt 

Der Sommer in's Gebirge ſteigt, 

Der Knabe mit den müden, heißen Augen 


— 880 — 
Der Herbft. 


Dies ift der Herbft: der — bricht dir noch das Herz! 
Stiege fort! fliege fort! — 

Die Sonne fchleicht zum Berg 

Und jteigt und fteigt 

Und ruht bei jedem Schritt. 


Was ward die Welt jo wel! 
Auf müd gejpannten Fäden jpielt 
Der Wind fein Lied. 

Die Hoffnung floh — 

Er klagt ihr nad). 


Dies ijt der Herbſt: der — bricht dir noch das Herz! 
Fliege fort! fliege fort! 

Dh Frucht des Baums, 

Du zitterit, fällft? 

Welch ein Geheimniß lehrte dich 

Die Nacht, 

Daß eiſ'ger Schauder deine Wange, 

Die Purpur-Wange dedt? — 


Du ſchweigſt, antworteſt nicht? 
Wer redet noch? — — 


Dies ift der Herbit: der — bricht dir noch das Herz! 
‚liege fort! fliege fort! — 

„Ich bin nicht ſchön 

— jo ſpricht die Sternenblume —, 

Doch Menjchen Tieb’ ich 

Und Menjchen tröft ich — 


rl — 


Sie ſollen jetzt noch Blumen ſehn, 

Nach mir fich bücken 

Ah! und mich brechen — 

Sn ihrem Auge glänzet dann 

Erinn’rung auf, 

Erinnerung an Schöneres als ih: — 
— ich ſeh's, ich ſeh's — und jterbe jo.” — 


Dies ift der Herbit: der — bricht dir noch das Herz! 
Fliege fort! fliege fort! 


_ dr — 


Campo santo di Staglieno. 


Oh Mädchen, da dem Lamme 
Das zarte Fellchen Fraut, 

Dem beides, Licht und Flamme, 
Aus beiden Augen fchaut, 

Du lieblich Ding zum Scherzen, 
Du Liebling weit und nah, 

So fromm, jo mild von Herzen, 

Amorosissima! 


Was rik jo früh die Kette? 

Wer hat dein Herz betrübt? 

Und liebteſt du, wer hätte 

Dich nicht genug geliebt? — 

Du jchweigft — doc find die Thränen 
Den milden Augen nah: — 

Du ſchwiegſt — und ſtarbſt vor Sehnen, 


Amorosissima ? 


enae 


Die Feine Brigg, genannt „dag Engelchen“. 


Engelchen: jo nennt man mih — 
Jetzt ein Schiff, dereinſt ein Mädchen, 
Ad, noch immer ſehr ein Mädchen! 
Denn e3 dreht um Liebe fich 

Stets mein feine Steuerrädchen. 


Engelhen: jo nennt man mich — 
Bin geſchmückt mit Hundert Fähnchen, 
Und das jchönfte Kapitänchen 

Bläht an meinem Steuer fich, 

Als das Hundert-erjte Fähnchen. 


Engelchen: jo nennt man mich — 
Uberallpin, wo ein Flämmchen 

Für mich glüht, lauf’ ich, ein Lämmchen, 
Meinen Weg jehnjüchtiglich: 

Immer war ich jolch ein Lämmchen. 


Engelchen: jo nennt man mic) — 
Glaubt ihr wohl, daß wie ein Hündchen 
Bell’n ich fan und daß mein Mündchen 
Dampf und Feuer wirft um ich? 

Ach, des Teufels ift mein Mündchen! 


Engelchen: jo nennt man mic) — 
Sprach ein bitterböſes Wörtchen 
Einft, daß ſchnell zum legten Ortchen 
Mein Geliebtejter entwich: 

Ja, er jtarb an diefem Wörtchen! 
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Engelchen: fo nennt man mich — 
Kaum gehört, fprang ich vom Klippchen 
In den Grund und brach ein Rippchen, 
Daß die liebe Seele wich: 

Ja, fie wich durch diefes Rippchen! 


Engelchen: fo nennt man mid — 
Meine Seele, wie ein Kätchen, 

That eins, zivei, drei, vier, fünf Sätzchen, 
Schwang dann in dies Sciffchen fi — 
Sa, ſie hat geſchwinde Tätchen. 


Engelchen: jo nennt man mich) — 
Jetzt ein Schiff, dereinit ein Mädchen 
Ach, noch immer jehr ein Mädchen! 
Denn es dreht um Liebe fich 

Stet3 mein feines Steuerrädchen. 


ae 
Mädchen-Lied. 


Geſtern, Mädchen, ward ich weile, 
Gejtern ward ich fiebzehn Jahr: — 
Und dem gräulichiten der Greife 
Gleich' ih num — doc nicht auf's Haar! 


Geſtern fam mir ein Gedanke 

— Ein Gedanke? Spott und Hohn! 
Kam euch jemals ein Gedanke? 

Ein Gefühlchen eher ſchon! 


Selten, daß ein Weib zu denfen 
Wagt, denn alte Weisheit fpricht: 
„Folgen jol das Weib, nicht Ienfen; 
Denkt fie, num, dann folgt fie nicht.“ 


Was fie noch jagt, glaubt’ ich nimmer; 
Wie ein Floh, jo ſpringt's, jo ſticht's! 
„Selten denkt das Frauenzimmer, 
Denkt e3 aber, taugt e3 nichts!“ 


Alter hergebrachter Weisheit 
Meine jchönfte Reverenz! 

Hört jegt meiner neuen Weisheit 
Allerneuſte Quinteſſenz! 


Geſtern ſprach's in mir, wie's immer 
In mir ſprach — nun hört mich an: 
„Schöner iſt das Frauenzimmer, 
Intereſſanter iſt — der Mann!“ 
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„Pia, caritatevole, amorosissima.“ 


Dich Lieb’ ich, Gräbergrotte! 
Did, Marmor-Lügnerei! 

Ihr macht zum frei’ften Spotte 
Mir ftet3 die Seele frei. 

Nur heute — Steh’ ich, weine, 
Laſſ' meinen Thränen Lauf 
Vor dir, du Bild im Steine, 
Bor dir, du Wort darauf. 


Und — Niemand braucht’3 zu willen — 
Dies Bild — ich küßt' e Schon. 

Es giebt jo viel zu füffen: 

Seit wann küßt man denn — Thon? 
Wer das zu deuten wüßtel 

Wie? Ich ein Grabftein-Narr! 

Denn, ich gefteh’s, ich Füßte 

Das lange Wort jogar. 
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An die Freundſchaft. 


Heil dir, Freundſchaft! 

Meiner höchſten Hoffnung 
Erſte Morgenröthe! 

Ach, ohn' Ende 

Schien oft Pfad und Nacht mir, 
Alles Leben 

Ziellos und verhaßt! 

Zweimal will ich leben, 

Nun ich ſchau' in deiner Augen 
Morgenglanz und Sieg, 

Du liebſte Göttin! 


— 


An das Ideal. 


Men Tiebt’ ich jo wie dich, geliebter Schatten! 
Sch zog dich an mich, in mich — und ſeitdem 
Ward ich beinah zum Schatten, du zum Leibe. 
Nur dag mein Auge unbelehrbar ift, 
Gewöhnt, die Dinge außer fich zu jehen: 
Ihm bleibjt du ftet3 das ew'ge „Außer-mir”. 
Ach, dieſes Auge bringt mich außer mich! 


En 


Pinie und Blitz. 


Hoch wuchs ich über Menſch und Thier; 
Und ſprech' ich — Niemand fpricht mit mir. 


Zu einfam wuchs ich und zu hoc) — 
Ich warte: worauf wart’ ich doch? 


Zu nah ift mir der Wolfen Sit, — 
Ich warte auf den erſten Blitz. 


Baum im Herbft. 


Was habt ihr plumpen Tölpel mich gerüttelt, 

ALS ich in feliger BlindHeit ſtand: 

Nie hat ein Schreck graufamer mich gefchüttelt, 

— Mein Traum, mein goldner Traum entjchwand! 


Naſchbären ihr mit Elephanten-Rüſſeln, 
Macht man nicht höflich erft: Kopf! Kopf? 
Bor Schreden warf ich euch die Schüfjeln 
Goldreifer Früchte — an den Kopf. 
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Unter Feinden. 
(Nah einem ZigeunersSprichwort.) 


Dort der Galgen, hier die Stride 
Und des Henkers rother Bart, 
Bolf herum und gift’ge Blicke — 
Nichts ift neu dran meiner Art! 
Kenne dies aus hundert Gängen, 
Schrei’3 euch lachend in's Geficht: 
„Unnüß, unnüß, mich zu hängen! 
Sterben? Sterben kann ich nicht!” 


Bettler ihr! Denn euch zum Neide 
Ward mir, was ihr — nie erwerbt: 
Zwar ich leide, zwar ich leide — 
Aber ihr — ihr ſterbt, ihr fterbt! 
Auch nach Hundert Todesgängen 
Bin ih Athem, Dunft und Licht — 
„Unnüg, unnüg, mich zu hängen! 
Sterben? Sterben kann ich nicht!” 


Der neue Columbus. 


Freudin! — ſprach Columbus — traue 
Keinem Genueſen mehr! 

Immer ſtarrt er in das Blaue — 
Fernſtes lockt ihn allzuſehr! 


Fremdeſtes iſt nun mir theuer! 

Genua — das ſank, das ſchwand — 

Herz, bleib' kalt! Hand, halt' das Steuer! 

Bor mir Meer — und Land? — und Land? — — — 


Stehen feſt wir auf den Füßen! 
Nimmer können wir zurück! 

Schau' hinaus: von fernher grüßen 
Uns Ein Tod, Ein Ruhm, Ein Glück! 
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Drei Bruchſtücke. 
—1 


Glück, oh Glück, du ſchönſte Beutel 

Immer nah, nie nah genung, 

Immer morgen, nur nicht heute, — 

Sit dein Jäger dir zu jung? 

Biſt du wirklich Pfad der Sünde, 
Aller Sünden 

Lieblichjte Verſündigung? 


* hi 


2, 
ern brummt der Donner über’3 Land, 
, Der Negen tropft und tropft: 
Geſchwätzig früh ſchon, der Pedant, 
Dem Nichts das Maul mehr ftopft. 


Kaum jchielt der Tag durch's Fenſter mir 
Und ſchon die Litanei! 

Das predigt, plätjchert für und für, 
Wie Alles — eitel fei. 


* * 
3 


Der Tag klingt ab, es gilbt ſich Glück und Licht, 
Mittag iſt ferne. 

Wie lange noch? Dann kommen Mond und Sterne 
Und Wind und Reif: nun ſäum' ich länger nicht, 
Der Frucht gleich, die ein Hauch vom Baume bricht. 


— — 
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Mitleid hin und her. 


Vereinſamt. 


Die Krähen ſchrei'n 

Und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt: 
Bald wird es ſchnei'n — 

Wohl dem, der jetzt noch — Heimat hat! 


Nun ſtehſt du ſtarr, 

Schauſt rückwärts ach! wie lange ſchon! 
Was biſt du Narr 

Vor Winters in die Welt entflohnu? 


Die Welt — ein Thor 

Zu tauſend Wüſten ſtumm und kalt! 
Wer das verlor, 

Was du verlorſt, macht nirgends Halt. 


Nun ſtehſt du bleich, 

Zur Winter⸗Wanderſchaft verflucht, 
Dem NRauche gleich, 

Der ftet3 nach Fältern Himmeln fucht. 
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Flieg', Vogel, ſchnarr' 

Dein Lied im Wüſtenvogel-Ton! — 
Verſteck', du Narr, 

Dein blutend Herz in Eis und Hohn! 


Die Krähen jchrei’n 

Und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt: 
— bald wird es fchnei’n, 

Weh dem, der feine Heimat hat! 


* * 


Antwort. 


Daß Gott erbarm'! 

Der meint, ich ſehnte mich zurück 
In's deutſche Warm, 

In's dumpfe deutſche Stuben-Glück! 


Mein Freund, was hier 
Mich hemmt und hält, iſt dein Verſtand, 


Mitleid mit dir! 


Mitleid mit deutſchem Duer-Verjtand| 
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Venedig. 


An der Brücke ſtand 

jüngſt ich in brauner Nacht. 

Fernher kam Geſang: 

goldener Tropfen quoll's 

über die zitternde Fläche weg. 

Gondeln, Lichter, Muſil — 

trunken ſchwamm's in die Dämm'rung hinaus... 


Meine Seele, ein Saitenſpiel, 
ſang ſich, unſichtbar berührt, 
heimlich ein Gondellied dazu, 
zitternd vor bunter Seligkeit. 
— Hörte jemand ihr zu? ... 


Sinnſprüche. 
(1882— 1885.) 
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Vorſicht: Gift! 


Wer hier nicht lachen kann, ſoll hier nicht leſen! 
Denn, lacht er nicht, packt ihn „das böſe Weſen“. 


Seine Geſellſchaft zu finden wiſſen. 


Mit Witzbolden iſt gut witzeln: 
Wer kitzeln will, iſt leicht zu kitzeln. 


Aus der Tonne des Diogenes. 


„Nothdurft iſt billig, Glück iſt ohne Preis: 
Drum ſitz' ich ſtatt auf Gold auf meinem Steiß.“ 


Lebensregeln. 


Das Leben gern zu leben, 

Mußt du darüber ſtehn! 

Drum lerne dich erheben! 

Drum lerne — abwärts ſehn! 

Den edelſten der Triebe 

Veredle mit Bedachtung: 

Zu jedem Kilo Liebe 

Nimm Ein Gran Selbſtverachtung! 
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Defperat. 


Fürchterfich find meinem Sinn 
Spudende Geſellen! 

Lauf’ ich Schon, wo lauf’ ich Hin? 
Spring’ ih in die Wellen? 


Ale Münder ftets gejpitt, 
Gurgelnd alle Kehlen, 

Wand und Boden jtet8 beiprigt — 
Fluch auf Speicheljeelen! 


Lieber Lebt’ ich ſchlecht und jchlicht 
Bogelfrei auf Dächern, 

Lieber unter Diebsgezücht, 

Eid» und Ehebrechern! 


Fluch der Bildung, wenn fie fpeit! 
Fluch dem Tugendbunde! 

Auch die reinste Heiligkeit 

Trägt nicht Gold im Munde. 
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Das Wort. 


Lebend’gem Worte bin ich gut: . 

Das jpringt heran jo wohlgemuth, 

Das grüßt mit artigem Genid, 

Iſt lieblich ſelbſt im Ungeſchick, 

Hat Blut in ſich, kann herzhaft ſchnauben, 
Kriecht dann zum Ohre ſelbſt dem Tauben, 
Und ringelt ſich und flattert jetzt, 

Und was es thut — das Wort ergetzt. 


Doch bleibt das Wort ein zartes Weſen, 
Bald krank und aber bald geneſen. 
Willt ihm ſein kleines Leben laſſen, 
Mußt du es leicht und zierlich faſſen, 
Nicht plump betaſten und bedrücken, 

Es ſtirbt oft ſchon an böſen Blicken — 
Und liegt dann da, ſo ungeſtalt, 

So ſeelenlos, ſo arm und kalt, 

Sein kleiner Leichnam arg verwandelt, 
Von Tod und Sterben mißgehandelt. 


Ein todtes Wort — ein häßlich Ding, 
Ein klapperdürres Kling-Kling-Kling. 
Pfui allen häßlichen Gewerben, 

Un denen Wort und Wörtchen ſterben! 


SE 


„Der Wanderer und fein Schatten.“ 
Ein Bud). 


Nicht mehr zurück? Und nicht hinan? 
Auch für die Gemſe feine Bahn? 


So wart’ ich hier und falle feit, 
Was Aug’ und Hand mich fafjen läßt! 


Fünf Fuß breit Erde, Morgenroth, 
Und unter mir — Welt, Menſch und Tod! 


„Die fröhliche Wiſſenſchaft.“ 


Dies ijt fein Buch: was liegt an Büchern! 
An diefen Särgen und Leichentüchern! 
Vergangnes ift der Bücher Beute: 
Doch hierin lebt ein ewig Heute. 

* * 
Dies iſt kein Buch: was liegt an Büchern! 
Was liegt an Särgen und Leichentüchern! 
Dies iſt ein Wille, dies iſt ein Verſprechen, 
Dies iſt ein letztes Brücken-Zerbrechen, 
Dies iſt ein Meerwind, ein Anker-Lichten, 
Ein Räder-Brauſen, ein Steuer-Richten; 
Es brüllt die Kanone, weiß dampft ihr Feuer, 
Es lacht das Meer, das Ungeheuer! 
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Ber viel einft zu verfünden Hat, 
Schweigt viel in fich hinein: 

Der einjt den Blitz zu zünden bat, 
Muß lange — Wolfe jein. 


Das neue Teftament. 


Dies das heiligſte Gebet-, 
Wohl und Wehe-Buch? 

— Doch an feiner Pforte fteht 
Gottes Chebruch! 


Beim Anblid eines Schlafrod3. 


Kam, trotz ſchlumpichtem Gewande, 
Einſt der Deutſche zu Verſtande, 
Weh, wie hat ſich das gewandt! 
Eingeknöpft in ſtrenge Kleider, 
Überließ er ſeinem Schneider, 
Seinem Bismard — den Verſtand! 


Römiſcher Stoßjeufzer. 


Nur deutfch! Nicht teutſch! So will's jet deutjche Art, 
Nur was den „Babſt“ betrifft, jo bleibt fie — Hart! 
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Der „echte Deutjche. 


„O peuple des meilleurs Tartuffes, 

Sch bleibe dir treu, gewiß!“ 

— Sprach's, und mit dem jchnelliten Schiffe 
Fuhr er nad) Kosmopolis. 


Seder Buckel krümmt ſich ſchiefer, 
Jeder Chriſt treibt Juden-Schacher, 
Die Franzoſen werden tiefer, 

Und die Deutſchen — täglich flacher! 


An die Jünger Darwin's.“ 


Diefer braven Engeländer 
Mittelmäßige Verjtänder 

Nehmt ihr als „Philoſophie“? 
Darwin neben Goethe jegen 

Heißt: Die Majeftät verlegen — 
Majestatem genii! 


0 


An Hafis. 
(Trinkſpruch, Frage eines Wafjertrinkers.) 


Die Schenke, die du dir gebaut, 
it größer als jedes Haus, 

Die Tränfe, die du drin gebraut, 
die trinkt die Welt nicht aus. 
Der Vogel, der einit Phönix war, 
der wohnt bei dir zu Gaft, 
Die Maus, die einen Berg gebar, 

die — bijt du jelber fajt! 


Bit Alles und Kein, biſt Schenke und Wein, 
bift Phönix, Berg und Maus, 
Fällſt ewiglich in dich hinein, 
fliegjt ewig aus dir hinaus — 
Bit aller Höhen Berjunfendeit, 
biſt aller Tiefen Schein, 
Biſt aller Trunkenen Trunfenheit 
— mozu, wozu dir — Wein? 


An Spinoza. 


Dem „Eins in Allem” Tiebend zugeivandt, 
Amore dei, jelig aus Berjtand — 

Die Schuhe aus! welch dreimal Heilig Land! — 
— Doch unter diejer Liebe fraß 

Ein heimlich glimmender Rachebrand, 

Am Sudengott frag Judenhaß ..... 
Einfiedler! Hab’ ich dich erfannt? 
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Arthur Schopenhauer. 


Was er lehrte, iſt abgethan; 
Was er lebte, wird bleiben ſtahn: 
Seht ihn nur an — 

Niemandem war er unterthan! 


An Richard Wagner. 


Der du an jeder Feſſel krankſt, 

Friedloſer, unbefreiter Geiſt, 

Siegreicher ſtets und doch gebundener, 

Verekelt mehr und mehr, zerſchundener, 

Bis du aus jedem Balſam Gift dir trankſt —, 
Weh! Daß auch du am Kreuze niederjanfft, 
Auch du! Auch du — ein Überwundener! 


Bor dieſem Schaufpiel fteh’ ich lang, 

Gefängniß athmend, Gram und Groll und Gruft, 
Dazwilchen Weihrauch Wolfen, Kirchen-Duft, 
Mir fremd, mir ſchauerlich und bang. 

Die Narrenfappe werf’ ich tanzend in die Luft, 
Denn ich entjprang! 


le 


Muſik des Südens. 


Nun ward mir Alles noch zu Theil, 
Was je mein Adler mir erſchaute 
— Ob manche Hoffnung ſchon vergraute —: 
Es ſticht dein Klang mich wie ein Pfeil, 
Der Ohren und der Sinne Heil, 
Das mir vom Himmel niederthaute. 


Oh zög're nicht, nach ſüdlichen Geländen, 
Glückſel'gen Inſeln, griechiſchem Nymphen-Spiel 
Des Schiffs Begierde hinzuwenden — 

Kein Schiff fand je ein ſchöner Ziel! 


Der Einſiedler ſpricht. 


Gedanken haben? Gut ſie wollen mich zum Herrn. 
Doch ſich Gedanken machen — das verlernt' ich gern! 
Wer ſich Gedanken macht — den haben ſie, 

Und dienen will ich nun und nie. 


Räthſel. 


Löſt mir das Räthſel, das dies Wort verſteckt: 
„Das Weib erfindet, wenn der Mann entdeckt — —“ 


N MEER 


Tür falſche Freunde. 


Du ſtahlſt, dein Auge ift nicht rein — 
Nur Einen Gedanken ſtahlſt du? — Nein, 
Wer darf jo frech bejcheiden jein! 

Nimm diefe Handvoll obendrein — 

Nimm all mein Mein — 

Und friß dich rein daran, du Schwein! 


Freund Yorif, Muth! 

Und wenn dich dein Gedanke quält, 

Wie jebt er thut, 

Heiß’ das nicht — „Gott“! Denn, weit gefehlt, 
Es ift ja nur dein eigen Kind, 

Dein Fleiſch und Blut, 

Was fi da drangjalirt und quält, 

Dein Kleiner Schelm und Thusnicht-gut! 

— Sieh zu, wie ihm die Ruthe thut! 


Und kurz, Freund Yorik! Laß die düftre 
Philofophie — und daß ich hier 

Noch einen Spruch als Medizin 

Und Haus-Rezept in’3 Ohr dir flüftre 

— mein Mittel gegen jolchen spleen —: 
„Ber jeinen ‚Gott‘ Tiebt, züchtigt ihn.“ 


Entſchluß. 


Will weiſe ſein, weil's mir gefällt, 
Und nicht auf fremden Ruf. 
Ich lobe Gott, weil Gott die Welt 
So dumm als möglich ſchuf. 


Und wenn ich ſelber meine Bahn 
So krumm als möglich lauf — 
Der Weiſeſte fieng damit an, 
Der Narr — hört damit auf. 


Alle ewigen Quell-Bronnen 
Quellen ewig hinan: 

Gott ſelbſt — hat er je begonnen? 
Gott felbjt — fängt er immer an? 


Die Welt ſteht nicht till, 

Nacht liebt Yichten Tag — 
Schön klingt dem Ohr „ich will“, 
Schöner noch „ich mag“! 
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Der Halfyonier. 


So ſprach ein Weib voll Schüchternheit 
Zu mir im Morgenfchein: 

„Biſt Schon du felig vor Nüchterndeit, 
Wie felig wirft du — trunfen fein!“ 


Schlußreim. 


Eine ernſte Kunſt iſt Lachen: 

Soll ich's morgen beſſer machen, 
Sagt mir: macht' ich's heute gut? 
Kam der Funke ſtets vom Herzen? 
Wenig taugt der Kopf zum Scherzen, 
Glüht im Herzen nicht die Gluth. 


Nachbericht. 


Die Urausgabe der. „Fröhlichen Wiſſenſchaft“, wie ſie Ende 
Auguſt 1882 bei E. Schmeitzner in Schloß Chemnitz erſchien, um— 
faßte nur die erſten 342 Aphorismen und die 63 Nummern des 
Reimvorſpiels. Erſt bei der zweiten Auzgabe, die im Juli 1887 . 
bei E. W. Fritzſch in Leipzig erjchien, kam das fünfte Buch Hinzu, 
desgleichen die Borrede und der Anhang: Lieder des Prinzen Vogel- 
frei. Zwiſchen beiden Ausgaben liegt die Zeit der Entjtehung des 
„garathuftta” und des „Senjeit3 von Gut und Böſe“, welche eine 
bedeutende Gteigerung des Ausdrudspermögend von Niepiches 
eigenfter Innenwelt in Darftellung und Gedanten bringt. 

Die erften vier Bücher, fowie dad Neimborfpiel wurden im 
Winter 1881/82 in Genua gefchrieben, das fünfte Buch ebenjo tie 
die Borrede im Herbit 1886 in Ruta, Riviera di Levante. Zwiſchen 
diejem vierten und fünften Buche liegt der erwähnte Zwiſchenraum 
von vier bis fünf Jahren, was in der Ausdrudsweije deutlich zu 
bemerken ift, obgleich fich Nietfche, wie er in einem Brief bemerkt, 
der Zeit der Entfrehung, aljo der Zeit vor dem „Zarathuftra”, 
anzupaſſen verjuchte. 

Die Lieder des Prinzen Vogelfrei find zum größten Theil 
im April 1882 in Meſſina gedichtet und wurden unter dem Titel 
„Idyllen aus Meſſina“ in einer Monatsſchrift von Nietzſches da— 
maligem Verleger E. Schmeitzner in Schloß Chemniz veröffentlicht; 
die anderen Gedichte find zumeiſt in den Zwiſchenjahren 1882/84 
an der Riviera entſtanden, z. B. der Dithyrambus „An den Miſtral⸗ 
im November 1884 zu Mentone. Das Gedicht „Liebeserklärung“ 
enthielt urſprünglich zwiſchen der erſten und zweiten folgende Strophe, 
die Niegjche beim Abdrud leider geftrichen Hat: 
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„Er flog zu höchſt — nun hebt 

Der Himmel ſelbſt den jiegreih liegenden: 
Nun ruht er ftill und ſchwebt, 

Den ‚Sieg vergejjend und den Giegenden.” 

Bei den meiteren Gedichten aus dem Nachlaß ift die Ent- 
ftehungszeit unter jedem Gedicht angegeben, ſoweit jie zu beftimmen 
war. Bei dem Spruchartigen gilt der auf der Titeljeite angegebene 
Zeitraum. 


Weimar, Auguft 1921 Die Herausgeber des 
Nietzſche-Archivs. 
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